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I. 

Darlegung der Gesichtspunkte, von welchen 

der Verfasser bei der Bearbeitung dieses Werkes 

ausgegangen ist. 



jjlehr als zweitausend Jahre sind verflossen, seit die Geschichte 
mit dem Griffel der Unsterblichkeit zum erstenmale Namen und 
Thaten Deutscher Volksstämme in jenen weltgeschichtlichen 
Zügen der Cimbem und Teutonen verzeichnet hat, yon deren 
Berührungen das ganze Komische Reich dergestalt erbebte, 
dass die Erinnerung daran noch Jahrhunderte lang in der 
Bezeichnung des höchsten Entsetzens mit dem Namen Cim- 
brisch^r Schrecken {ierror dmbrictts) fortlebte. Wie lose, und 
demzufolge wie verhängnissvoll für die Macht und Wohlfahrt 
Deutschlands, auch immer der äussere Zusammenhang ist, 
welcher seit jener Zeit die einzelnen Theile des alten Germani- 
schen Völker -Vereins mit einander verbunden hat; so darf 
doch das Deutsche Auge mit Stolz und Freude auf jenes 
unverwüstliche, lebendige Bewusstsein eines gemeinsamen 
Nationaldaseins blicken, welches zu allen Zeiten alle Deutschen 
Volksstämme mit einer nicht zu brechenden Siegeskiaft durch- 
glüht, sie in den Augenblicken gemeinsamer National -Bedräng- 
nisse, und bei dem Eintritt weltgeschichtlicher Wendepunkte 
immer wieder zu einer festen Einheit zusammengeknüpft hat, 
und in welchem noch heute alle Verschiedenheiten der An- 
schauungen, der Sitten, Gewohnheiten und Bedüriiiisse aller 
Deutschen Volksstämme aufgehen, mögen diese sich nur von 
der frischen Alpenluft, oder von der kühlen Brise am Meeres- 
strande, oder von dem duftigen Hauche der Wälder und Fluren 
des mittleren Deutschlands heimisch angeweht fühlen. Bei der 
Erforschung der verschiedenen Gebiete der Deutschen Vorzeit 
werden wir daher jederzeit auf jene starken inneren Bande 
I. \ 



zurückgeführt, welche wir als den Urquell des Grermanischen 
Staats- und Volks -Lebens anzusehen haben. In diesen heiligen 
Banden, in dem reichen Verein jener glühenden Vaterlands- 
hebe und jenes tiefen sittlichen Ernstes, welche dem Germani- 
schen Nationalcharakter der Urzeiten ein eigenthümliches ehr- 
furchtgebietendes Gepräge verleihen, und in welchen auch noch 
das heutige Deutschland die reinsfen und reichsten Quellen 
der Begeisterung für Gegenwart und Zukunft zu suchen hat, 
sind die ewig frischen Lebenswurzeln jener Siegeskraft zu er- 
kennen, durch welche Deutschland, ungeachtet aller seiner 
politischen Zerrissenheit, seit zwei Jahrtausenden seine welt- 
geschichtliche Sendung erfüllt hat, und noch jetzt seinen welt- 
geschichtlichen Standpunkt behauptet. 

Die frühesten geschichtlichen Quellen bezeichnen im All- 
gemeinen das ganze Land zwischen der Weichsel im Osted, 
dem Meere im Norden, dem Rheine im Westen, und der Donau 
im Süden, als die Heimath des Deutschen Volkes. Innerhalb 
derselben tauchen in der ältesten Vorzeit die besonderen Ge- 
biete der verschiedenen Stämme nur in einzelnen Aiig^iblicken 
und von spärlichen Lichtstrahlen erhellt empor, um bald dar- 
auf wieder in ein tiefes Dunkel zurückzusinken. Doch dürfen 
wir aus den vollständigeren Nachrichten, welche uns über das 
Deutsche Volk überhaupt und vorübergehend über einzelne 
Deutsche Volksstämme insbesondere überkommen sind, ein 
treues Bild auch aller übrigen Stämme aus gleicher Zeit ent- 
leihen. 

Alle Deutsche Stämme erscheinen seit Ciaar's Zeit unter 
dem Collectivnamen der Germanen '). Indessen zeigt die Ge- 
schichte uns kein zu einer wirklichen politischen Einheit ver- 
bundenes» sondern nur ein nach Stämmen in verschiedene 
Völkerschaften zersplittertes Deutsches Volk, welches sich nie 
zu gemeinsamen Unternehmungen vereinigte, dessen einzelne 
Stämme vielmehr immer ihre Sonderwege und ihre- Sonder- 
interessen verfolgten. Welche reiche Lebenskeime aber von 
der Vorsehung in die Urzeiten Deutschlands gelegt, und wel- 
cher Entwickelung diese Keime an und für sich fähig waren; 
welche weite Siegesbahnen sich der ungeaohwächteü jugend- 
lichen Heldenkrafb des Deutschen Volkes erschlossen haben 
würden, wenn ein höheres politisches Bewussteein dasselbe 
durchdrungen und zu einem einheitlichen Handeln für eine 
1) .... qtä uno nomine Germemi appellanktr. . . . Cktet* de beUo GaiL IL 4, 
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iMJionale Pofitik b^ektert hätte , dürfen wir daraus ermessen, 
dasB die yerschiedenen Deutschen Stä-mnie selbst in ihrer Zer- 
splittemog so mächtig in den Gang der Weltgeschichte ein- 
gegriffera hab«i. Denn wie verhängnissvoU auch die innere 
Zerriseenheit des Deutsehen Volkes auf die Gestaltung seiner 
Geeehicke gewirkt bat; wie schwer auch die Verirrungen wie- 
gen, mit denen es sich so oft an sich selbst versündigte: es 
darf ihm das ehrende Zeugniss nicht versagt werden, dass es 
von den Uranf&ngen seiner Geschichte ab von einer Ahnung 
seiner hohen weltgeschichtlichen Bestimmung durchdrungen 
gewesen ist, dass es im grossen Gaozen seine Sendung erfüllt 
und, gleich herrlich im Kriegspanzer wie in der Waffenrüstung 
des Geistes, niemals an sich selbst verzweifelt, sondern, un- 
geachtet aller seiner Verirrungen, jederzeit im entscheidenden 
Augenblicke mit Entschlossenheit und Thatkraft wiederum den 
rechten Weg betreten hat. Ein mächtiges Rüstzeug in den 
Händen der Vorsehung, auserkoren für den Zweck, dem ab- 
gestorbenen, altersschwachen Süden die frische Jugendkraft 
des Nordeas einzuhaoshen, hat Deutscher Heldengeist sieg- 
reiche Heeresströmuttgen aus dem Herzen Europa's in alle seine 
Adern getrieben. Zu den eisumstarrten Berggipfeln des Scan- 
dinavisehen Nordens wie zu den Steppen an den Mäotischen 
Sümpfen, durch die gesegneten Fluren Pannoniens und Mösiens 
zu den Gestaden des Pontus und des Aegäischen Meeres, wie 
über die schneebedeckten Alpen in die reichen Gefilde Italiens 
und an die Küsten Siciliens, durch die weiten Ebenen Galliens 
über die Pyrenaien zu den entferntesten Küstenpunkten Spa- 
niens, wie zu den meer umgürteten Eilanden Britanniens, hat 
der Heldenmuth des alten Germaniens die vaterländischen Feld- 
zeichen getragen, auf 'den Trümmern der a^ten Welt einen 
neuen Staatenba« errichtet, dessen fester Kern seine heimath- 
liehen Gaue wurden, und in zahlreichen Denkmälern seiner 
Thatkraft, welche Jahrtausende überlebt haben, den Enkeln 
seine Weltanschauungen überliefert. Mit gemeinsamer Bruder- 
hand haben aber demnächst weiterhin alle Deutsche Stämme 
einen mächtigen geistigen Dom über ganz Deutschland ge- 
wölbt, in welchem sie selbst in den Zeiten der tiefsten Ernie- 
drigung auf zahlreichen Altären die Flamme der Wissenschaft 
unterhalten, und die Heiligthümer des Geistes in den Wer- 
ken ihrer Dichter und wissenschaftlichen Forscher au%estellt 
haben. 
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Alle Deutsche Stämme der Urzeiten waren nicht nut durch 
ihren Glauben, der sie lehrte, sich als Bxüder, als Söhne des 
erdgebornen Gottes Tuisco zu betrachten, sondern auch durch 
die festen Bande gemeinsamer Sprache, gleicher Sitte und 
gleicher Kechtsgewohnheiten so eng mit einander yerbunden, 
dass Tacitus, der geistreichste und gewissenhafteste Römische 
Geschichtschreiber, welcher in seinen unsterblichen Werken 
dem Deutschen Volke ein Denkmal errichtet hat, wie kein 
anderer Geschichtschreiber des Alterthums irgend einem frem- 
den Volke, ausdrücklich erklärt: das Deutsche Volk sei wirk- 
lich ein einiges, nur sich selbst ähnliches und zusammengehö- 
rendes Volk, welches sich mit keinem andern Volke vermischt 
habe^). Die Gesandten, welche der Heerführer der Cimbem, 
Bojorix , vor der entscheidenden Schlacht auf dem Raudischen 
Felde im Jahre 101 vor Beginn unserer Zeitrechnung an den 
Römischen Consul Marius schickte, um wegen Ueberlassung 
von Land und Städten zu Wohnsitzen zu unterhandeln, stellten 
ihre Anträge nicht allein für sich, sondern auch für ihre 
Brüder^), womit sie die Teutonen meinten, von denen sie 
sich in Gallien getrennt hatten. Wenn Fürsten, Heerführer 
und Abgesandte Deutscher Stämme bei Verhandlungen mit 
dem Auslande nationale Vorzüge geltend machen wollten, 
nannten sie niemals die Sonder eigen sc haften und die 
Sondernamen ihrer Stämme, sondern sie wiesen stets 
mit Stolz auf ihre Eigenschaften als Germanen hin. Mit 
Stolz nennt Ariovist in seiner Unterredung mit Cäsar im Jahre 58 
vor Chr., obgleich er Suevischer Heerfurst war, sein aus meh- 
reren Stämmen zusammengesetztes Heer „unbesiegte Germa- 
nen'^ *), und auch die Usipeten und Tenchterer erklärten, drei 
Jahre später, bei ihren Verhandlungen mit Cäsar: sie seien 
Germanen und hätten als solche von ihren Voreltern die 
Sitte geerbt, Jedem, der ihnen feindlich entgegentrete, Wider- 
stand zu leisten und niemals zu Bitten ihre Zuflucht zu neh- 
men ^). Noch lange nach ihrer Niederlassung in Gallien machten 

2) Ipse eorum opinionibus accedo^ qiii „Germaniae populos nullis cdiis alia- 
ruim nationum conubiis infectos, propriam, et sinceram, tt iantum iui smiiem 
gtntem exsUtisse" arbitrantur, — Tcui, Germ, 4. 

3) Kai pAp royc AppeÄAoNTAC hkizonto AeiNcac kai ton MApiON htoyn ncMVANTcc 
eANToTc KAI TüFc AAcAi^oTc x^pAN KAI TToAcic i'kanac cnoikcTn. — Plvi. Mavius 24. 

4) . . . quid invicli Germani . . . virtute possent. — Caes. Je bello GalL /., 36, 

5) . . . quod Germanorum consueiudo haec sit a maioribus tradita^ quicunque 
bellum inferant, resistere, neque deprecaru . . . Ibidem lY, 7. 
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die Trevirer und Nervier ihre Ansprüche auf Germanische Ab- 
stammung mit ehrgeizigem Nachdruck geltend, als ob so ruhm- 
volles Blut sie gegen eine Gleichstellung mit den thatenlosen 
Galliern sicherte *). Friesische Abgesandte nahmen im Jahre 59 
unserer Zeitrechnung im Schauspiel zu Rom Angesichts des 
Römischen Senates und Volkes die zur Seite der Consuln ste- 
henden, nur für ausnahmsweise Fälle und nur für die ausser- 
ordentlichen Botschafter ausgezeichneter Bundesgenossen be- 
stimmten Elirensessel nicht in ihrer Eigenschaft als Friesen, 
sondern als Germanen eigenmächtig in Besitz, indem sie das 
Recht hierzu auf die Erklärung stützten, dass, wenn von 
Waffen oder von Treue die Rede sei, kein Sterblicher die 
Germanen übertreffe ^). Die Grossthaten Einzelner wurden als 
Nationalsache gefeiert, der Verlust Einzelner rief National- 
trauer hervor •). Armin verwies im Jahre 15 unserer Zeitrech- 
nung in seinem feurigen Aufruf an die Cherusker, seine Stam- 
mesgenossen, auf die in Germaniens Hainen den vaterlän- 
dischen Göttern geweiheten Römischen Feldzeichen"), und 
als er im folgenden Jahre seinen im Römischen Heere dienen- 
den Bruder Flavus bei der Zusammenkunft an der Weser an 
das Heiligste erinnern wollte, um ihn aus dem Römischen Feld- 
lager zu den vaterländischen Fahnen zurückzuführen, nannte 
er ihm das Herz der Mutter, Germaniens vaterländische 
Götter, des Vaterlandes Recht und angestammte 
Freiheit**). „Germaniens Götter und der Rhein stehen 

6) Treveri et Neroii circa affectationem Germanicae originis ultra atnbitiosi 
suni, tarnquatHt per hanc gloriam sanguinis, a similUttdine et inertia Gallorum 
separeniur, — Tac. Germ. 2S. 

7) Profectique Romam intravere Potnpeii ihcatrum, quo magnitudinem 

populi riserent. lUic per otium (neque enim ludicris ignari ohledabantur) dum 
„consessvim caveae, discrimina ardinum, quis equeSf uhi senatus" percttnctantur, 
adoertere quoßdam cultu externa in sedibus senatarum: et „quinam farent'* ragt- 
tantes, pastquam audicerant, „earum gentium legaiis id honoris datum, qwie 
virtute et amicitia Ramana praecftlerent : nullos martalium armis aut fide 
ante Germanos esse, exclamant, degrediunturque , et inter patres cansidunt: 
quod comiter a visentibus exceptum, quasi impetus antiqui, et bona aemulatione.'* — 
Tac. ann. XIIL 54, 

. 8) . . . . magno esse Germanis dohri Ariavisti mortem, et superiores nostras 
viäorias. Caes. de belle Gaü. V. 29. 

9) .... cemi adhuc Germanarum in lucis signa Rfmiana, quae diis patriis 
suspenderit Tac. ann. I. 59. 

10) ... . fas patriae, lihertaiem aoitam, penetrales Germaniae deos, matrem 
precum sociam Tac. ann. IL 10. 



vor Euren Blicken," rief Civilis im Jahre 70 den verbündeten 
Rheinischen Stämmen in der Schlacht bei Vetera castra (unweit 
des heutigen Xanten) vor dem entscheidenden Angriff auf das 
Römische Heer zu*'), und der Abgesandte der Tenchl;erer 
eröffnete in dem nämlichen Jahre in der Volksversammlung zu 
Cöln seine Anrede an die so eben erst mit Waffengewalt vom 
Römischen Bündniss losgetrennten Ubier mit den Worten: 
„dass Ihr zu dem Staatsverbande und dem Namen Ger- 
manie ns zurückgekehrt seid, dafür danken wir unseren ge- 
meinsamen Göttern, und vor Allen dem Kriegsgotte" '')• 

Keine Forschung der ältesten Vorzeit irgend eines Deut- 
schen Gebietes wird sich daher der Pflicht entheben können, 
zum Urquell des gleichzeitigen Germanischen Gesammtlebena 
hinabzusteigen und dort die Belehrung über alle wesentlichen 
Grundlagen zu schöpfen. Zwar werfen erst die Blitze jener 
mächtigen Gewitterstürme, unter deren Donner Carl der Grosae 
in den Deutschen Gauen umherzog, gleich Blickfeuern von 
Leuchtthürmen, ein wiewohl helles, jedoch uneusammenhän« 
gendes Licht auf ein Deutsches Gesammt- Staatsleben; allein 
schon aus den Nebeln der frühesten Dämmerung treten nichts- 
destoweniger die nationalen Grundlagen des Deutschen Staats- 
lebens in klaren und scharf ausgeprägten Umrissen , wie Felsen- 
häupter aus Meeresfluthen, hervor und zeigen dem aufmerk- 
samen Forscher die unmittelbaren Anhaltspunkte, an welche sich 
die Krystallisationen der weiteren Entwickelung vollkommen 
folgerecht und consequent anschliessen. Die Grundlagen des 
Deutschen Volks- und Staatslebens aller Zeiten sind nur in 
den Urzeiten Deutschlands, es sind aber überhaupt die bewe- 
genden Kräfte der Entwickelung der Völker mit Zuversicht 
nur in der Geschichte ihrer Vergangenheit zu erkennen. Es 
zieht sich ein geheimnissvolles Band durch das Leben jedes 
Volkes und knüpft es, oft ohne dass Letzteres sich dessen 
klar bewusst wäre, noch fest an ferne Zeiten. Nicht unge- 
straft darf dieses Band zerrissen werden. Es aufzusuchen, 
ist nicht nur die Aufgabe des Staatsmannes , sondern ein wür- 
diger Gegenstand der Forschimg für jeden denkenden Vater- 
landsfreund. 

11) Rhenum et Germaniae deos in aspectu^ quorum nmuine capessereni pug- 
nam Tac, hist V. 17, 

12) .... Redisse vos in corpus nomenque Germaniae, cofnmimibus dais, et 
• praecipuo deorum Marti, grates agimus Tac, hist, IV. 64. 



Die Geschichte eines Volkes ist der Boden, in 
welchem sein Leben wurselt. Gleichwie kein Gärtner 
ohne Eenntniss der eigenthünilichen Kräfte des ihm anyer* 
trauten Landes eine fruchtbringende Thätigkeit entwickeln 
kann; gleichwie auch in dem besten Erdreich diejenigen Pflan- 
zen yerkümmern und ersterben, welche ihm nicht eigenthüm- 
lieh angehören: so ist auch ohne Kenntniss der Ver- 
gangenheit eines Volkes seine Zukunft niemals 
sicher zu begründen. Jeder Zweig des organischen Le- 
bens tragt nicht bloss allgemeine, sondern auch besondere 
Lebensbedingungen in sich. Auch Staaten stützen ihr poli- 
tisches Dasein auf ihnen eigenthümliche Grundlagen, mittelst 
welcher ihnen ihre weltgeschichtliche Bestimmung angewiesen 
wird, deren Verzweigungen sich durch den ganzen Stufen- 
gang ihrer Entwickelung hindurcbschlingen, und deren Auf- 
geben das Absterben der politischen Selbstständigkeit, mithin 
des höchsten politischen Gutes, zur unmittelbaren Folge hat 
Wie oft haben nicht erschütternde Weltbegebenheiten Völker, 
welche das Bewusstsein ihrer Volksthümlichkeit verloren 
hatten, dahin geführt, forschend in ihre Vergangenheit zu- 
rückzublicken und dort den Leitstern wie den sichern Anker- 
grund wiederzufinden! Durch das historische Bewusst- 
sein eines Volkes werden für dasselbe mächtige 
Bollwerke gegen die verheerenden Fluthen der Zeit- 
bewegungen gebildet, und diejenigen Staaten, de- 
ren Institutionen in dem Boden der Geschichte 
wurzeln, tragen vorzugsweise die lebensfähigen 
Keime zur organischen Fortbildung in sich. 

Zu allen Zeiten hat die Stärke der Staaten sehr wesent- 
lich in den kriegerischen Tugenden ihrer Bewohner und in 
dem Ausdruck gewurzelt, welchen solche in der Kriegsver- 
fassung des Landes erhalten hatten. Aus den moralischen 
und politischen Grundlagen der Kriegsverfassung 
hat das Emporblühen politischer Macht jederzeit 
seine beste Lebenskraft geschöpft, und wenn Staaten 
von ihrer politischen Bedeutung herabgestiegen sind, ist die- 
sem Falle stets ein Erkranken jener Lebenswurzeln voran- 
gegangen. Bei keinem Volke aber hat die Kriegsverfassung 
einen so entscheidenden Einfluss auf seine Entwickelung zu 
einer nachhaltigen weltgeschichtUchen Stellung ausgeübt, als 
bei dem Deutschen, welches in seinem, durch einen reichen 
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Verein kriegerischer Tugenden zu einem festen Gr^räge'aus* 
gebildeten Nationalcharakter eine kriegerische Grundlage von 
unerschütterlicher Festigkeit besass, auf welcher es, insbeson* 
dere durch die ihm eigenthümliche Verfassung der freien 
Weren und kriegerischen Gefolgschaften, in seiner Gesammt- 
heit vor weichlicher Erschlaffung bewahrt blieb, und deren 
mächtige Wirkungen demnächst in dem Beneficialwesen und 
den tief in das Volksleben eingreifenden Lehnsverfassungen 
noch in ferne Jahrhunderte hineinreichen. Weil die Germanen 
der Urzeiten mit dem Streitkeil und der Frame unausgesetzt 
die heimathlichen Gaue gegen die aggressiven Anstrengungen 
der Römischen Weltmacht schützen mussten; weil die ersten 
tausend Jahre der Deutschen Geschichte nur ein unaufhör- 
liches Ringen mit mächtigen Gewalten waren; weil Deutsch- 
land in dieser ganzen Zeit nicht einen Augenblick seine 
Waffenrüstung ablegen durfte, — blieb es vor der Fäulniss 
des Stillstandes bewahrt, und ihm in seiner kriegerischen Na- 
tur jene frische Lebenskraft erhalten, welche selbst am tiefen 
Falle immer wieder neu erstarken konnte, und es zum Herzen 
einer neuen Bildung des Abendlandes machte, welches alle 
Erkenntniss der Zeit in sich aufnahm und ohne Erstarrung 
mit frischen Fulsschlägen zur weiteren Entwickelung durch 
alle seine Adern trieb. 

Wenngleich aus der Geschichte, dem Inbegriff aller Er- 
fahrungen der Vergangenheit, keine Vorschriften zu Heilmitteln 
von so unbedingter Gültigkeit gewonnen werden können, dass 
hierdurch die genaueste Prüfung der Gegenwart, der Einfluss^ 
der Intelligenz, der Scharf bück des Genies und die Kraft 
des Charakters irgendwie überflüssig werden könnten, so 
werden doch in ihr die in der eigenthümlichen Lage und den 
organischen Verhältnissen beruhenden staatlichen Lebens- 
bedingungen und demzufolge auch diejenigen Grundstoffe er- 
kannt, welche, vermöge einer vielseitig zulässigen Umgestal- 
tung, für die kräftige Erhaltung des bestehenden oder die 
umsichtige Heilung des erkrankten Staatslebens den jezeitigen 
Verhältnissen richtig angepasst werden können. Das uner- 
schütterliche Festhalten an dem Boden der Geschichte, das 
richtige Anknüpfen der Gegenwart an die Vergangenheit, die 
weise Vermittelung der zwischen Beiden obwaltenden Gegen- 
sätze und das scharfe Erkennen der für die consequente Ver- 
folgung des erprobten Weges sich erschliessenden Richtung 



der Zukunft haben unter den Deutschen Staaten insbesondere 
den Brand enbui^sch-Preussischen gross gemacht. In keinem 
anderen Deutschen Lande haben die Kriegsorganisation und 
Kriegskraft desselben, hat der in Waffenrecht und Waffen- 
pflicht ruhende Antheil des Individuums an der Waffenmacht 
von den Urzeiten ab so tief in den ganzen Landesorganismus 
eingegriffen, hat die innige Verbindung der Kriegsverfassung 
mit dem übrigen Staats- und Volksleben , gleich einem grossen 
Harnisch, so mächtig und wirksam den ganzen Staatskörper, 
wie jedes einzelne Glied desselben, geschützt. Seit der Grün- 
dung der Nordmark sind mehr als tausend Jahre über das 
Land hinweggeschritten; mächtige Bewegungen während die- 
ser Zeit haben seine inneren und äusseren Verhältnisse viel- 
fach umgestaltet, allein seine kriegerische Grundlage nicht zu 
erschüttern vermocht. Der feste Zusammenhang zwischen der 
Kriegsverfassung und dem übrigen Staats- und Volksleben 
hat die Mark Brandenburg, von ihrer Gründung durch die 
Heldenhand Carl's des Grossen ab, zum Mittelpunkte eines 
grossen politisch-militairischen Systems erhoben, welches zwar 
vorübergehend erschüttert, in welchem aber niemals die männ- 
liche Zuversicht auf eigene Thatkraft und die Liebe zum Va- 
lande gebrochen werden konnten. Die Mark Brandenburg ist 
vom Stahl der Schlacht geboren, vom Kriege im offenen 
Feldlager gross gezogen worden; ihre Wiege waren Schlacht- 
felder; ihre ersten Bewegungen waren Kämpfe auf Leben und 
Tod mit einer ihr durch Religion , Sprache und Sitte feindlich 
gegenüberstehenden Slavischen Völkerwelt; ihre ersten Laute 
waren das Siegesgeschrei der Feldschlacht. Daher hat auch 
in wunderbarer Verkettung, im ganzen Laufe der Geschichte 
der Mark Brandenburg jeder Fall nur immer wieder zu einer 
desto glänzenderen Erhebung geführt. Die Mark Branden- 
burg hat unter Strömen von Blut und unter dem Jauchzen 
wilder Sturmhaufen , mitten in den schwersten Bedrängnissen, 
jederzeit die Weihe zu einer schöneren Zukunft erhalten. 
Jede dunkle Wetternacht war die Verkunderin der Morgen- 
röthe eines helfen Tages. Auf die blutigen Siege der Slavi- 
schen Nationalität im elften Jahrhundert folgte der Glanz der 
Anhaltinischen Markgrafen; auf die tiefe Zerrissenheit in 
der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts die Macht 
und Siegeskraft der Hohenzollern; aus der Asche des dreissig- 
jährigen Krieges schwang sich der Brandenburgische Adler 
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wie ein Phönix empor, um mit neu erstarkten Fittichen einen 
Königsthron zu beschützen, und selbst der Donneor des Tages 
von Jena diente nur, dazu, den Boden des Staates mit neuer 
Lebenskraft zu befruchten. Sind wir doch selbst noch Zeuge 
gewesen, wie Preussens Volk, von seiner Niederlage sich 
erhebend, mit der Schärfe seines alten Heldensohwertes und^ 
gerüstet mit dem Schilde seiner moralischen Kraft, unsterb- 
liche Thaten in die Tafeln der Weltgeschichte verzeichnete! 
Pie Fulverblitze jener verhängnissvollen Schlacht von Jena 
zündeten die Preussischen Wachtfeuer auf der Höhe des 
Montmartre an. 

Kein Deutscher Staat hat daher so viel Veranlassung, in 
seine weiteste Vergangenheit zurückzublicken; kern Deutscher 
Staat wurzelt noch heute mit seinen wichtigsten Lebensfaden 
so ganz in seinen Uranfängen, als der Brandenburgisch- 
Preussische, welcher seit mehr als tausend Jahren den Cha- 
rakter der Deutschen Mark bewahrt hat, dessen Landesburgen 
mit ihren zinnengekrönten Häuptern an den Ufern des Rheins, 
der Weser, der £lbe, der Oder, der Weichsel und des Pre- 
gels noch heute sechs parallele Dämme gegen Sturmfluthen 
bilden, welche gegen das gemeinsame Deutsche Vaterland 
hereinbrechen könnten, und dessen allgemeine Wehrpflicht 
und WaSenehre, dessen ganze Heeresorganisation noch heute 
auf jenen Grundlagen ruhen, welche dem Deutschen Volke, 
von seinem ersten Auftreten an, seine weltgeschichtliche Stel- 
lang angewiesen haben. 

Innig durchdrungen von der Wichtigkeit dieser That- 
sachen, sah der Verfasser, dessen erste praktische Schritte 
auf der Bahn seines Berufes in den Feldzügen der Jahre 1812 
bis 1815, mithin zu einer Zeit geschahen, in welcher so viele 
Herzen von der reinsten, heissesten Vaterlandsliebe durch« 
glüht waren, und in der Erhaltung und Belebung der Volks- 
thümlichkeit die sicherste Schutzwehr gegen fremde Untere 
drückung, die wirksamste Grundlage zur Vertheidigung der 
politischen Selbstständigkeit gesucht und* gefunden wurden, 
sich veranlasst, bei einer von ihm begonnenen Untersuchung 
der Brandenburgischen Kriegsverfassung und Landesbefesti- 
gung bis in diejenigen Urzeiten zurückzugehen, in welchen 
die Mark nur erst mittelbar aus den für das übrige Deutsch- 
land sich eröffnenden Quellen zu erkennen ist. Je weiter der 
Verfasser in diesen Untersuchungen vorscbritt, desto leben- 
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diger dr&ngte sioh ihm die Ueberzeugung auf, dass die in 
jenen Urzeiten ruhenden Grrundlagen des Deutschen Heer- 
wesens im Laufe der Zeit vielfach verdunkelt und durch Zu- 
sätze ihrer ursprünglichen Natur entfremdet worden sind. 
Derselbe fühlte sich daher um so mehr veranlasst, diese 
Grundlagen in ihrer ersten und reinen Gestalt aufzusuchen, 
als nur durch ein tieferes Eindringen, durch eine historische 
Begründung die Bedeutung und der Zusammenhang ihrer ein- 
zelnen Theile zu erkennen sind. Da aber die älteste Deutsche 
Kriegsverfassung so innig mit dem jezeitigen Staats- und 
Volksleben zusammenhängt, so tief in den Uranfängen dessel- 
ben vRirzelt und bis in diejenigen Zeiten hinein, wo die selbst- 
standige Entwickelung der Mark Brandenburg beginnt, eine 
so fest geschlossene Contlnuität bildet, dass Beide zur rich- 
tigen Beurtheilung der späteren Zeiten nicht füglich von ein- 
ander zu trennen sind: so wurde es zur Würdigung dieser 
VerUndung nothweudig, auch in das älteste Deutsche Staats- 
und Volksleben einige Blicke so weit zu werfen, als es zur 
Erkennung der betreffenden Fäden unerlässUch ist. 

Die Deutsche Verfassungsgeschichte der ältesten Zeit zer- 
fällt sachgemäss in drei scharf begrenzte Abschnitte: 

1. in denjenigen von den Uranfängen Deutscher Geschichte 
bis zur Bildung der christlich-Fränkischen Monarchie unter 
Chlodwig dem Grossen. In diesem Abschnitt ruht die 
Kriegsverfassung auf der Grundlage der nationalen Insti- 
tution der freien Weren mit der Verpflichtung zur Leistung 
des Kriegsdienstes auf eigene Kosten; 

2. in denjenigen der Ausbildung eines geordneten und, unter 
sorgfältiger Bewahrung der kräftigen nationalen Elemente, 
auf das Christenthum und Kömische Staatsinstitutionen 
gestützten, späterhin für das ganze Deutschland mass- 
gebend werdenden Staatslebens im Fränkischen Reiche 
unter den Merovingern. In diesem Abschnitt erfolgt die 
Bildung einer zu besonderer Treue gegen den König ver- 
pflichteten Kriegsmacht innerhalb der fortbestehenden Be- 
waffnung der gesammten Freien des Volkes und deren 
Verpflichtung zur Ausrüstung und Kiiegsverpflegung auf 
eigene, alleinige Kosten, und es entstehen die Grundlagen 
füj: das Beneflcialwesen. Endlich 
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3. in denjenigen der Uebertragung der Fränkischen Verfassung 
auf das übrige Deutschland unter den Carolingischen 
Fürsten, zwar unter consequenter Festhaltung des allge- 
meinen Grundsatzes der Verpflichtung jedes Freien zur 
unentgeltlichen Leistung des Kriegsdienstes, doch aber 
mit einer' vollständigen Entwickelung des Beneficialwesens 
und des Seniorats, auf welche sich nunmehr die Heeres- 
bildung wesentlich stützt Es werden demzufolge durch das 
sich für da3 Beneficialwesen staatsgrundgesetzlich heran- 
bildende Erblichkeitsprincip und durch die in den Capi- 
tularien enthaltene, bereits ein sehr ausgebildetes Lehns- 
recht in sich schliessende Gesetzgebung über das Va- 
sallenverhältniss des Seniorats die Grundlagen für die 
spätere Lehnsverfassung gewonnen. 

Das Interesse des Berufes, welches der Verfasser anfäng- 
lich an diesen Untersuchungen nahm, erhöhete sich im Laufe 
derselben vielfach durch Betrachtungen von einem allgemein- 
geschichtlichen Standpunkte. Sie gewannen dadurch an Um- 
fang,, und so dehnte sich eine Arbeit, die anfanglich nur 
Hülfsmittel für einen verwandten Zweck sein sollte, zur Selbst- 
ständigkeit aus. 

So gründlich und umfassend auch die staatsrechtlichen 
Verhältnisse der Urzeiten Deutschlands bis jetzt bearbeitet 
worden sind, so fehlt doch noch immer eine nähere Erörte- 
rung des Zusammenhanges der Kriegsverfassung dieser Zeiten 
mit dem übrigen Staats- und Volksleben und des Einflusses 
des letzteren auf die taktischen und strategischen Richtungen 
der gleichzeitigen Deutschen Kriegführung. Innige Liebe zur 
Sache veranlasste daher den Verfasser, einen ersten Versuch 
zunächst mit einer derartigen Bearbeitung der Urzeiten Deutsch- 
lands bis zur Gründung des Fränkischen Reiches der Mero- 
vinger und eine Zusammenstellung des gewonnenen Materials 
zu einem übersichtlichen und geordneten Ganzen zu wagen, 
unter gleichzeitiger Andeutung der wichtigsten Fäden, mittelst 
welcher die Verfassung der Urzeiten in den Uebergangs- 
perioden der Merovingischen und Carolingischen Herrschaft 
zu der Lehnsverfassung des Mittelalters hinübergeleitet wird. 

Alle Zweige der Gesetzgebung eines Landes stehen in 
inniger Wechselwirkung zu einander und bilden nur in ihrem 
Zusammenhange den klaren Spiegel für das , treue Bild des 
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EntwickeloDgsganges sittlichen und intellectuellen Fortschritts. 
Da demzufolge die Kriegsverfassung in jenen vielfachen Be- 
ziehungen zum Staatsleben, durch welche ganz eigentlich ihr 
innerstes Wesen bedingt wird, nur im vollständigen Zusam- 
menhange mit den übrigen Zweigen der Staatsverfassung er- 
kannt werden kann, so hat der Verfasser — in der Voraus- 
setzung, dass manche seiner jüngeren Waffenbrüder noch 
nicht Veranlassung gefunden haben dürften, sich mit der Ger- 
manischen Staatsverfassung der Urzeiten näher bekannt zu 
machen — geglaubt, zur Gewinnung der nöthigen Grundlagen 
für die Beurtheilung der charakteristischen • Eigenthümlich- 
keiten der Ejriegsverfassung nicht nur eine gedrängte Ueber- 
sicht der gleichzeitigen Germanischen Staatsverfassung voran- 
senden zu müssen, sondern auch in dem, allerdings nur sehr 
allgemein skizzirten. Bilde der letzteren die Umrisse derjenigen 
Theile nicht fehlen lassen zu dürfen, welche zwar nicht in 
unmittelbarer Wechselwirkung zur Heerverfassung stehei), 
deren mittelbarer Einfluss auf selbige aber dessenungeachtet 
nicht zu verkennen ist, und deren Berührung, wie es schien, 
ohne Gefahr einer wesentlichen UnvoUständigkeit nicht um*- 
gangen werden konnte. 

Es sind uns keine zusammenhängende und geordnete 
Nachrichten über d^s Deutsche Heerwesen der Urzeiten über- 
kommen. Die vorhandenen Nachrichten sind nur als einzelne 
Körner in die Massen geschichtlichen Erzes eingesprengt, die 
uns von Römischen und Griechischen Geschichtschreibern 
überliefert worden sind, und es gehört daher eine ausser- 
gewöhnliche Ausdauer dazu, diese Körner aus dem Gesteine i 
zu lösen, und demnächst zu sichten und zu ordnen. Obschon 
der Verfasser bei den vielfachen Schwierigkeiten, welche sich 
im Laufe der Arbeit ihm entgegenstellten, es mehrere Mal 
bezweifelt hat, ein Ergebuiss zu Stande bringen zu können, 
welches, auch mit Hoffnung auf die ausgedehnteste Nachsicht, 
der OeffentUchkeit übergeben werden könnte; obgleich auch 
jetzt der erlangte Erfolg der aufgewandten Mühe nicht ent- 
spricht, und Niemand mehr als der Verfasser selbst die Män- 
gel dieser Arbeit, fühlen kann: so glaubt derselbe doch, er- 
muntert durch ihm mehrfach gewordene Anregungen, keine 
Kücksicht auf sich selbst nehmen zu dürfen, sondern die Ver- 
öffenthchung dieses ersten Versuches um der Sache willen 
wagen zu müssen, damit letztere nicht des grossen Vortheils 
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betäubt bleibe, dass sie überhaupt angeregt, und dadurch 
Gelegenheit zu erweiterter Yervollstfindigung eröffiset werde. 
Der Verfasser hoflFt, für seine Bitte um wohlwollende Nach- 
sicht demnächst noch eine Unterstützung in der Thatsache 
finden zu dürfen, dass jeder erste Versuch einer neuen Th&- 
tigkeitsrichtung immer der schwierigste ist und, ungeachtet 
der von allen Vorarbeiten unzertrennlichen Mängel, doch da- 
durch etwas Verdienstliches behält, dass er die Bahn bricht, 
solche von den nächsten und^ gröbsten Hindernissen befreit 
und dadurch grosserem Talente die Ebnung und ErweiteruDg 
derselben erleichtert. 

Während Deutschland niemals durch ein gemeinsames po- 
litisches Band zu einer politischen Einheit verknüpft, sondern, 
in ähnlicher Art wie das alte Hellas, während seiner ganzen 
geschichtlichen Entwickelung immer in eine Anzahl mehr oder 
minder selbstständiger Staaten aufgelöst gewesen ist, hat es 
dennoch, glücklicher als Grriechenland , auf eine wunderbare 
Weise seine weltgeschichtliche Sendung bis jetzt, durch zwei 
Jahrtausende hindurch, zu erfüllen vermocht. Es schien dem 
Verfasser daher eine ernste Pflicht, in allen Richtungen des 
Staatslebens die inneren Bande aufzusuchen, durch welche die 
äusserlich getrennten Theile zur ursprünglichen Einheit des 
Deutschen Volkes zusammengeknüpft, und letzteres bef&higt 
wurde, so Grosses zu vollbringen. Denn wie mächtig auch 
der Einfiusfl weltgeschichtlicher Helden und Staatsmtoner auf 
die Geschicke der Völker sein mag, — diese Führer sind nur 
die leuchtenden Gipfel der in ihnen potenzirten Nationalkraft 
ihrer Völker, welche letztere, wie das Urgestein im Schooss 
der Erde den Sockel für die Felsenhänpter der Alpenzone 
bildet, fiir sie zum festen Unterbau ihres schöpferischen Wir- 
kens wird. Gleich wie das Glühen der Alpengipfel im Abend- 
Sonnenschein weithin dem Lande die ganze Macht und Herr^ 
lichkeit der Alpen weit verkündet, aus welcher sie emporragen, 
so leuchten auch jene geistigen Gripfel aus dem Abendlicfate 
der Geschichte als Verkünder nicht allein ihrer eigenen Grösse, 
sondern auch der ganzen Grösse ihres nationalen Unterbaues 
in die Nachwelt hinein. Nur in den Verbindungen des 
Heldensinnes, der sittlichen und geistigen Grösse 
der Fürsten und Führer der Völker mit dem Natio- 
nalcharakter und der Nationalkraft der letzteren 
haben wir die eigentlichen weltgeschichtlichen 
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Grrössen 2a erkennen. Wir haben daher vielfache Ver- 
anlaseung, die Eigenthümlichkeiten des ureigenen Charakters 
des Deutschen Volkes aufeusuchen, draiit die jetzigen und 2u-^ 
künftigen Generationen sich an der hohen sittlichen Würde 
und der ganzen Gediegenheit desselben, an der glühenden 
Vaterlandsliebe, dem ichten Heldensinne, dem ganzen vollen 
Vereine kriegerischer Tugenden unserer Urahnen aufrichten 
und, wenn es gilt, dieses kostbare £rbe gegen fremde An- 
massüng zu vertheidigen , sich an ihnen zu gleichen Thaten 
begeistern mögen. Denn auch zu unserer Zeit lebt ausserhalb 
der Grenzen Deutschlands in ungeschwächter Stärke jener 
Wunsch noch fort, welchen Tacitus, durchdrungen von der 
Ueberzeugung, dass in der Eintracht Deutschlands eine un- 
überwindliche Siegeskraft ruhe, unter Anführung des Germa- 
nischen Bruderkampfes, in welchem mehr als sechszigtausend 
Bructerer fielen, mit den beredten Worten ausdrückt: „O 
möchten doch die Germanischen Völker, wenn sie uns nicht 
Heben können, sich wenigstens unter einander mit unaufhör- 
lichem Hass anfeinden! denn in des Römischen Reiches ver- 
hängnissvoller und bedrängter Lage kann das Schicksal uns 
nichts Besseres mehr gewähren als unserer Feinde Zwie- 
tracht" '»). 

Die Geschichte übt nicht allein einen geistigen 
Einfluss auf den Verstand durch Mittheilung von 
Erkenntniss, sondern auch einen, nicht geringer an- 
zuschlagenden, moralischen auf das Herz aus durch 
das Hervorheben ewig gültiger sittlicher Wahrheiten und hoch- 
herziger Gedanken und Entschlüsse, wodurch die Liebe für 
alles Edle und Gute geweckt, die Kraft des Willens erhöht, 
der Charakter gestählt und zu grossen Thaten begeistert wird. 
Der Donner der Schlachten rollt noch lange in einem mäch- 
tigen Echo in der Brust späterer Generationen, und die Blitze 
vorleuchtenden Heldensinnes sprühen, rückstrahlend von der 
Spiegelfläche verwandter Charaktere, ihre zündenden Funken 
nicht allein in die Gegenwart, sondern noch in die ferne Zu- 
kunft. Die Helden aller Zeiten und aller Völker ha- 
ben den Geist ihrer Thaten treulich der Nachwelt 
überliefert. Sie halten Wache im Dome der Ge- 

13) Maneat quaeso, dwretque geniibus, si non amor nostri, at certe odium 
8ui: quando, urgeniilma imperii foUis, nihil jam praeatare /ortuna majus potest, 
quam hastium discordiam, — Tac. Germ* 33, 
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schichte, damit auf den Altären des Vaterlandes die 
heilige Flamme der Begeisterung niemals erlösche. 
Daher trägt die Kriegsgeschichte in die Brust der Nachwelt 
feurige Kohlen, welche der Sturmwind der Ereignisse jederzeit 
zur hellen Flamme anzufachen im Stande ist. Der Krieg aber 
hält den ehernen Schild des Nachruhmes jedem Kämpfenden 
entgegen, und keine Hand ist so niedrig gestellt, dass sie 
nicht an ihn hinanreichen und das mächtig tönende Erz mit 
einem kräftigen Schlage berühren könnte. 



\ 
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n. 

Die uns überkommenen Urquellen 

der Deutschen Geschichte, welche für den vorliegenden 

Zweck brauchbar sind. 



Alle Urquellen der Geschichte strömen uns entweder durch 
schriftliche Mittheilungen oder durch die inündlichen üeber- 
lieferungen der Sage und des Heldensanges zu. In beiden 
Richtungen sind wir aber leider aller nationalgeschichtlichen 
Quellen aus den Germanischen Urzeiten beraubt. 

Die Frage, ob bereits im Beginn unserer Zeitrechnung von 
den Germanischen Stämmen eine Schrift gekannt war, ist zeit- 
her vielfach verneint, und diese Ansicht auf die Thatsache, 
dass keine schriftliche Documente uns überkommen sind, wie 
auch auf eine Stelle des Taoitus **) gestützt worden. Allein 
abgesehen davon , dass die betreffende Stelle nach ihrer ganzen 
Verbindung offenbar nicht behauptet, dass die Germanen über- 
haupt eine Schrift nicht gekannt hätten, sondern nur dass ihnen 
ein, mit ihren reinen Sitten nicht zu vereinbarender, heimlicher 
Briefwechsel zwischen beiden Geschlechtern fremd gewesen 
sei, sprechen auch anderweitige Gründe für die Annahme, dass 
eine Schrift ihnen nicht ganz unbekannt war. Dass die Ger- 
manen schon zu Cäsar s und Tacitus' Zeiten den Gebrauch 
einer Schrift überhaupt und das Lateinische Alphabet insbe- 
sondere kannten, davon fuhren beide Geschichtschreiber be- 
stimmte Thatsachen an. Als Cäsar im Jahre 54 vor Beginn 
unserer Zeitrechnung dem im Gebiete der Nervier belagerten 
Legaten Cicero Kenntniss davon geben wollte, dass der Ent- 
satz herannahe, schrieb er den betreffenden Brief mit Griechi- 
schen Buchstaben, damit, wenn selbiger aufgefangen würde, 
die Germanen dieses Vorhaben nicht durch ihn erführen **). 

14) Literarum secreta viri paHter ac femmae Ignorant — Tac. Germ. 19. 

15) Tum cuidam ex equitihus Gallia magnia praemiis persuadet, uti ad 
Cieeranem epistolam deferat. Hanc Graecis conscriptam literie -mitHt, ne, inter- 
cepta epistola, nostra ab hostibus consilia cognoscantur. — Caes. de hello Galt. 
V. 48, 

L 2 
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Cäsar setzte daher voraus, dass ein mit Lateinischeti Buch'» 
Stäben geschriebener Brief von den Germanen gelesen ujxd ver- 
standen werden würde. Tacitus sagt, dass der Cattenfürst 
Ädgandestrius im Jahre .19 an den Römischen Senat einen 
Brief schrieb, in welchem er sich erbot, Armin durch Gift 
aus dem Wege zu räumen **). Marbod stand im Briefwechsel 
mit Tiber ''). 

Gleich wie die ältesten Sagen , Dichtungen und geschicht- 
lichen Ueberlieferungen des Scandinavischen Nordens, insbe- 
sondere aber Islands es unzweifelhaft machen, dftss daselbst, 
nicht nur in den Urzeiten, sondern noch lange nach Einfüh- 
rung des Chrijtenthums , die Runenschrift auch im täglichen 
Leben*®) als Schriftsprache angewendet wurde, wie dies in 
letzterer Beziehung durch die erhalten gebliebenen, mit Ru- 
nenschrift bedeckten Trinkhörner, Grabsteine, metallne Platten, 
Stäbe und Münzen etc. dargethan wird, so sind demnächst 
auch vielfache wichtige Gründe für die Annahme vorhanden, 
dass die den Germanen der Urzeiten bekannte nationale Schrift- 
sprache ebenfalls jene Runen sind, welchen schon allein durch 
diesen acht Germanischen Namen die Bekanntschaft Germani- 
scher Völkerstämme mit ihnen bescheinigt wird, und dass in 
ihnen Deutschland ein eigenthümUches Alphabet besass, dessen 
Buchstaben jyrünstaba^ hiessen*M. O bschon die ältesten aus 

16) Reperio apud scriptores senatoresque eornmdem tetnporum, Adgandestrii, 
principis Cattoruni, ledas in senatu literas, quibus „fnortem, Arminii" promit- 
tebat, ,,8i patrandae neci venenum mitteretur" .... Tac ann, IT. 88, 

17) (Marohoduus) . . . scripsit Tiberio, .... Responsum a Caesare. . . . 
Tac, ann. IL (13. 

18) Egill schrieb Runen nicht nur auf ein Trinkborn und auf Grabsteine, 
sondern auch als Ileihnittcl gegen Krankheit. (Egills-Saga p. 211 — 389 und 
890, 565 — 567.) In der Gislisaga wirft Gisli, als ihm, dem Verfehmten, der 
Bruder das Haus nicht öffnen wollte, eine auf Holz geschriebene Runen- 
schrift ins Haus. Später zeigte er dem feindlichen Heere den Weg durch auf 
Holz geschriebene Runen , die er auf diesem Wege entlang verstreute. (Sagan 
af Gisla Surssyni cap* 24 und 34 in collectione Marcussonii p. 160 und 174.) 
In der Provinz Tellcmarken wurde eine Runenschrift auf Holz gefunden, 
durch welche ein Sigurd sich verpflichtete, mit den Mördern seines Vaters 
und Bruders keinen Frieden einzugehen. (Antiquariske AnnaUr I. p. 247.) In 
der sturiungasaga wird erzählt, dass ein Priester Ingemund noch im zwölften 
Jahrhundert seine Leiden in Runenschrift auf Wachstafeln schrieb. (Antiqua- 
riske Annaler IL) 

19) Wilhelm Carl Grimm, Ueber deutsche Runen. 

In einem im Jahre 1750 zwischen den Dörfern Göhlitzsch und Daspig 
bei Merseburg entdeckten Germanischen Kegelgrabe, welches ausser dem 
Aschenkruge nur einen glatt polirten und geschärften Streithammer von schwarz* 
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dtm Scandinavischen Korden auf ans gekommenen Runen nicht 
dber tausend Jahre alt sind, weil die auf IIolz^**), Fischkie- 
fern '') oder Baumrinde eingeschnittenen Runen bei der Ver- 
gänglichkeit des Stoffes nicht haben erhalten bleiben können, 
so ist es doch nicht zu bezweifeln, dass ihr Gebrauch bis in 
die graue Urzeit hinanfreioht ^'). Schrieb doch schon Odin 
Liebesrunen, die er der Rindur zuwarf, auf Baumrinde ^^). Und 
wenn Tacitus ausdrücklich erklärt, dass noch zu seiner Zeit 
an der Grenze Germaniens und Rätiens Denkmäler und ein^ 
zelne Grabhügel mit Inschriften in Griechischen Buchstaben 
vorbanden geweseyi seien ^^), so liegt die Vermuthung, dass 
' dies Runensteine auf Grabhügeln waren, wie sie im Scandina- 
vischen Norden in so grosser Zahl erhalten geblieben sind, dass 
noch in neuester Zeit deren 2038 vorhanden waren, wovon 
allein a'uf Gothland mit den dazu gehörenden Inseln 434, lauf 

grauem Marmor enthielt, waren auf den inneren Seiten der Steinkiste ver- 
gatterte Linien und, theils eckige, theils ovale, theils über Kreuz gehende, 
mit einer rothen Farbe kennbar gemachte Charaktere eingehauen, wcicite, 
ohne den Runen zu gleichen, doch Schrifli^ichen zu sein scheinen. 

Biedermann, Nova acta sckolastica. Leipzig 175L Band IL S. 491—502. 

Ro«enkranz, Neue Zeitschrift für die Geschichte der Germanischen Völker. 
Band L Heft 3. Seite 5B- 68. 

Aueh zu Wülingshausen , zwei Stunden von Ziegenhain im Kurfursten- 
thum Hessen, sind auf dem Jettenberge mitten in einem Eichwaldc in Grab- 
hngeln Steine mit aus Linien und Ovalen bestehenden Charakteren gefunden 
worden. 

20) .... ateras ligno inscuiptas (nam id ceUbre quotidmn genus chartarnm 
erat) .... Saxonis Grammätici historia Danica, IIL 

21) Skatat madr runar riaia 
Nema rdda vel kunrii, 
Thai verdr mörgam manni 
Er twt myrkuan staf viUiz. . 
Sa ek d telgdu idlkni 

Tio rishta. — Effits-Soffa, 75. 
d. h. Niemand soll Runen schneiden, 

wo er sie nicht wohl auslegen kand. 

Es begegnet manchem Manne, 

Dass er bei dem dunkeln Buchstab sich irrt. 

Ich sah auf diesem mit dem Messer bereiteten Fischkiefer 

Zehn geheinoe Buchstaben eingesehnitten. 

22) Nee iffnotum voh, Danorum antiquiares . . . majflrum acta patrii semio- 
nis earminibua vulgata Utiffvae euae Uterie saxis ae rupibus itisculpenda 
curasee. *- Saaonie Gram. hUt. Dan, Praefatio ad Andream Simonis Archi- 
episcopwfi» Lundenaem. 

23) (iuam protmua tortice carminibw adnotaio cordingens .... Saxonh 
Gram, hiat» Dan., IIL 

24) . . . monumeniaque, et iumulos quo$dam, Graecis Uterie inscriptos, in 
eonßnio Gemumiae Raetiaeque adhuc exstare .... Tac. Germ. 3. 

2' 
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Upland 822, auf Südermannland 209 kamen, um deshalb sehr 
nahe, weil die Aehnlichkeit des Altgriechischen Alphabets mit 
den Runenzeichen so gross ist, dass man sie auch bei genauerer 
Betrachtung leicht verwechseln könnte^*). 

Die Gesetzgebung der Germanischen Urzeiten enthielt eine 
solche Menge in die grössten Einzelnheiten gehenderWerthbestim- 
mungen für die Sühne von Beschädigungen an Leben ^ Leib und 
Habe, dass sich kaum denken lässt, selbige hätteii bloss durch 
mündliche Ueberlieferung und Gedächtniss fortgepflanzt werden 
können , und wenngleich durch die Runen keinenfalls eine Ger- 
manische Litteratur begründet worden ist, 90 dürfen wir doch 
annehmen , dass sie in vielfacher Weise religiösen Zwecken und ' 
der Gesetzgebung gedient haben. Demnächst gestattet der Ein- 
gang zum Salischen Gesetz uns die Voraussetzung, dass, wie 
dies später näher berührt werden wird, bei den Franken noch 
zur Zeit ihres Aufenthaltes in den Wohnsitzen diesseits des 
Rhein's die erste Aufzeichnung des genannten Gesetzes ge- 
schah'*). Dass hierzu aber eine Germanische Runenschrift 
benutzt werden konnte, dafür dürfte eine Angabe Gregor's 
von Tours sprechen, welcher ausdrücklich sagt: „König Chil- 
perich fügte unserer Schriftsprache Schriftzeicheu hinzu, und 
zwar das co (lang 0), w^ie solches die Griechen haben, ä, the, 
wi"''). Unter dem Ausdruck „unsere Sprache" kann wohl 
nur die Fränkische verstanden werden, und es ist daher die 
Vermuthung gestattet, dass ein Fränkisches Alphabet schon 
vor der Besitznahme Galliens existirt habe. Denn wäre ein 
solches nicht vorhanden gewesen, so würde man, da in Gallien 
das Lateinische Alphabet vorgefunden und bereits zur Staats- 
schriftsprache benutzt wurde, sich nicht die Mühe gegeben 
haben, noch ein besonderes zu erfinden, welches einer Ver- 
vollständigung bedürftig war. Dass dieses Fränkische Alphabet 
aber eine Runenschrift hat sein können , dafür spricht seine 
Vervollständigung mittelst; der, den Runenzeichen so nahe ver- 

25) Grimm, Ueber deutsche Runen. 

26) Extiterunt igitur inter eos electi de plurtbus quatuor viri hU nonUnilu»; 
Wisogcuius, Bodogastus, Sahgastus, et Widogastus, in viliis quae ultra Rhenum 
sunt, Salehaim, et Bodohaim, et Widohaim: qui per free mallos convetiiente« , 
onrnem causarum originem soUicite diecuHendo trandantes de singulis iudicium 
decrererunt hoc modo, — Prologus legis Salicae ex editione Lindenbrogiana, 

27) Addidil autein et litteras litter is nostriSy id est (*>, sicut Graeci 
hahenif ae, the, wui, quarum characteres subscripsimus. — Greg. Tur. hist 
ecclesi<ist. Franc. V. 45. (Bouquet, Rerum Gaüicarum et Francioarum scriptares, 
Tom. IL pag. 260.) 
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wandten, Griechischen Buchstaben. Endlich ist als Bestätigung 
dieser Annahmen die Thatsache anzuführen, dass noch in dem 
dem 8. Jahrhundert angehörenden codex Monacen&is, dem dem 
10. Jahrhundert angehörenden cocUw Sangalletisis und dem der- 
selben Zeit angehörenden codex Vindobonensis ein Runenalpha- 
bet erkennbar wird. 

Durch diese Gründe dürfte die Ansicht gerechtfertigt sein, 
dass schon den Germanen der Urzeiten weder deV Gebrauch 
einer ihnen eigenthümlichen, von uns zur Zeit nicht vollstän- 
dig gekannten, noch derjenige der Lateinischen Schrift fremd 
war, und zwar ehe noch in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts die Gothen durch den Bischof Ulfiias eine, im 
Allgemeinen unter Zugrundelegung der bei ihnen gebräuch- 
lichen Gothischen Runenschrift^^) der Griechischen nachge- 
bildete und, wo deren Alphabet keine Zeichen für die eigen- « 
thümlichen Laute der Gothischen Sprache hatte, durch N.eu- 
bildung von Schriftzeichen vervollständigte Schrift erhielten, 
und ehe noch, wie der gleichzeitige heilige Hieronymus sagt, 
die von der Handhabung schwerer Waffen mit Schwielen be- 
deckten Fäuste und die zum Spannen des Bogens geeigneteren 
Finger der Germanen für den Griffel und das Schreibrohr hin* 
reichend weich geworden waren"-'). Dafür, dass noch in der 
zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts eine Deutsche Ru- 
nenschrift gebräuchlich war, spricht eine Stelle eines Briefes, 
welchen Fortnnatus, Bischof von Poitiers, an Flavus schrieb, 
worin er diesen auffordert, sich, wenn er nicht Lateinisch 
antworten wolle, einer anderen Sprache oder Schrift zu be- 
dienen, und dabei auf die barbarischen Runen hindeutef ), 
unter welchen, da er an vielen anderen Stellen „barbarisch'' 
und „Deutsch" als synonym annimmt und auch die barbari- 
schen Gedichte mit dem Deutschen Namen „Lieder" {leudi, 
cd. liedi) bezeichnet, nur Deutsche Runen verstanden werden 
können*'). 

28) ZamoMic Primus Getarum Legisl(äor^ Academica Dissertatione Lud 
pMicae restitutus. Äuchre Carolo Lundio. III. §. 1. 

29) Dudum callosa tenendo capulum manus, et digiti* tractandis sagittis 
aptiores, ad stilum calamumf^itr mollescuni. . . . St. Hieron. epist. 106, ad Sun- 
niam et Fretelam. 

30) Barbara fraxineis pingatur nina tabellis, ^ 
Quodque papyrus agit, virgula plana valet. 

Venant, Fortunat, camu etc. Hb. VII. 18. 

31) Grimm, Uebcr Deutsche Runen, 
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Obschou .im achten und üeuuten Jahrhundert der Ge- 
brauch der Lateinischen Schrift für die Deutsche Sprache 
fast ganz allgemein geworden war, so sind uns doch auch 
aus dieser Zeit noch ein Deutsches Runenalphabet des Hra- 
banus Manrus, ein Angelsächsisches, ein Nordisches und ein 
Marcomannisches Kunenalphabet, welche sämmtlich aanig mit- 
einander verwandt und augenscheinlich dem gleichen nordi- 
schen Urstamme entsprossen sind , dagegen aber keine in 
Deutscher Sprache ausgefertigte Gesetze und Urkunden aus 
der ältesten Zeit überkommen. Noch im neunten Jahrhundert 
fand der Mönch Otfrid, ein Schüler des Hrabanus Maurus, 
welcher unter der Regierung Ludwig^s des Deutschen die vier 
Evangelien in gereimte Deutsche Verse übertrug und über die 
Geringschätzung klagt, womit die gebildeten Deutschen seiner 
'Zeit ihre vaterländische Sprache betrachteten und in solcher 
zu schreiben verschmähten, grosse «Schwierigkeit, die beson« 
deren Laute der Deutschen Sprache durch Lateinische Buch- 
staben auszudrücken, wie er in seiner Zuschrift an den Erz- 
bischof von Mainz, Liutbert, ausdrücklich erklärt^'). Endlich 
sind, wie schon bemerkt, in Schriftstücken Deutscher Annalisten 
des achten, neunten und zehnten Jahrhunderts die alten Runen- 
alphabete noch vollkommen erkennbar ''). Dagegen aber ver- 
herrlichte auch bei den Germanischen Stämmen die Volks- 
dichtung schon in frühester Zeit nicht nur ihre Götterwelt 
wie das Andenken an grossei Begebenheiten und ihre helden- 
müthigen Träger ^^), sondern auch den Ursprung und die 

32) . . . Liutherto Moffontiacensis urbis archiepiscopo Otfridus 
... monachus presbyterque , . . Huius enim linguae, barbaries. ut est inculta 
et indisciplinabilis atque insueta capi regulari Jreno ^ammaiiccie artis. sie etiam 
in multia dictie scripta est propter Utterarunu aut conQerietn. aut incognitam 

sonoritateni difpcilis Bes mira tarn magnos uiros prudentia deditos. cautela 

praecipuos. agilHate suffultos. sapientia laios, sanctiiaie praeclaros cuncfa haec in 
alienac linguae gloriam transferre. et usum scripturae in propria lingua non 
habere. — Otfrid. Krist. 

83) Ann, Monacenses, Sangallenses , Vindobonenses. 

34) Tacitus fiilirt ausdrücklich an, dass die Germanen in alten Liedern — 
bei ihnen die einzige Art von Denkschrift und Jahrbuch — den Tuisco, einen 
erdgebornen Gott, und seinen Sohn Maunus, Ursprung und Ahnherren des 
Volkes feierten, 

Celebrant camiinibus antiquis (quod unutn apud illas menioriae et annalium 

genus est) Tuistoneni deuvT, terra editum, et Jilium Mannum, originem genfis 

conditoresque. — Tac. Genn. 2. 
so wie dass sie die Thaten Arinin's durch Lieder verherrlichten. 

... Arminias .... liberator haud dubie Germaniae, . . . canitarque adhuc bar- 
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Geschichte des ganzen Volkes. Aus ihr schöpften die Zeit- 
genossen den Thatendrang und die Begeisterung. Wenn sie 
zur Schlacht gingen, erhoben sie ihre Herzen durch Absin- 
gung ihrer Heldenlieder^'). Ihre Helden dichter und Sänger 
waren hochgeehrt*®), folgten in das heisseste Schlachtgewühl, 
feuerten dort zu hochherzigen Entschlüssen, zur todesmuthigen 
Hingebung für Glauben und Vaterland an und entliehen der 
unmittelbaren Anschauung des Kampfes und der Gefahr unter 
dem wilden Klange der Waffen die treuen Bilder für neuen 
Sang. Noch im Anfange des neunten Jahrhunderts floss in 
mündlicher Ueberlieferung dieser reiche Strom Deutscher Sage 
und Deutschen Liedes ungetrübt und bis zur Quelle des Ur- 
sprunges zurückführend. Diese Dichtungen würden daher, 
waren sie uns überkommen, nicht nur tiefe Blicke in das 
ganze Volksleben eröffnen, sondern auch die Jahrbücher der 
Deutschen Geschichte, sie würden ein fortlaufendes Helden- 

haras afud gmtes; Graecorum annalxbus ignotus, qui sua tanttim mirantur: 

Romania luiud perinde celebris, dum vetera extollimu8, recentium incuriosi. — 

Tac. ann. IL 88. 

In ähnlicher Weise erzählt später Paul Diaconiis, daös hoch zu seiner Zeit 

die Thaten und herrlichen Eigenschaften Alboiu's bei den Baiern, Sachsen 

und anderen Deutschen Volksstäunnen durch Lieder gefeiert wurden. 

Alboin vero iUi praeclaruvi longe lateque nomen percrebuit, ut ha^tenus etiam 
iam apud Baioariorum gcntem, quam et Saxo?ium, acd et alios eiusdem, lin- 
(/uae homines , eius liheraUtas et gloria, hellorumque feliciias et virtns, in eorum 
carminibus celebretur. — Paul. Diac. de pestis Langob. I. 27. 
Als der heilige Liudgcr ini Anfange des neunten Jahrhunderte nach Friesland 
kam, fand er dort einen blinden Sänger Berrilef, welcher im Vortimge der 
Thaten der alten Könige berühmt war und diese Vorträge stets mit Saiten- 
spiel begleitete. 

.... Berrdef, qui a vicinis suis valde diligebatur, eo quod esset affabilis, et 

antiquorum actus regumque certamina bene noverat pscUlendo protnere, 

AUfridi Vita S. Liudgeri episcopi Miniigardefordensis IL 1. (Pertz, Monu- 
fhenta Gemtaniae historica, Tom. IL pag. 412.) 

35) .... ituri in proelia canunt. — Tac. Germ. 2. 

Sunt Ulis haec quoque carmina, quorum relalu .. . accendunt animos* . . . 
Ibidem 3. 

36) Welch hoher Werth noch in späterer Zeit auf einen solchen Sänger 
gesetzt wurde, ersehen wir aus dem uns von Cassiodor mitgethei]ten Schrift- 
wechsel des Ostgothenkönigs Theodorich, indem daraus hervorgeht, dass 
Chlodwig der Grosse sich an Letzteren mit der Bitte um Ucherlassung eines 
Sängers wendete und auch einen solchen erhielt. 

Boethio Patricio Theodoricus Rex. Cum Rex Francorum, convivii 
nasiri fama pellectus, n nobis Citharoedmn magnis precibus expetiisset, sola 
ratione compkndum esse prwnisimus, quod ie eruditionis Musicae perihim esse 
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lied bilden, wie kein Volk es schöner aufzuweisen hat. Allein 
Alles, was an Heldensang und Sage selbst noch in späterer 
Zeit gekannt war, ist leider ganz verloren gegangen, und zwar 
insbesondere durch den Einfluss der Kirche, welche darin 
nur verwerfliche Ueberbleibsel des Heidenthums erblickte. Wie 
bedeutend dieser Verlust ist, davon geben uns die. herrlichen 
Sagen, welche der fleissige Geschichtsforscher Paul Diaconus, 
der Zeitgenosse Carl's des Grossen, uns aus den Urzeiten der 
Longobarden mittheilt, ferner diejenigen. Sagen dieses Volkes, 
die dfer Verfasser der im elften Jahrhundert geschriebenen 
Chronik von Novalese, in der Nähe des Schauplatzes jener 
Kämpfe, durch welche die Geschicke des Longobardenreiches 
entschieden wurden, gesammelt hat, so wie endlich das, zwar 
schon einer späteren Zeit angehörende, doch aber unzweifel« 
haft viele Sagen der ürzdten des Deutschen Heidenthums zu 
einem Ganzen verbindende Nibelungenlied, welches, bei allem 
seinen Reichthum an Lebensfrische und poetischer Kraft, 
doch nur als ein schwacher Nachklang jener mächtig tönenden 
Sangesfülle der Urzeiten anzusehen ist, ein redendes Zeugniss. 
Allein wir dürfen, bei der Identität des Altgermanischen und 
Scandinavischen , sowohl religiösen als politischen Volkslebens, 
welches erst seit dem Carolingischen Zeitalter sich wechsel- 
seitig mehr und mehr entfremdete, in denjenigen Sängen und 
poetischen Sagen, welche glücklicherweise, wenn auch wohl 
nicht vollkommen in ihrer ursprünglichen Form, dem Scandi- 
* navischen Norden erhalten geblieben sind , wichtige Anhalts- 
punkte für die Beurtheilung des ganzen Volkslebens und des 
Geistes der Germanischen Urzeiten erkennen. Finden wir 
doch selbst noch in späterer Zeit in den Heldengliedem des 
Mittelalters dieselben Riesen, welche die Edda uns als bei 
Erschaffung der Welt aus den Händen und Füssen Ymir's 
entsprungen vorführt''), und dieselben Zwerge, welche dort 
als später erschaffen namhaft gemacht werden. 

novpramus. Adjacei enini vobis doctum elipere, qui disciplinam iptam in arduo 
coUocatam potuisiis attingere, — 

Luduin Regi Francorum Theodoricus Rex Citharoedum diam 

arte siia doctum pariter destinavimus expetifumy gut ore manibusque consvna 
voce cantando, gloriam ventrae poiesfatis oblectef. Quem ideo fore credimu* 
gratunty guia ad voe cum judicaatis magnopere dirigendum, — Caasiodori var. 
Hb. IL episi. 40. 41, 

37) . . . oc 8vd er sagt, pd er kann svaf feck kann sveita, Pa 6x undir 
Vinstri havnd havnum mapr oc kona, oc annarr fötr hannz gat son vip avprum. 
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Aller näheren nationalen üeberlieferungen beraubt, ver- 
danken wir jedoch den Schriften Römischer und Griechischer 
Geographen und Geschichtschreiber eine speciellere Einsicht 
in die wichtigste^ Theile des politischen und socialen Volks- 
lebens jener Urzeiten unseres Vaterlandes. Sind auch diese 
Mittheilungen nur die Frucht einer unvollständigen Kenntniss 
der Zustände eines fremden Volkes und Landes, einer durch 
Vergleichung mit den eigenen Zuständen und durch nationale 
Vorurtheile getrübten Auffassung der Eigenthömlichkeiten des- 
selben; wird das Urtheil durch coUidirende Interessen und 
gekränktes Nationalgefühl auch oft ungerecht, und bleibt aus 
gleichen Gründen uns auch vieles Grosse und Herrliche, was* 
Deutsche Heere vollbracht, verschwiegen: so dürfen wir doch 
um so zuversichtlicher als lautere Wahrheit diejenigen Zeug- 
nisse aufnehmen, welche uns durch Feindes Mund über die 
ganze Grösse und Gediegenheit des Deutschen ]Nationalcharak- 
ters und über die Grossthaten Deutscher Heere ausgestellt 
werden. 

'Die Bekanntschaft, welche die Phönicier, durch ihren 
Handelsverkehr längs der Germanischen Küste und durch den 
Sund oder die Belte bis nach Preussen, mit Germanischen 
Küstenstämmen gemacht haben sollen, hat für die Geschichte 
keine Früchte getragen, und eben so wenig sind die dunkeln 
Sagen, welche Herodot über Germanien mittheilt, von irgend 
einem näheren Interesse. Die ersten glaubwürdigeren Nach- 
richten über Deutschland erhalten wir durch den, wie es 
scheint zur Zeit Alexander*s des Grossen lebenden, kühnen 
Seefahrer, den gelehrten Griechen Pytheas, vv elcher mittelst 
des Gnomon's die Polhöhe von Marseille so genau fand, dass 
seine Messungen von denjjenigen Gassendi's und der neueren 
Französischen Astronomen nur um wenige Secunden abweichen, 
und welcher, von Marseille aus nach Britannien schiffend, 
dort Handelswege nach der Bernsteinküste aufsuchte. Indessen 
betreffen diese spärlichen Nachrichten, welche uns von Plinius 
und Strabo bruchstückweise mitgetheilt werden, nur einige 
Küstengegenden des nördlichen Germaniens und deren Be- 

en papan nf koinn aettir, pat eru Hrhnpursur, hinn gamli hrimpurs kann 
kavllmn vaer Ymi. — Snorra-Edda, Gylfa ^pinnimf J. 

d. i. Es wird erzählt: als er (Ymir) schlief, fing er an zu scliwitzeii: da 
wiiehs ihm unter seinem linken Arm Mann und Weib, und sein einer Fuss 
zeugte einen Sohn mit dem andern. Und von diesen kommt das Geschlecht 
der llrimthursen; den alten Hrimthurs aber nennen wir Ymir. 
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wohner. Im siebenten Buche des geographischen Werkes des 
im zweiten Decennium des ersten Jahrhunderts unserer Zeit- 
rechnung gestorbenen Griechen Strabo erhalten wir eine, wenn 
auch dürftige, doch im Allgemeinen als richtig anzuerkennende 
Beschreibung der Lage und damaligen Eintheilung Germaniens; 
durch das dritte Buch des von Pomponius Mela zur Zeit des 
Kaisers Claudius geschriebenen Werkes über die Lage der 
Erde {de situ orbü) eine schätzenswerthe üebersicht nicht nur 
von den Germanischen, sondern auch von den noch nörd- 
Ucher gelegenen Ländern; durch das geographische Werk des 
Griechen Ptolemäus aber aus der ersten Hälfte des zweiten 
'Jahrhunderts einen reichen, jedoch noch nicht gehörig ge- 
sichteten Schatz von Germanischen Orts- und Völkernamen. 
Das naturgeschichtUche Werk des älteren Plinius, welcher in 
Germanien selbst Kriegsdienste geleistet hatte, zeigt die ge- 
naueste Kenntniss vom alten Germanien und belehrt uns über 
die Grösse des Verlustes, welchen die Deutsche Geschichte 
dadurch erlitten hat, dass die von ihm nach den besten Quellen 
und zum Theil nach eigener Anschauung in zwanzig Büchern 
verfasste Geschichte der Germanischen Kriege verloren ge- 
gangen ist. Nächst dem Verluste dieses unschätzbaren histo- 
rischen Documents haben wir zugleich noch denjenigen des 
grössten Theils der Römischen Geschieht« von Livius schmerz- 
lich zu beklajgen, indem in dem verloren gegangenen Theile 
im 104 ten Buche die Lage und die Sitten Germaniens, in die- 
sem und den folgenden Büchern die Kriege Cälsar's in Gallien, 
im 137sten und in den folgenden drei Büchern die Feldzüge 
des Drusus bes^chrieben worden sind. Die Werke der Griechen 
Dio Cassius und Plutarch geben uns, in Verbindung mit de- 
nen der Römischer Geschichtschreiber Vellejus Paterculus, 
Florus und des Biographen Sueton, so wie des späteren Oro- 
sius, Aufschlüsse über den ersten grösseren Zusammenstoss 
Germanischer und Römischer WaflFen in den Heereszügen der 
Cimbern und Teutonen, an welche Nachrichten sich die in 
Bezug auf die Kriegsverhältnisse Germanischer Völker bei 
ihrer südweistlichen Bewegung im letzten Jahrhundert vor dem 
Beginn unserer Zeitfechnung unschätzbare Quelle der Com- 
mentarien Cäsar's über den Gallischen Krieg anschliesst. Das 
Wichtigste jedoch, was die Römer über die Lage, die Aus- 
dehnung und den Culturzustand Germaniens, über den Cha- 
rakter, die Sitten und die poUtische Verfassung seiner Völker- 
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Schäften zu der Zeit, als durch die heftigsten Kämpfe die 
Gebietegrenzen zwischen der Germanischen und der ihr im 
Westen und Süden . entgegentretenden Römischen Macht fest- 
gestellt worden waren, kennen gelernt hatten, ist uns dem- 
n&chst in kurzen, aber treffenden Zügen durch Tacitus, den 
in der zweiten Hälfte des ersten und zu Anfange des zweiten 
Jahrhunderts unserer Zeitrechnung lebenden berühmtesten Rö- 
mischen Geschichtdchreiber, in seinem Werke: ^^De siiu, mo^ 
ribusy et popuUs Ger/rumiae' überliefert worden, während seine 
Annalen und Historien uns wichtige Aufschlüsse über politisch- 
mihtairische Verhältnisse Deutschlands aus dem Laufe des 
ersten Jahrhunderts gewähren. 

Nach dem Tode des Tacitus werden die Nachrichten über 
Germanien überhaupt und über die Kriegsthaten der Germa- 
nischen Heere insbesondere weit dürftiger. Wir sind haupt- 
sächlich auf Dio Cassius, auf die aphoristischen Angaben der 
consülarischen Jahrbücher und des Werkes £utrop*s, auf die 
Byzantinischen Geschichtschreiber Zosimus, Zonaras, Hero- 
dian und Syncellus und vor Allen auf die Augustäischen Ge- 
schichtschreiber Aelius Spartianus, Aelius Lampridius, Julius 
Capitolinus, Aurelius Victor, Flavius. Vopiscus, Trebellius 
Follio, demnächst aber auf die Panegyriker Mamertinus, Eu- 
menius, Nazarius, Libanius, Themistius u. A. angewiesen. 
Erst aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts erhalten 
wir wieder schätgenswerthe Mittheilungen durch einen zuver- 
lässigeren Geschichtschreiber, Ammian Marcellin, welcher 
selbst ein Kriegsmann war und ganz allein uns Belehrungen 
über die derzeitigen taktischen Verhältnisse der Germauischen 
Heere ertheilt Indessen beraubt uns der Verlust der ersten 
dreizehn Bücher seines Geschichtswerkes der näheren Mit- 
theilungen über die Kämpfe der Germanen mit den Römern 
von der Regierung Nerva's ab bis zum Jahre 353, so dass die 
noch vorhandenen achtzehn Bücher uns nur über die Kriege 
von diesem Zeitpunkte ab bis zum Jahre 378 Aufklärung ge- 
ben. An diese Nachrichten schliessen sich demnächst, in Ver- 
bindung mit den noch in das vierte und fünfte Jahrhundert 
hineinreichenden obengedachten Werken, die zerstreuten und 
dürftigen militairischen Mittheilungen der Byzantinischen 
und Römischen Schriftsteller Procopius, Agathias, Dexippus, 
Sozomenus, Synesius, Olympiodorus, Socrates, Cassiodorus, 
die Dichterwerke des Sidonius Apollinaris, Claudianus, Pau- 
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linus, Rutilius und Anderer, sodann aber an diese Römischen 
und Griechischen Schriften die ersten Werke nationaler Schrift- 
steller als sehr beachtenswerth' an^ Hierzu gehört zunächst 
dasjenige des zur Zeit des Kaisers Justinian lebenden Gothen 
Jornandes: „Z)^ rebm Geticis'' und die in der zweiten Hälfte 
des sechsten Jahrhunderts von dem Franken Gregor von 
Tours geschriebenen zehn Bücher der ^.Historia ecclesiastiea 
Francortm\ ferner die sich an letztere anreihenden Schriften 
des Fredegar und des unbekannten Verfassers der „Gesta re- 
gum Francorum'\ so wie die Geschichtswerke des Longobarden 
Paul Diaconus und der Angelsachsen Nefanius und Beda. Eine 
anderweitige wichtige geschichtliche Quelle eröffnet sich' dem- 
nächst in der Aufzeichnung der Gesetze und Volksrechte der 
bedeutendsten Germanischen Stämme. Dieselben sind zwar 
nicht in ihrer ursprünglichen Fassung, sondern nur mit den 
durch spätere Revisionen und Zusätze herbeigeführten Abän- 
derungen und Erweiterungen, welche das älteste Recht nicht 
immer mit Sicherheit daraus erkennen lassen, auf uns gelangt; 
allein sie gewähren uns nichtsdestoweniger in der Hauptsache 
einen zuverlässigen Anhält zur Beurtheilung der Rechtsver- 
hältnisse nicht nur der Zeit ihrer Abfassung, sondern selbst 
der vorangegangenen Urzeiten. Denn ihre erste Aufzeichnung 
enthielt keine neue Gesetzgebung, sondern nur diejenigen Be- 
stimmungen, welche aus den Urzeiten durch Ueberlieferung 
überkommen waren, sich von Geschlecht zu Geschlecht fort- 
geerbt und zu einem Gewohnheitsrecht ausgebildet hatten 
und so ganz in das Blut und Leben dieser Völkerschaften 
übergegangen waren, dass ohne die tief eingreifenden Bezie- 
hungen, welche durch die Annahme des christlichen Glaubens 
sowohl in den staatsrechtlichen als in den persönlichen Ver- 
hältnissen zwischen den auf Römischem Boden ihre neuen 
Wohnsitze aufschlagenden Germanischen Völkerschaften und 
den auf den eroberten Gebieten vorgefundenen Bewohnern 
hervorgerufen wurden, eine Modification dieser Gesetze noch 
lange Zeit würde haben aufgeschoben bleiben können. Die 
Franken waren derjenige Deutsche Volksstamm, in \yelchem, 
nachdem schon vor ihrem Uebertritt zum Christenthum, und 
zwar in der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts, das Sa- 
lische Gesetz durch vier rechtskundige Männer — Wisogast, 
Bodogast, Salogast und Widogast — mittelst eines Zusammen- 
tragens aller vorhandenen Bestimmungen .und Rechtsgewohn- 
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heiten gebildet worden war '") und sich dem Ausspruche 
dieser Rechtskundigen der Adel und das Volk durch eine 
Uebereinkunft unterworfen hatten, nach Einführung des 
Christenthums zuerst alle Verhältnisse, des öffentlichen LeJ^ens 
und des Cultus geordnet wurden. Gegen das Ende des fünften 
Jahrhunderts, und nachdem schon früher auch die West- 
gothen unter ihrem Könige Eurich zwischen den Jahren 466 
und 483 ein auf ihre Rechtsgewohnheiten und Sitten gestütztes 
geschriebenes, leider aber verloren gegangenes Gesetz erhalten 
hatten'"), vereinbarte Chlodwig der Grosse mit seinem Volke 
eine neue, mit abändernden Bestimmungen versehene Redaction 
des Salischen Gesetzes*"), welcher später die Könige Chil- 
debert I. und IL und Chlothar I. und II. einige Zusätze hinzu- 
fügten. Fast gleichzeitig mit Chlodwig — im Beginn des 
sechsten Jahrhunderts — ordnete König Gundobald von Bur- 
gund, unter Benutzung Römischer Rechtsinstitutionen, die Ge- 
setzgebung seines Landes , weshalb das noch erhaltene Bur- 
gundische Gesetz {lex Burgundi(nmm)y welches aus dem alten 
Volksrecht {fis) und neuen Gesetzen, über welche der König 
mit seinen Optimaten sich berathen hatte ^*), zusammengesetzt 
war, nach ihm auch die „lex Gufidobada'' genannt wurde. Unter 
den Fränkischen Königen, welche an dem ursprünglichen 
Text nichts geändert zu haben scheinen, erhielt dasselbe nur 
einen Anhang. In der ersten Hälfte des sechsten Jahrhunderts 
berief Theodorich I., König der Ripuarischen Franken, in 
Cha}ons eine Versammlung rechtskundiger Männer, um die 
Gesetze, welche bei den seiner Herrschaft unterworfenen 
Volksstämmen nach alter Gewohnheit gültig waren , zusammen- 
zustellen und insbesondere Dasjenige, was, dem heidnischen 

38) Placuit atque convenit inter Francos, et eorum proceres, . . . Extiterunt 
igiiur inter eos electi de. pluribns quatuor viri his nominibus; Wtaoffoefus, Bodo- 
gasitts, Satogastus, et Widogastus, in villis quae ultra Rkmum sunt, Sale- 
kaim, et Bodohaim, et Widohaim: qui per tres mallos canvenientes, omnem 
causarum originem soUicite discutiendo franctantes de singulis iudicium decreverunt 
hoc modo. .— Prologvs legis Salicae ex editione Lindenbrogiana. 

39) Stib hoc rege (Eurico) gothi legum statuta in scriptis habere coeperunt. 
Kam antea tantum moribvSy ft consuetudine tenebantur. — S. Isidori Hi»pal. 
Episc. hist, de regibus Gothorum, Wandalorum et Suevorum, 35. 

40) Erpliciunt Legis Salicae Ltbri IlL Clodovaeus Rex Francorurn statuit, 
et postea una cum Francis pertractavit, ut ad tilulos aliquid amplius addereU . . . 
Epilogus legis Salicae. 

41) .... coram positis optimatibus nostris universa pensavimus* . . . Lex 
Burg, ProL 
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Cultus angehörend, in einem christlichen Staate nicht mehr 
geduldet werden könnte, daraus zu entfernen**). In Folge 
dessen wurden die gesetzlichen Bestimmungen und Kechts- 
gewobnheiten der Ripuarischen Franken, der Alemannen und 
Baiern, wie es scheint zum ersten Male, zu demjenigen geord* 
neten Ganzen zusammengestellt, in welchem sie die Grrundlage 
der uns überkommenen lex Bipuarionimy le« Alamannorum und 
lex Bajuvariorum bilden. Die Nachfolger Theodorich's I. fug- 
ten durch Edicte und Decrete 'mehrfache Abänderungen hinzu, 
bis Dagobert I. um das Jahr 630 eine abermaUge Revision des 
Salischen Gesetzes und jener drei Gesetze durch vier aus den 
betreffenden vier Volksstämmen gewählte Rechtskundige an- 
stellen hess, aus welcher eine Redaction hervorging, die in 
der Hauptsache bis zur Zeit Carl's des Grossen scheint gültig 
geblieben zu sein. In dem Westgothischen Reiche tritt uns 
in der zweiten Hälfte des siebenten Jahrhunderts die lex Wi- 
siffoi/ionim, das früheste erhalten gebliebene Beispiel eines aus 
Germanischem und Römischem Stoff zusammengesetzten Land- 
rechts entgegen, welches für alle ünterthanen des Westgo- 
thischen Reiches zur Anwendung kam, und in welchem die 
in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts unter König 
Eurich aufgeschriebenen Westgothischen Volksrechte, so wie 
das unter Alarich II. für die Römischen Ünterthanen des West- 
gothischen Reiches gegebene Gesetzbuch , das bremarvum Ah" 
ricianum^ mit neuen Bestimmungen zu einem Landrecbt mit 
territorialem Charakter verschmolzen worden waren. Auch 
die alte Longobardische und Angelsächsische Gesetzgebung 
wurden, und zwar erstere mit Benutzung einer schon unter 
den ersten Longobardischen Königen entstandenen Gesetz- 
gebung*'), welche leider für uns verloren gegangen ist, bei- 
nahe hundert Jahre nach erfolgter Festsetzung in der Lom- 
bardei, zwischen den Jahren 643 und 749 unter den Königen 
Rothari, Grimoald, Liutprand, Rachia und Aistulf, letztere. 

42) Theodorkus Rex Francorum, cum esset Cathalaunis , elegit viros sapientes, 
qiii in r^gno suo legibus antiquis eruditi erant Ipso autem dictante, jussit con- 
scrifjere legem Francorum et Alamannorum et Bajuvariorum, unicuique genti, 
quae in ejus potestate erat, sccundum consuetudinem suam, Addidit quae ad' 
denda erant, et improvisa, et incomposita rcsecavit; et quae erant secundum cofi" 
suetudineni Paganorum, mutavit secundum legem Christian oru7n. — Protogus in 
leges Ripuariorum, Alamannorum ei Bajur,ariorum, 

43) . . . praesentem corrigere, et componere legem, quae priores omnea et 
removet, et eiuendet, et quod dcest, adjiciat, et quod est superfluum; abscindat, — 
Prologus in edictum Rotharis. 
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aber, bereits im letzten Decennium des sechsten Jahrhunderts 
während der Regierung König Aethelberfs beginnend, geord- 
net ^ und, wie es scheint • gegen das Jahr 740, die Gesetze der 
Thüringer zum ersten Male verzeichnet. 

Mit der Regierung CarFs des Grossen beginnt es heller 
ztt tagen. Carl, dessen klares Auge die ihm von der Vor- 
sehung zu Theil gewordene weltgeschichtliche Aufgabe nicht 
nur in ihrem ganzen Umfange überschaute, sondern auch in 
ihren eigenthümlichen Einzelnheiten richtig erfasste, welcher 
mitten im Kämpfgewühl und WaiFengetose, wovon seine ganze 
fast 46jährige Herrschaft unausgesetzt erfüllt wurde, mit 
hochherzigem Sinne Wissenschaften und Künste schützte und 
pflegte und überall in die blutigen Furchen, welche sein sieg- 
reiches Schwert in den Boden barbarischer Völkerstämme 
gezogen hatte, sogleich die Keime der Civilisation, der geisti- 
gen Bildung und milderen Sitte pflanzte, erkannte die ganze 
Bedeutung des noch zu seiner Zeit vorhandenen Schatzes an 
Rechtsquellen und Volksdichtung. Nachdem in Folge seiner 
Anordnungen gegen das Jahr 790 zum ersten Mal die Gesetze 
der, Äum Theil noch dem Heiden thum ergebenen Friesen ver- 
zeichnet>, und in den Jahren 785, 797 und 802 auf den Grund 
der alten Rechtsgewohnheiten auch die Gesetzgebung der 
Sachsen geordnet worden, befahl er, bald nach seiner Erhe- 
bung zum Kaiser, dass die beiden vorhandenen Fränkischen 
Gesetze, in welche sich Verschiedenheiten und Abweichungen 
eingeschlichen hatten, neu a^usammengestellt, geordnet und 
vervollständigt, sowie dass alle bis dahin noch nicht schrift- 
lich vorhandenen Gesetze aller übrigen Volksstämme seines 
Reiches urkundlich verzeichnet werden sollten**). Er selbst 
aber versuchte mitten im Waffengetümmel und unter den 
schweren Sorgen des Staatslebens, mit Wahrhaft hochherziger 
Liebe für das Deutsche Vaterland, die Deutsche Sprache 
grammatisch zu bearbeiten**) und für die in selbige einge- 
drungenen fremden Wörter neue Deutsche Ausdrücke zu er- 

44) Post sugceptum imperiale nomen, cum adcerteret multa legibus popiili 
aui deesse — nam Franci ducLS habent legee, in pliirimis locis vcUde diverms — 
cogitaoit quae deerant addere et discrepaniia unire, prava quoque ac perperam 
prolata corrigere; sed de hi« nihil aliud ah eo factum est, nufi quod pauca capi" 
tula, ei ea inper/ecta, legibus addidit. Omnium tarnen nationum qnae sub eius 
dominatu erant, iura qttae scripta non erant, describere ac literis mandari fecit, — 
Einh, Vita Kar. imp. 29. (Pertz IL 458.) 

45) Inchoavit et granvmaticam patrii sermonis. — Ibidem. 
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finden*^). Ja er schrieb die nur in mündlicher U eberlief eraüg 
vorhandenen Volksdichtungen der Urzeiten, welche Kampfe 
und Thaten der alten Fürsten verherrlichten, auf und entriss 
sie der Vergessenheit*'). Allein sclion sein Sohn Ludwig 
verachtete, dem Einfluss der Geistlichkeit folgend, die Deut- 
schen Heldensagen, die sein Vater ihn hatte auswendig lernen 
lassen**), als Ueberreste verwerflichen Heidenthums. Obschon 
uns daher, ungeachtet der hochherzigen Absicht CarFs, keine 
Ueberlieferungen solcher Volkssagen und Heldengedichte über- 
kommen sind, so eröffnen sich uns doch nunmehr urkundliche 
Quellen über den llechtszustand und demgemäss über wich- 
tige Theile des Volkslebens aller bedeutenderen Deutschen 
Volksstämme schon aus vorcarolingischer Zeit. Denn es wur- 
den auf den Grüad der Befehle Carl's nicht nur, wie bereits 
angeführt, die bis dahin noch nicht aufgeschriebenen Säch- 
sischen^ Thüringischen und Friesischen Gesetze verzeichnet, 
sondern auch die beiden vorhandenen Fränkischen Gesetze — 
das Salische und ßipuarische — so wie die Alemannischen, 
Baierischen und Longobardischen Gesetze in grösserer Voll- 
ständigkeit zusammengetragen, und den darin enthaltenen 
Bestimmungen der Urzeiten, wie der Geschichtschreiber des 
Kaisers ausdrücklich anführt, nur sehr wenige, zur Vervoll- 
ständigung erforderliche zusätzliche Bestimmungen hinzugefügt. 
An diese Kechtsquellen der vorcarolingischen Zeit, welche noch 
auf eine sehr beachtenswerthe Weise durch die in grosser 
Vollständigkeit erhalten gebliebene älteste Angelsächsische 

46) Mensihus etiam iuxta propriam linguam vocabula imposuit, cum ante id 
tetnporis apud Francott partim latinis partim harbaris nominibus pronunciarentur. 
Item ventos duodecim propriis appellationibu« insignioit, cum prius non canplius 
quam vix quatuor centorum vocabula possent inveniri. Et de mensibus quidem 
Januarium Wintarmanoth,^ tytruärium Homung , Martium Lentzinmanoih, 
Aprilem Ostarmanothj Maium Winnemanoth, Junium Brachmanoth, Julium 
Heuvimanoth, Augustum Aranmanoth, Septembrem Witumanoth, Octcbrem 
Winduniemanoth , JSovembrem IlerbtMtmanoth , Decetnbrem Heilagtnanoth appeüa- 
vit. Ventis vcro hoc modo nomina imposuit; ui Subsolanum vocaret Ostroni- 
wint, Eurum Ostsundroni, Euroausirum Sundostroni , Austrum Sundroni, 
Austroafricum Sundwettfroni , Africum Wests undroni , Zephyrvm Westroni, 
Chorum Westnordroni, Circium JVordirestroni, Septemtrionem Nordroni, Aqui- 
lonem Noi^stroni, Vultumum Ostnordroni. — Einfi. eita Kar. imp. 29. 
(Pertz IL 45S.J 

47) Item barbara et »antiquissima carmina, quibus veterum regum actus ^ 
bella canebantur, acripsit memoria^que mandamt. — Ibidem. 

48) Poetica carmina gentilia quae in iuventute didicerat, respuit, nee legere, 
nee audire, nee docere coluit. — Thegani vita Hlud, imp. 19, (Pertz IL 594.) 
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Gesetzgebung ergänzt werden, schliessen sich demnächst die 
Capitularien der Carolingischen Fürsten und sonstige Urkunden 
in nach und nach sich zu grösserer Bedeutung entwickelnder 
Vollständigkeit an. 

Nach Massgabe dessen, wie die christliche Kirche, haupt- 
sächlich von den Fränkischen Gebieten jenseits des Rheines 
ausgehend, siegend in den Deutschen Gauen vorschritt und dort 
ihre Altäre errichtete, schlug die vaterländische Geschichts- 
forschung ihre Wohnsitze in den stillen und abgeschlossenen 
Mauern der geistlichen Curien und der Klöster auf. Die für den 
liturgischen Zweck der Regelung des Kirchenjahres bearbeiteten 
Ostertafeln, von welchen mit Sicherheit vorausgesetzt werden 
darf, dass sie um die Zeit geschrieben wurden, mit welcher 
sie beginnen, und die daher ein unverwerfliches und directes 
Zeugniss für die Zeit ihrer Abfassung in sich trägen, werden 
in Belgien und Grossbrittanien schon vom 7. Jahrhundert, in 
Deutschland vom 8. Jahrhundert ab, zu nicht unwichtigen 
Quellen der Geschichte. Sie gaben in den Kirchen und Klö- 
stern , in denen sie im Gebrauch waren , Veranlassung zu kur- 
zen Aufzeichnungen nicht nur denkwürdiger Ereignisse des 
betreffenden engeren kirchlichen Kreises, sondern auch solcher 
staatlicher Vorgänge der Ferne, von welchen die Heimath nicht 
unberührt bheb. Da sie demnächst von Generation zu Gene- 
ration fortgesetzt und vielfach abgeschrieben wurden , so kam 
hierdurch eine vielseitige geschichtliche Kunde in Umlauf und 
Umtausch. Aus den zerstreuten Zügen dieses Stoffes gestal- 
teten denkende Männer demnächst sehr bald die ersten ge- 
schichtlichen Bilder und überlieferten uns das Ergebniss ihrer 
mühevollen Arbeiten in Annalen und Chroniken, welche dem- 
zufolge, in Verbindung mit den uns nun in authentischer Form 
erhalten gebliebenen staatsrechtlichen Documenten und zahl- 
reichen Stiftungsurkunden, die Hauptgrundlage unserer Kennt- 
niss der späteren deutschen Zustände, vom achten bis zum 
zwölften Jahrhundert bilden. 
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m. 

Allgemeine Umrisse des in seinen Verbindungen 
mit dem Heerwesen in Betracht zu ziehenden Volks- 
und Staatslebens der Urzeiten. 



A. Die Grundlagen desselben. 
1. Die Familie. 

Ijei den Germanen bildete, wie dies bei allen Völkerschaften 
der Urzeiten stattgefunden bat, die Familie im engeren Sinne, 
welcher das Familienhaupt m^t fast unbeschränkter, fiär gewisse 
Fälle selbst bis zu dem Rechte über Leben und Tod ausge- 
dehnter Gewalt im Hause vorstand, die erste Grundlage einer 
rechtlichen Gemeinschaft auch in Bezug auf die äusseren Ver- 
hältnisse des Lebens. Die Gesammtheit Aller, welche durch 
Blut oder Verschwägerung mit einander verwandt waren, bil- 
dete demnächst die Familie im weiteren Sinne, die Sippschaft. 
Auch sie war, noch bis in spätere Zeit, durch so feste Bande 
zusammengeknüpft, dass sie in ihrer Gesammtheit zur Rächung 
jeder Beleidigung, die einem ihrer Glieder widerfuhr, ver- 
pflichtet^^) und zur Theilnahme an dem dafür eingehenden 
Sühngelde berechtigt war *°), dagegen aber auch für das Sühn- 
geld der von einem ihrer Glieder ausgegangenen Beleidigung 
haften und in der Eigenschaft als Consacramentalen (Conjura- 
toren) in Rechtsangelegenheiten, besonders Criminalfallen , für 

49) Suscipere (am inimicHias, Beu patris, seu prapinqui, quam amMUas 
necesse est , . . Tac. Germ, 21, 

Luitur enim etiam homicidium certo armeniorum ac pecorwn numero, re- 
cipitque satisfactionem universa domus . . . Ibidem, 

50) Diese Eideshelfer hatten dabei zu beschworen, dass der Angeklagte 
(Hauben verdiene, seine Aussage, sein Eid die eines redlichen Mannes seien. 
Sie liehen ihm diesen Beistand, weil sie wissen inussten, wer er sei und 
welcher Werth seiner Vertheidigung zukomme, und weil ihnen, die ftir sein 
Unrecht mitzuhaben hatten, daran gelegen war, seine Unschuld anerkannt zu 
sehen und die Anschuldigung zurückzuweisen, die, wenn sie durchgefilhrt 
wMirde, Allen zum Nachtheil gereiclite. 
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die Partei ans ihrem Verbände einen Keinigungseid leisten 
musste. Wie ein rother Faden zieht sich diese ursprüngliche 
Bedeutung der Familie als politische Grundlage noch durch 
ferne Jahrhunderte hindurch. Noch lange ghedern sich die 
Gemeinden für ihre inneren Verhältnisse ^ und die aus ihnen 
hervorgehenden Kriegerschaaren auf dem Schlachtfelde nach 
Familien. 

Gleichwie die Familie überhaupt die Grundlage aller sitt- 
lichen Weltordnung geworden ist, so bildete sie bei den Ger- 
manischen Stämmen auch die Grundlage ihrer staatlichen G&- 
meinschafty und es ist hauptsächlich in der Festigkeit der Bande 
des Germanischen Familienlebens die Quelle jener unversieg- 
baren Kraft zu suchen, in welcher der sittliche £rnst und die 
gediegene Tüchtigkeit des Germanischen Nationalcharakters 
durch Jahrtausende erhalten geblieben sind. 

Der Zusammenhang mehrerer Familien machte das erste 
verbindende Glied des Germanischen Volkslebens aus. Gleich- 
wie die geschlechtliche Verwandtschaft die MitgUedschaft in 
der FamiUe bedingte, so wurde die gemeinsame Abstammung 
auch für die Volksstämme der Germanen die Grubdlage ihrer 
organischen Einheit. Nur durch sie, nicht durch die Gebiete, 
welche für längere oder kürzere Zeit ihre Wohnsitze bildeten, 
hingen sie in sich zusammen. Die dingliche Gemeinschaft er- 
folgte erst durch die Niederlassung derjenigen Gemeinden, 
welche sich durch den Zusammentritt mehrerer Familien bereits 
gebildet hatten ^^). 

.51) Die Dithmarscher, jener Zweig des kräftigen Germanischen Stammes 
der Friesen, bei welchem länger als bei irgend einem anderen Stamme viele 
Gnmdzuge der Urgermanisrhen Verfassung erhalten geblieben sind, lieferten 
noch bis in die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts hinein ein merkwürdiges 
und überzeugendes Beispiel von dem Urgei-manischen System der Geschlechts- 
und Farailienvereine und seinen tief eingreifenden Wirkungen auf Staats- und 
Heerverfassung. Das ganze Volk zerfiel in „Slachten", welcher Ausdruck 
gleichbedeutend ist mit Geschlechtern (gentes), und diese letztern wieder in 
„Klufften"| d.h. Hausgenossenschaflen (familiae). Die Mitglieder der ein- 
zelnen Slachten waren auf das Innigste und Genaueste zu gegenseitigem Bei- 
stände, sowohl wider äussere Feinde als in ihrem Hauswesen , verbunden. 
Sie wohnten nebeit einander und nahmen und gaben innerhalb ihrer Verbin- 
dung ihr Recht. Alle Slachten waren in ihrer politischen Stellung einander 
gleich, und nur in dem grösseren numerischen Verhältniss einiger dersel- 
ben machte sich eine gewisse Ueberlegenheit geltend. In keinem Zweige 
des Staatslebens aber äusserte sich der Einfluss der Geschlechtsverhältnisse 
so her\ortretend als im Heerwesen. Sie waren der mächtigste Sporn zur 
Tapferkeit, indem jeder Genosse es für die höchste Schande hielt, dem Vor- 
manne seines Geschlechts nicht zu folgen, und so lange diese innige Verbin-» 
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2. Die Gemeinde und die Markgenossenschaft. 

Obschon wir nicht im Stande sind, die Fortbildung des Fa* 
milienlebens zu einem politisch gegliederten Volksleben schritt- 
weise zu verfolgen, so wissen wir doch, dass, unbeschadet der 
freiesten Selbstständigkeit des Individuums, der Anbau zunächst 
die ßildung von Gemeinden aus nachbarlichen Sippen Behufs 
gemeinschaftlicher Wehre und Ordnung begründete. Aus dieser 
ersten und einfachsten staatlichen Ordnung entwickelten sich 
durch Vereinigung mehrerer Gemeinden zur Verstärkung ihrer 
Kraft nach Innen und Aussen Markgenossenschaften, in welc,he — 
wenigstens bei den Salischen Franken — ohne einen gemein- 
samen förmlichen Beschluss Niemand aufgenommen werden 
konnte'^), deren innere Verhältnisse durch Markverfassungen 
geregelt wurden, und mittelst welcher die erste geschichtliche 
Existenz gewonnen ward. 

Von den inneren Verhältnissen dieser Gemeindeverbände 
und Markgenossenschaften ist uns etwas Näheres nicht auf- 
behalten geblieben. Es ist jedoch mit Gewissheit anzunehmen, 
dass hierbei eine grosse Verschiedenheit stattgefunden hat. 
Wie ganz anders mussten bespielsweise die Rechte und Pflichten 
des Mitgliedes eines solchen Verbandes, in welchem, wie dies 
bei den Suevischen Stämmen der Fall war, das Ackerland ganz, 
oder nach den Grundsätzen der Dreifelderwirthschaft, theil- 
weise, als gemeinsames Gut behandelt wurde, und diejenigen 
des Mitgliedes einer Vereinigung ausfallen, welche aus völlig 
selbstständigen Einzelnhöfen gebildet worden war, wie wir 
solche bei allen Ingävonenstämmen — den Bewohnern der 
Küstengebiete von dem Ausfluss des Rhein's bis in das heutige 
Schleswig — finden! Wenn wir hiernach schon in den Ur- 
zeiten Deutschlands zweierlei Gattungen von Grundeigenthum 
anerkannt sehen, ein Sondereigen und ein Sammfeigen, für 

düng verwandtschaftlicher Geschleclitsverhältnisse aufrecht erhalten blieb, in 
deren Folge sich andererseits aber auch, wie bei den Germanen der früheren 
Zeit, viele hartnäckige. Blutsfeindschaften entwickelten, wurden in merkwui'diger 
Weise aucli die Freiheit und Unabhängigkeit dieses kräftigen und trotzigen 
Stammes erhalten. Erst nach dem Erlöschen dieser Verbindung beugten die 
Dithmarscher sich unter das Joch der Unterwerfung. 

52) Si qu\8 super alterum in villa migrare voluerit, et <Uiqui ex eisdem, qui 
in Villa coneistunt, eum euscipere voluerint, et vel unus vel aliquis ex ipsie exii- 
terit, qui coniradicat, migrandi licentiam ibidem 7ion habeat. 

Si quin vero alium in villam alienam migrare antequam canventum fuerit 
rogaverit, rMDCCC. den, qui faciunt soL XLV, culpabilis jvdicetur. — Pcustus 
legis Salicae ant tU. 48. §§. 1. 3, 
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welches letztere jedoch sehr bald nur Wald , Wasser und Trift, 
mithin alles dasjenige Terrain den Kern zu bilden pflegte, auf 
welches, wie dies der spätere Sprachgebrauch bezeichnet, we- 
der Bflug noch Sense geht, und welches „AUmeinde, Allmende*", 
auch schlechtweg, „Mark" genannt wird, — von welchem tief 
eingreifenden Einfluss auf das ganze innerste Volksleben musste 
dann nicht der Umstand sein, ob und welche von diesen bei- 
den Gattungen Eigenthum allein, oder inwieweit beide neben 
einander in ihrer Verbindung die Grundlage der Sesshaftigkeit 
eines Volksstammes ausmachten! 

Allgemein und übereinstimmend wissen wir dagegen von 
allen Stämmen, dass die inneren Angelegenheiten der Gemein- 
den durch gemeinsame Berathung sämmtlicher freien Glieder 
derselben in öffentUcher Versammlung erörtert und entschieden 
wurden. 

3. Die Gaugemeinde. 

Aus den Markverfassungen gingen demnächst als ausge- 
dehntere politische Vereinigungen die Gaugemeinden — von 
Tacitus „concilia'' genannt — hervor, welche so weit reichten, 
als ein gewisser, volksthümlich unterschiedener Theil eines 
Volksstammes wohnte, und welche die ganze Bevölkerung die- 
ses Bereiches — „Gau" genannt — umfassten **). Die Grenzen 
der Niederlassungen solcher Volkstheile fielen fast immer mit 
den natürlichen Gränzen der Bodengestaltung zusammen'*). 
Schon Cäsar führt die Eintheilung in Gaue an ''). Sie bestand 

53) Tacitus bezeichnet die Gaue auch mit dem Nameu „civikUes", 
Dirimit enim scinditque Sueviam continuum mantium jugum, ultra quod 
pltirimae gentea agunt: ex quibus latissime patei Lygiorum nomen, in plures 
Civitates diffusum, — Tac» Germ. 43, 

Suianum hinc civitates, ipso in Oceatw, praeter tfiros armaque classibus 
valent — Tac. Germ. 44. 
während Cäsar unter diesem Ausdnick die Gesammtheit eines Volksstammes 
versteht. 

Is (Orgetarix) . . . civitati persuasit, ut de finibus suis cum Omnibus copiis 

exirent Caes. de hello Gaü. L 2. 

Is pagus appeUabatur Tigurinus: nam omnis civitas Helvetia in quatuor pa- 
gos divisa est ^ Caes. de hello Galt. L 12. 

54) Es scheint hiernach die Benennung „Gau" von dem Altgermanischen 
Worte „Au", mit der Aspiration g, herzukommen, welche letztere, gleich 
derjenigen mit ch, in der Altgermanischen Sprache sehr üblich war, wie 
z, B. Attuarier und Chattuarier, Ludwig und Chlodwig. 

55)* TVeciri autem, pagos centum Suevorum ad ripam Rheni consedisse. . . , 
Caes. de hello Gaü. I. 37. 

(Suevi) Hi centum pagos habere dicimtur. . . . Ibidem IV. 1. 
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eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch; ja es lebt die 
Erinnerung daran noch heute in der Benennung einzelner Be- 
zirke fort, wie dies z. B. mit dem Rheingau, dem Breisgau, 
dem Thurgau, dem Aargau, dem Vintschgau, dem Ober-, 
Mittel- und Unter -Pinzgau, dem Hennegau, dem Ostfriesischen 
Ostergau und Westergau u. a. der Fall ist. 

Durch die Gaugemeinden wurde die erste politische Exi- 
stenz gewonnen, wurden Gesetzgebung und Rechtspflege zu 
gemeinsamer Berathung in offener Versammlung gezogen, an 
welcher jeder vollständig freie Genosse der Gaugemeinde Theil 
nehmen konnte, und welche „Thing" {concilium^ placüum) ge- 
nannt wurde. Selbst als die Gesetzgebung ganzer Volksstämme 
geregelt wurde, blieb den einzelnen Gauen die rechtliche Be- 
fugniss, für sich besondere Gesetze (Küren, Willküren) zu 
machen *•). Es war diese gesetzgebende Macht der Gaue um 
so nöthiger, als die allgemeine Stammesgesetzgebung in der 
Hauptsache nur das peinliche und das Staatsrecht umfasste 
und daher zur Entscheidung der bürgerlichen Streitigkeiten 
nicht ausreichte. Die ersten zusammengetragenen Deutschen. 
Gesetze sind eigentlich nur die Criminalgesetzbücher der be- 
treffenden Stämme und enthalten sehr wenige Bestimmungen 
des Civilrechts. Doch Uess selbst die allgemeine Landesgesetz- 
gebung der späteren Zeit die von ihr vorgefundenen, durch 
Rechtsgewohnheit geheiligten Abweichungen von ihren Bestim- 
mungen in einzelnen Provinzen und Gauen oft ungestört fort- 
bestehen. So sehen wir z. B. bei den Friesen das Wergeid 
und andere Busstaxen in den drei Provinzen: von der Sincfala 
(der heutigen Waal) bis zum Fly (dem heutigen Zuydersee), 
von dem Fly bis zu der Lauer oder dem Laubach (der heu- 
tigen Ems) und von dem Laubach bis zur Weser, verschieden 
festgestellt, ohne dass die Fränkischen Könige hierin etwas 
abänderten ''). Ein gleiches Verhältniss fand, in Bezug auf 

56) Haec etenim faxt ab antiquUsimis et primis civitakim Germanicarum 
initiis lex ei ratio, ut quilibet populus et quodlibet corpus in se propriis cwistaret 
et regeretur iuribus, • salutis communis ergo tamen adessent et observareniur iura 
Omnibus populis coinmunia. — 

Bienerus, Commentarii de oripine et progressu legum iuriumque Germani- 
corum pars IL §. 27, nota. 

57) Inter Fli et Sincfalam Weregildus nobilis C solidi. . . . Inter Laubachi 
et Wisaram Weregild. nobilis GVL solidi, et duo denarii, . . . Inter Laubachum 
et Wisuram, dominus servi non juret, sed componat eum. . . . Lex Fris* tit. L 

Hoc inter Laubaci et Cincfalam. — Ibidem tit. 4. 

Uaec lex inter Laubachi et Flehum custoditur, . . . Ibidem tit. 14, 
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die Civilgerichtsbarkeit, bei den drei Hauptstäminen der Sach- 
sen — den Ostphalen, Westphalen und Kngern — Statt ^*). 

4. Die Hundertschaft. 

Das Bedürfniss gemeinsamer Wehrhaftigkeit hatte schon 
die ersten Verbindungen mehrerer Familien zu staatlichen 
Vereinigungen zusammengeführt, und es hatten demzufolge 
die Grundlagen aller Germanischen Verfassungen sehr wesent- 
lich einen militairischen Charakter. Wir sehen, diesem Cha- 
rakter entsprechend, die Gaue politisch und militairisch noch 
in besondere Kreise gegliedert, welche nicht an die zufölHge 
Ausdehnung gemeinschaftlicher Ansiedlungmi in Gemeinden 
und Markgenossenschaften gebunden waren, sondern regel- 
mässig so viel Höfe umfassten, dass hundert Krieger davon 
ins Feld gestellt werden konnten, und welche daher „Hun- 
dertschaften*' (in Alemannischen Urkunden und Althochdeutsch 
„Atinton" oder „Atm^ra", im Altnordischen „AunciaW", Lateinisch 
ncsnienae"*) genannt wurden. Es scheint eine jede dieser 
Hundertschaften in der Regel aus hundert Höfen von je einer 
Hufe bestanden zu haben, und wir dürfen selbst noch in 
jener späteren Zeit, wo die Waffenpflicht nicht mehr an die 
Person, sondern an den Grundbesitz geheftet, und das Heer- 
contingent nicht mehr nach der Zahl der vorhandenen waffen- 
fähigen Mannschaften, sondern nach der Zahl der Hufen 
geregelt wurde, diese ursprüngliche Einrichtung der Hundert- 
schaften in der, bei den nordischen Germanen gültigen Be- 
stimmung wiedererkennen, dass eine Gemeinde so viel Mann 
stellen musste, als sie Hufen (kafnir) besass'"). 

Es lag dieser, für eine leichtere Uebersicht des waffen- 
fähigen und Waffenpflichtigen Theils des Volkes sehr vortheil- 
haften und demnächst auch auf andere bürgerliche Verhält- 
nisse des Gemeinde- und Staatslebens übertragenen Gliederung 
ursprünglich ledigKch der Kriegszweck zum Grunde. Wäh- 

58) De eo, quod vir et mulier simul conquiaierint, mulier mediam portianem 
accipiat: hoc apud Westfahos, Apud Oetfalaos et Angrarioe, nihil accipiat, 
sed cantenta sit dote sua, — Lex Sax, tit 9. 

59) /iv militiae enim onere distribuendo, quo modo lex Jutica jubet, primaria 
est regula, quot hafnae numerarentur , tot militee m expeditionem esse mittendos. 

Velsehou), De Danorum institutis militaribiis, regnante Valdemaro secundo^ 
Sect. L §. 17, 
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rend die Gemeinde und die Markgenossenschaft aus den zu- 
fälligen Verhältnissen, welche die Verbindung nachbarlicher 
Sippen begünstigten; und aus der Natur des Bodens, die zur 
Bewohnung desselben bestimmt hatte, hervorgegangen waren, 
kann in den Hundertschaften nur eine Einrichtung der bür- 
gerlichen Gesellschaft für den Zweck erkannt werden, sich 
für Friedensverhältnisse und zur Wehre zu ordnen und dem- 
zufolge die Wehrkraft der Genossen eines Gaues in gleich- 
massige Unterabtheilungen zu zerlegen. 

Es ist zwar von mehreren wissenschaftlichen Autoritäten • 
gestützt auf die Angabe des Tacitus, dass jeder Gau hundert 
Mann Fussvolk stelle, die Existenz solcher, sowohl in territo- 
rialer als persönliisher Beziehung gebildeten, besonderen poli- 
tischen Gemeindeabtheilungen bezweifelt, und angenommen 
worden, dass unter „Hundertschaften" die alten Gaugemeinden 
zu verstehen seien. Allein abgesehen von dem Umstände, dass 
jene Angabe des Tacitus sich nicht auf die Gesammtstarke 
des von den Gauen zu stellenden Fussvolks, sondern auf die 
in dem unmittelbar vorangehenden Satze genannten Auserle- 
senen des Fussvolks , welche vor der Schlachtreihe aufgestellt 
wurden, zu beziehen scheint'^''), und dass die Angabe Cäsar s: 
„aus jedem Gau der Sueven zögen in alljährlichem Wechsel 
tausend Krieger aus"®*), damit in directem Widerspruch 
steht, dürften noch anderweitige wesentliche Bedenken gegen 
jene Annahme geltend gemacht werden können. Wären „Hun- 
dertschaften" und „Gaugemeinden" identisch gewesen, so 
würde die besondere Eintheilung des Landes in Hundert- 
schaften gar nicht nöthig gewesen, und da der Gaufürst 
der Führer der Kriegerschaaren des Gaues, der Centenarius 
aber der Führer der Hundertschaft war, so würden in Bezug 
auf den Kriegsbefehl „Gaufürst" und „Centenarius" als gleich- 
bedeutend anzusehen sein, was in keiner Weise statthaft ist, 
da die Centenarien überall nur als Unterbefehlshaber erschei- 
nen. Die Grösse der Gaugemeinden konnte weder gleich- 
massig sein noch bleiben. War solche schon bei der ersten 
Bildung dieser Gemeinden von einer Menge zufaUiger üm- 

60) In Universum aestimanii, plus penes pcditem roboris: eoque mixti pro- 
eliantur, apta et congruente ad equestrem pugnam velocitate pediium, quos es 
omni juventute delectos ante aciem locant. Beßnitur et numerus: centeni ex sin- 
ffuiis pagis sunt; idque ipsum inter suos vocantur, . . . Tac, Germ. 6, 

61) Hi centum pagos Iiabere dicuntur, ex quibus quotannis singula millia 
armatorum bellandi causa suis ex ßnibus educunt. — Caes. de Mio Galt, IV. 1. 



41 

Stande abhängig, so wirkten auf das Wachsen derselben eben 
80 viel von einander unabhängige Grande, und insbesondere 
Lage und Fruchtbarkeit der Flur, ein. Jeder freie und waffen- 
fähige Gaugenosse war waffenpflichtig. Eine gleichmässige 
Stellung von nur hundert Kriegern aus Gauen von so ver- 
schiedener Grösse, wie sie uns entgegentreten, würde eine 
eben so ungleiche Vertheilung der Kriegslast als eine dem 
^ationalcharakter widersprechende Entbindung eines grossen 
Theils der waffenfähigen Freien von dem Waffendienste im 
Heere in sich geschlossen haben. Eben so wenig würden die 
zahlreichen Kriegerschaaren zu erklären sein, mit welchen 
selbst kleine, nur eine geringe Zahl von Gauen bewohnende 
Volksstämme auf den Kriegsschauplätzen erscheinen. Nur in 
dem eroberten Sachsen scheinen die pagi mit den Hundert- 
schaften identisch gewesen zu sein: denn sie waren von so 
geringem Umfange, dass, als Carl der Grosse dieselben — 
wohl aus politischen Gründen — auflöste, er, wie dies unter 
andern aus der Stiftungsurkunde für das Hochstift Bremen 
erhellt, zehn von ihnen, nach Ablegung ihrer Namen und Ein- 
theilungen, zu zwei Grafschaften vereinigen konnte'^). 

Die Eintheilung in Hundertschaften muss sich vielfach 
bewährt haben, da wir solche nicht nur viele Jahrhunderte 
hindurch erhalten finden, sondern selbst noch gegen das Ende 
des neunten Jahrhunderts der Angelsächsische König Alfred 
sich veranlasst fand, sie in England aus dem erfolgten Ver- 
falle dahin wieder herzustellen, dass schon zehn Familien- 
väter, was gleich zehn wehrhaften Männern war, eine Unter- 
abtheilung, welche friborgus, das heisst die Verbürgung der 
Freien, genannt wurde, weil deren Glieder in einer Gesammt- 
bürgschaft zu einander standen, unter einem frihorgus heofod, 
Friborgshaupt, und zehn dieser Unterabtheilungen eine Hun- 
dertschaft unter einem tien heofod, Zehnhaupt, endlich aber 
hundert Friborge ein hmdredum oder Wapentachitim unter einem 
cetUiirio oder centenarius bildeten, (v. Savigny, Geschichte des 
Kömischen Rechts im Mittelalter.) 

Ja wir finden diese Eintheilung noch im elften Jahrhundert 
in den Gesetzen König Eduards in den Jahren 1042 — 1066. 

62) Huic parrochiae decem pagos subiecimua , qvos etiam, ahiectis e&rum 
antiquis vocabulis et diuisionihus, in duas redegimus prouxncias. . . . Carl des 
Grossen StiftuDgsurkunde für das Hochstift Bremen, vom 14. Juli 788. (Lap- 
penberg, Hamburgisebes Urkundenbuch , Band I. Seite 5.) 



42 

5. Der volkerschaftliclie Verbami. 
Die sämmtlichen Gaue eiber und derselben Völkerschaft 
bildeten demnächst einen grösseren, in sich geschlossenen 
Verband zur gemeinsamen Wahrnehmung aller Interessen der 
inneren und äusseren Politik. Die dahin einschlagenden Ge- 
genstände wurden in von allen Gaugemeinden beschickten 
Volksversammlungen berathen. Da die Germanen, ungeachtet 
sie das lebendige Bewusstsein der Stammeseinheit hatten, den- 
noch keinen einheitlichen Staat ausmachten, sondern in zahl- 
reichen Völkerschaften eines und desselben Urstammes völlig 
unabhängig neben einander wohnten, so bildeten sich bei 
diesen Völkerschaften auch verschiedene Verfassungen aus, 
welche, unbeschadet ihrer inneren Eigenthümlichkeiten, sämmt- 
lich das Gepräge des Nationalcharakters trugen, mehr oder 
weniger modificirt auf einer und derselben Grundlage ruhten, 
und sich bereits zu einer Zeit entwickelt hatten, wohin keine 
Geschichte, keine Tradition mehr reicht. Wir sehen schon 
in den Uranfängen Deutscher Geschichte die Germanen in 
staatlicher und bürgerlicher Beziehung weit vorgeschritten. 
Die ersten Lichtstrahlen Deutscher Geschichte beleuchten zahl- 
reiche Germanische Völkerschaften, die sich nach Standen 
gliederten, nach besonderen Gesetzen lebten, sich besonderen 
Gerichtsständen unterwarfen und Obrigkeiten mit mehr oder 
weniger ausgedehnter politischer Gewalt hatten, — Völker- 
schaften, welche völlig selbstständig Staatsverträge abschlös- 
sen, und daher ganz den Charakter unabhängiger Staaten tru- 
gen, dennoch aber bei alter dieser Abgeschlossenheit und 
Selbstständigkeit in einem inneren Zusammenhange blieben, und 
solchergestalt das Deutsche Volk bildeten. 



B. Die ursprünglichen Volksgliederungen. 
1. Nach Ständen., in Freie und Unfreie. 

Bei allen Deutschen Volksstämmen fand eine Gliederung 
nach Ständen statt, welche zunächst in die beiden Haupt- 
abstufungen: der Freien (Frihngi, liberi, ingenui) und der 
Unfreien {lazzi, lässig Lassen, liti^ lidi^ Liten, servi) zerfielen. 
Bei den meisten Stämmen trat jedoch aus dem Stande der 
Freien sehr bald die bevorrechtete Klasse der Edlen (Edhi- 
lingi, nobiles) als ein selbstständiger Stand hervor, während 
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die Freigelassenen (UberHj Ubertiniy manumissi) eine Zwischen- 
stufe zwischen Freien und Un&eien bildeten. Schon Tacitus 
führt die vier Stände der Edlen, Freien, Freigelassenen und 
Unfreien an*'), welche letztere, nach Massgabe des grösseren 
oder geringeren Grades von Unfreiheit, späterhin wieder in 
verschiedene Unterabtheilungen zerfielen, unter denen diejenige 
der sogenannten Hörigen sich am meisten dem Stande der 
Freiheit genähert zu haben scheint. 

Je mehr sich die Germanischen Verfassungen entwickelten, 
desto mehr Klassen entstanden. Im Salisclien Gesetz sehen 
wir bei den Franken nächst dem Könige acht derselben , unter 
denen aber die Edhilingi nicht mehr genannt werden**). 

Ob alle Deutsche Stämme ursprünglich einen vom Stande 
der Freien unterschiedenen Adel anerkannt haben, ist zwar 
nicht zu erweisen, doch aber sehr wahrscheinlich. Bei allen 
dem Odinsdienste angehörenden Stämmen sehen wir schon in 
frühester Zeit einen Adel als besonderen Stand mit vorherr- 
schendem Einfluss beim Gericht und auf der Opferstätte her- 
vortreten. Als ein solcher wird er uns bei den hierzu gehö- 
renden Sächsischen Volksstämmen späterhin vielfach genannt*'). 
Dass bei letzteren vier Stände angenommen wurden, wird 
zwar hin und wieder angeführt**), indessen nimmt sowohl 

63) Libertini non muÜum supra servos sunt, raro aliquod momentum in 
domo, numquam in cioitaie, exceptis dumtcusat iis gentibus, (juae regnantur. Ibi 
enim et super ingeriuos et super nobile^ asccndunt . . . Tue. Germ. 25. 

64) Rex, ingenuus in trusfe^ litus in trttste, ingenuus in hoste, litus in 
ko^te, blosser ingenuus, blosser lit^us, servua in hoste, blosser serous. 

65) .... Hessi, unus e primoribus Saxonum. . . . Einh, ann. a. 775» 
(Pertz L 155.) 

.... Angrarii cum suis primortbus. . . . Ibidem. 

.... Angrarii . . . una cum Brunone et reliquis optitnatibus . . . Ann. Lau- 
riss. a. 775. (Fertz I. 154.) 

Widichindum^ imuw ex primoribus Westfalaorum. . . . Einh. ann. a. 777, 
(Pertz I. 157.) 

huc omni Saxonum nobilitaie. 

CoUecta, . . . Poefae Saxonis annales de gestis Caroli magni imp. a. SOS, 
». 5. ß. (Pertz L 261.) 

De ictu nobilis . . . I^ex Saxonum tit. 1. §. 1. 

Qui nobilem occiderit . . . Lex Saxonum tit. 2. §. 1. 

Karoli Mqgni capitulare Paderbrtinnense a. 785, 15. 17. 19. 20. 21. (Pertz ' 

in. 49.) 

Karoli Magni capitulare Saxonicum a. 797, 3. 5. (Pertz HI. 76.) 

66) Quatuor igitur differentiis gens iüa consistit, nobilium scilicet et liberorum, 
libertorum atgue servorum. — Translatio S. Alexandri attctoribus Ruodolfo et 
Meginharto, t (Pertz II. 675,) 
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das capüulare Paderbrunnense vom Jahre 785 als das capitulare 
Saxonicmi vom Jahre 797, welche beide von Carl dem Grossen 
erlassen worden sind, nur drei Stände — Edle (nobiles), Freie 
{ingenui) und Unfreie {litt) — an*'), und der Geschichtschrei- 
ber Nithard, welcher im Jahre 853 starb, mithin den ältesten 
Zeiten noch ziemlich nahe stand, erklärt ausdrücklich, das8 
das ganze Volk der Sachsen nur in jene drei Stände getheilt. 
gewesen sei*®). 

a) Die Abstufungen der Freien. 

aa) Die gewöhnlichen Freien. 

Die Freien machten selbstredend den Hauptbestand theil, 
den eigentlichen Kern des Volkes aus. Sie standen unter 
sich, ausser dem Familienbande, in einer festen Gemeinde- 
verbindung, durch letztere in Gesammtbürgschaft für Leben, 
Ehre und Eigenthum und demzufolge in Rechtsgenossenschaft. 
Jeder Freie konnte, insofern nicht, was bei einigen Stämmen 
der Fall war, die Gemeinsamkeit der gesammten Flur aus- 
drücklich eingeführt war, Grund und Boden erb- und eigen- 
thümlich als achtes Eigenthum besitzen, vererben und ver- 
äussern. Er konnte willkührlich seinen Wohnsitz verändern 
und unbehindert gehen, wohin er wollte. Weder an seinem 
Grund eigenthum noch an seiner beweglichen Habe haftete 
irgend eine Last. Er hatte als freier Landeigenthümer das 
Recht und die Pflicht, in der Volksversammlung an der öffent- 
lichen Gewalt und der Rechtspflege Theil zu nehmen, und 

bildete, vermöge des ihm zustehenden vollständigen Waffen- 

• 

67) Similiter secundiim Dei mandatum praecipimus ut omnes decimam pcariem 
svbstantiae et laboris suis ecclesiis et sacerdotibus donent, tarn nobiles quam in- 
genui similiier et liti, iuxta quod Dens unicuique dederit christiano, partem Deo 
reddant. 

Si quis prohibiium vel inlicitum coniugium sibi sortitus fuerit, si nobilis, 
solidos sexoffinta; si ingeiiuus, triginta; si litusy quindecim, — Karoli Magni 
capitulare Paderbrunnense a. 785] 17, 20, (Pertz IIL 49.) 

Item placuit Omnibus Saxonibus, td ubicumque Franci secundum legem soU- 
dos to solvere d^^ent, ibi nobiliores Saxones solidos 12, ingenui 5, liti 4 con- 
ponant, 

Si quis de nobilioribus ad placUum mannitus venire contempserit, solidos 
quatuor conponat, ingenui duos, liti unum, — Karoli Magni capitulare Saxoni- 
cum a. 797, 3. 5. (Pertz IIL 76.) 

68) (Saxones) Quae gens omnis m tribus ordinibus divisa consistit; sunt 
enim inier illos qui edhilingi, sunt qui frilingi, sunt qui lazzi illorum lingua 
dicuntur; latina vero lingua hoc sunt: nobiles, ingenuiles, atque serviles, — 
mhardi hist. IV. 2. (Pertz IL 668.) 
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rechts, mit seinen Genossen den Beerbann des Landes. Er 
worde daher zur Theihiahme an allen öffentlichen Angelegen- 
heiten aufgeboten, seine Tödtung wurde mit der Busse eines 
gesetzlich normirten Wergeides gestraft, und er hatte dem- 
zufolge alle wesentlichen Rechte mit den Edlen ganz gemein. 

bb) Der Adel. 

Aus welchen Grundlagen der Adel entstanden, ist nicht 
mit Bestimmtheit zu ermitteln. Es scheint, dass er in frühester 
Urzeit sehr bestimmte Vorrechte besessen, die zur Zeit des 
Tacitus bis auf wenige verlorep gegangen waren und nur 
noch im Allgemeinen den Eindruck eines bevorzugten Standes 
zurückgelassen hatten, dessen Ansehen in den meisten Fällen 
auch durch Reichthum an liegenden Gründen und Hörigen 
erhöht wurde. Allein da der Germanische Adel der Zeit des 
Tacitus seine besondere Stellung als Stand weder auf aus- 
gedehnten Grundbesitz noch auf politische Vorrechte stützte, 
so dürfen wir annehmen, dass seine Grundlage durch seinen 
Namen erklärt wird. „Adal" bedeutet vornehmes Geschlecht; 
„Adaling"' oder „Edeling" Einen, der aus vornehmem Ge- 
schlecht stammt Hiernach war also die Erblichkeit die 
charakteristische Eigenschaft des Adels, und der Adel war 
ein Stand, welcher Vorzüge besass, die ihm durch die Ge- 
burt, nicht durch persönliches Verdienst zu Theil wurden 
und nicht durch Leistungen erworben werden konnten. 

Im Glauben des Volkes stammten die adligen Geschlechter 
aus einem in die Götterwelt hineinreichenden Heroenthum ab, 
und da vom göttlichen Ursprünge auch kriegerische Kraft 
vorausgesetzt werden musste, so legten nicht nur die mo- 
narchischen, sondern auch die kriegerischen demokratischen 
Stämme ^ ein grosses Gewicht auf ihre adligen Geschlechter. 
Die 'Altsächsischen Helden- und Königsgeschlechter führten 
ihren Ursprung auf Wodan zurück; auch die Scandinavischen 
Königsgeschlechter behaupteten, von Odin abzustammen; das 
Geschlecht der Amaler wurde von den Gothen „Ansen" (Halb- 
götter, gleichbedeutend mit den Nordischen Aasen) genannt, 
und diese Bezeichnung, wie es scheint, auf die durch die 
Sage überlieferte Genealogie derselben gestützt"). 

69) Tum Goihi haud segnes reperti, arma capessunt, primoque armati con" 
Hicki, mox Romanos devinctmt, Fuscoque duce extincto, divitias de cas^ia-mili" 
tum despoliant, nuignaque potiti per loca victoriOf tarn proceres «uos quasi qui 
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Demnächst ist es nicht unwahrscheinlich, dass, an diesen 
Ursprung sich anschliessend und unbeschadet seines kriege* 
rischen Wirkungsbereiches, nähere Beziehungen zum erblichen 
Priesterthum die Grundlage zur Bildung des Adels als eines 
besonderen Standes abgegeben haben, ohne dass jedoch der 
Adel jemals eine geschlossene Priesterkaste ausgemacht hat. 
Es wird diese Ansicht durch den Umstand unterstützt, dass 
es zu den Vorrechten des Adels gehörte, die Priester bei Aus- 
übung ihrer religiösen Gebräuche zu Ji>egleiten. Nur das reli- 
giöse Element dürfte im Stande gewesen sein, ohne Beein- 
trächtigung der vom Volke eifersüchtig bewahrten persön- 
lichen Freiheit einen besonderen, wenn auch nicht wesentlich 
bevorrechteten Stand zu begründen. Es tritt diese pohtisch 
wichtige Beziehung des Adels zum erblichen Priesterthum vor» 
nämlich bei den Scandinavischen Völkerschaften und denjeni- 
gen Germanischen Stämmen, welche dem Odinsdienste ange- 
hörten, und dabei vorzugsweise in demjenigen Zeitabschnitt 
hervor, wo die Bekehrung derselben zum Christenthum ver- 
sucht wurde. Nur dann unterwarf das Volk, und zwar sofort 
in Masse, sich dem neuen Glauben, sobald der Adel sich 
solchem unterworfen hatte. Die Bekehrung gewann den Cha- 
rakter einer Staatsangelegenheit. Ohne vorangegangene Bekeh- 
rung des Adels aber konnte dem Christenthum nur durch blutige 
Vernichtungskämpfe siegreicher Eingang verschafft werden. 
Die Sächsischen Stämme, welche entschiedene Odinsverehrer 
waren, geben hiervon einen überzeugenden Beweis. Während 
die nach England übergegangenen Stämme willig den neuen 
Glauben annahmen, nachdem ihr Adel darin vorangegangen 
war, konnten die Sächsischen Stämme Deutschlands, deren 
Adel der neuen Lehre hartnäckig sein Ohr verschloss, nur 
nach vollständiger Besiegung durch Feuer und Schwert, und 
auch dann erst in der Masse bekehrt werden, als die Spitzen 
des Adels sich taufen liessen, derjenige .Theil des letzteren 
aber, welcher den Göttern seiner Väter treu blieb, zu den 

fortuna vincebant, non puros Jiomines, sed sermdeos, id est Arises vocavere. 
Quorum genpalogiam ut paucis percurram, ut quo quia parenie ^enitus est, auf 
unde origo accepta, vbi ßnem efficit, absque invidia qui legis vera dicerdeni 
ausculta. 

Horum ergo (ut ipsi suis fnlnUis f entfit) primus fuit Gapt. , qui genuit Hal- 
mäl, Ualmal vero genuit Augis, Augus genuit eum, qui dictus est Amoda, a 
quo et origo Amalorum decurrit. — Jörn, de relßus Get. 13, 14. conf. Jacob 
Grimm, Deutsche Mythologie. 
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Glaabensbrüdem im Norden auswanderte, um von dort aus 
Beine Rachekampfe fortzusetzen. Wir dürfen in der unerbitt- 
lichen Strenge, mit weicher Carl der Grosse die vollständige 
Bekehrung der Sachsen erzwang,, während er in Spanien mit 
grösster Toleranz das kirchUche Gebiet der Mahomedaner, 
die sich ihm unterworfen hatten, unangetastet liess, seine 
Ueberzeugung erkennen, dass eine politische Unterwerfung 
der Sachsen unmöglich blieb, so lange ihr Adel nicht seines 
politisch -religiösen Einflusses beraubt worden war^°). 

Der Germanische Adel war wenig zahlreich. Der ge- 
sammte Adel der Cherusker fiel in den inneren Kämpfen um 
die Herrschaft^'), und wir finden später in dem Baierischen 
Gesetz nächst dem herzoglichen Geschlecht der Agilolfinger 
nur fünf, nach einer veränderten Schreibart sogar nur vier, 
Familien als edle bezeichnete^). 

In dem Germanischen Volksleben gab ein höherer Grad 
von Freiheit stets Anspruch auf ein höheres Wergeid oder 
Busse. Es ist daher als ein wesentlicher Ausdruck des höhe- 
ren Standes des Adels anzusehen, dass in den uns überkom- 
menen Gesetzen derjenigen Deutschen Stämme, bei welchen 
zur Zeit der betreffenden Redaction der alte Adel noch be- 
stand, auf den Todschlag eines Edlen ein höheres (z. B. bei den 
Thüringern ein dreifaches, bei den Baiern ein doppeltes u. s. w.) 
Wergeid gesetzt ist, als auf denjenigen eines Freien e'). 

70) Leo, Geschichte von Italien. 

71)^ ... amissia per itüema bella nobilibus . . . Tac, ann, XL IG* 

72) De geneahgia qui vocantur Huosi, Throzza, Sagana, Hahilingua, 
Aenriion (in editione Heroldiana: Huositroz, Zafagana, HaiUnga, Aennian), 
isii sunt quasi primi post Agilolßngos, qui sunt de genere ducali. Ulis enim du- 
pium honorem concedimus. Et sie duplam coinpositianem accipiant. Agilolfingi 
vero usque ad Ducem in quadruplum componuniur, quia summi Frincipes sunt 
inter vos, — Lex Baj. Ut. 2, cap. 20. §§. 1, 2. 

73) Dies geschieht in den Baierischen, Thüringischen, Friesischen, Ale- 
mannischen, Sächsischen und Burgundischea Gesetzen. — 

Lex Baj, Ht. 2. cap. W. §§. 1. 2. 

Si quis Adal\ngum occiderit, DC. soL componat. Qui Itberum ecriderit, CC. 

sol. componat. — Lex Angliorum et Werinorum iit, 1. §§. 1. 2. 
Inter Fli et Sinefalam Weregildus nobilis C solidi, liberi L norae 

monetae. Inter Laubachi et Wisaram Weregild. nobilis GVL solidi, et duo 

denarü, liberi LIIL solidi et denarius. — Lex Fris. Ut 1. 
Compositio hominis nobilis librae XL per veteres denarios. 
ComposiHo liberi, librae V. et dimidia per veteres denarios. — Lex Fris. 

tit. 15, §§. L 2. 
Si baro ßierit de minofiidis, soloat solidos centum septuaginta, Si medianus 

Alamannu» ßterit, duccntos solidos componat. Si primus Alamannus fuerit, 
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Mit diesem höheren Wergeide in Verhindung stand auch 
die höhere Bedeutung, welche ein Adliger bei Gestellung von 
Burgen und Geissein hatte. So wurde das Bündniss zwischen 
den Germanischen Batavern und den Germanischen Stämmen 
des rechten Rheinufers — bei den im Jahre 70 unserer Zeit- 
rechnung ausgebrochenen Aufstande gegen die Römische Herr- 
.Bchaft — durch die Edelsten der Geissein bekräftigt^*), und 
Tacitus fuhrt an, dass diejenigen Stämme, denen man bei Stel- 
lung von Geissein auch edle Jungfrauen abfordere, sich durch 
letztere viel wirksamer verpflichtet fühlten'*). 

Bei den Sachsen , welche überhaupt für die Erhaltung ihrer 
Abkunft und ihres Adels sehr besorgt waren und durch ge- 
setzliche Bestimmungen zu verhüten suchten, dass irgend ein 
Theil der Bevölkerung durch Heirathsbündnisse die Grenzen 
seiner Lebensverhältnisse verschiebe, war noch im neunten 
Jahrhundert die Ehe nur zwischen Standesgenossen gestattet, 
und auf das Eingehen einer Ehe mit einer Frau höheren Stan- 
des die Todesstrafe gesetzt'*). 

Obgleich in staatsrechtlicher Beziehung der Edle nur ein 
Freier war, indem er kein höheres Recht als jeder Freie aus- 

ducmtos qucidraginta solidos componat. . , . CapHula addita ad legem 
Alem, 22. 
Qui nobilem occiderit MCCCCXL. solidos componat Ruoda dicitur apud 
Saxonesy CXX. solidi, et in praemium CXX. solidi. — Lex Sax. tU. 2, 

.... medietatem pretii secundum qtuäitaiem personae occisi parentibus cogatur 

exsokerc: hoc eM, si optimatem nobilem occiderit ^ in medietatem pretii CL, 

soL Si aliquem in populo nostro mediocrem, C pro minore persona LXXV. 

solidos praecipimus numerare. — Lex Burgund. tit. 2. §. 2. 

In dem Salisrhen und dem Ripuarischen Gesetz der Franken, bei welchen an 

die Stelle des alten Adels der neue Adel der Antriistionen getreten war, 

wird letzterer ebenfalls durch ein höheres Wergeid ausgezeichnet. Ein 

gleiches Verhältniss geht aus den Longobardischen Gesetzen hervor. 

74) .... societate nohilissimis obsidum ßrmata. — Tac, hist, IV. 28, 

75) .... adeo, ut efficacius ohligentur animi civitcUum, quibus inter obsides 
puellae quoqtie nobiles imperantur. — Tac, Germ. 8. 

76) Generis quoque ac nobilitatis suae providissimam curam Itabentes, nee 
facile Ullis aliarum gentium vel sibi inferiorum conubiis infecti Quaiuor 

igitur differetitiis gens illa consistit, nobilium scilicet et liberorum; libertorum 
atque servorum. Et id legibus ßrmatum, ut nuUa pars in copulandis coniugiis 
propriae sortis terminos transferat, sed nobilis nobilem ducat uxorem, et Über 
liberam^ libertus caniungatur libertae, et servus ancillae. Si vero quispiam horum 
sibi non cougruentem ei genece prestantiorem duxerit . uxorem , cum vitae suae 
damno componat. ■ — TranskUio S. Alcxandri auctoribus Ruodolfo et Meginharto, 7. 
(Pertz IL 675.) 
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üben durfte , so scheinen doch in der Regel aus dem Adel die 
frei gewählten Richter der Gemeinden hervorgegangen zu sein, 
was ebenfalls eine Verbindung mit der Rechtskenntniss des 
Priesterstandes andeuten dürfte. Auch scheint der Adel , zwar 
nicht auf c^inen Rechtstitel, doch auf Gewohnheit gestützt, bei 
Berathung über Staatsangelegenheiten in den öffentlichen Volks- 
versammlungen vorzugsweise mit Vorlegung von Vorschlägen 
hervorgetreten zu sein, wie denn überhaupt edle Geburt neben 
persönlichem Verdienst jederzeit eine besonders ausgezeichnete 
Stellung in der Volksversammlung begründete, und auch in 
vielen anderen Beziehungen' der Adel einen Einfluss auf das 
Staatsleben ausübte. Dies war namentlich bei denjenigen Stäm- 
men der Fall, welche dem Odinsdienste angehörten, dessen 
entschiedenste Verehrer die Sachsen und Longobarden waren, 
während wir bei den Franken, Friesen und Alemannen keine 
Spur davon finden. Bei den Stämmen des Odinsdienstes sehen 
wir Gericht, Heerbefehl und Verwaltung der Opferstätte fast 
immer in den Händen des Adels, der seine Abstammung von 
Odin selbst ableitete. Die Voraussetzung hervorragender krie- 
gerischer Eigenschaften des Adels, welche auf seine Abstam- 
mung gestützt war, erwarb ihm auch eine besondere Berück- 
sichtigung bei der Wahl zu Gaufiirsten, welchen die Führung 
der Eriegsmannschaften ihres Gaues im Heere zustand, und- 
eröffiaete ihm dadurch vorzugsweise eine glänzende kriegerische 
Laufbahn. 

Das einzige, auf die fernere Ausbildung der staatsbürger- 
lichen Bedeutung des Adels einflussreiche, politische Vorrecht 
desselben aber war unzweifelhaft das gesetzlich gewordene 
Herkommen; dass in den monarchischen Staaten nur aus ihm 
die Könige gewählt werden durften ^^), Persönliche Verdienste 
auf dem Schlachtfelde oder in der Volksversammlung konnten 
jedem Freien dasselbe Ansehen wie dem Adligen erwerben; 
in den demokratischen Staaten konnte jeder Freie zum Volks- 
oberhaupte, bei beiden Regierungsverfassungen jeder Freie 
zum Heerführer gewählt: allein in den monarchischen Staaten 
konnte zur Königswürde nur ein adliges Geschlecht berufen 
werden, und die Söhne der Könige gehörten daher stets dem 
Adel an. 

Da die Könige in den meisten Fällen die oberpriesterliche 
Würde mit ihrer politischen vereinigten , so scheint auch hierin 
77) Rege» ex nobilitaU; duces ex viriute sumuni, — Tae. Germ. 7. 
I. 4 
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eine Bestätigung für die Annahme näherer Beziehungen dee 
erblichen Priesterthums zum Adel zu liegen. 

Wie dies späterhin in dem Abschnitt „Volksgliederungen 
nach politischer Wirksamkeit" noch besonders berührt werden 
wird, war bei mehreren Stämmen di« Wahl zum Könige aaf 
eine gewisse Anzahl adliger Geschlechter, bei manchen selbst 
nur auf ein einziges derselben beschränkt. Es entstand hier- 
durch, wie es scheint, innerhalb des Adels eine höhere Ab- 
theilung desselben, welche ein grösseres Ansehen als der übrige 
Adel, ja selbst noch später in dem Falle genoss, dass die mo- 
narchische Verfassung der demokratischen hatte weichen müs- 
sen. Tacitns sagt ausdrücklich, dass der Cherusker ItaUcus, 
die Bataver Julius Faullus und Claudius Civilis und der Tre- 
virer Classicus von königlichem Geschlecht gewesen und daher 
vermöge edler Abstammung allen Anderen vorangegangen seien' *), 
und doch hatten die Volksstämme, denen die genannten Ad- 
ligen angehörten, zu jener Zeit keine monarchische, sondern 
demokratische Verfassungen. In seiner „Germania" aber deutet 
Tacitus einen höheren Adel, eine besonders vornehme Abkunft 
als hinreichend an , um selbst ganz jungen Leuten einen Platz 
in den kriegerischen Vereinen der Gefolgschaften zu verschaf- 
fen'"); eine Auszeichnung, aufweiche sonst nur ausserordent« 
liehe Verdienste der Voreltern oder eigene Tapferkeit und 
glänzende kriegerische Eigenschaften einen Ansprach begrün- 
den konnten. 

Es scheint, dass dieser höhere Adel bei den Germanischen 
Stämmen unter den von den ältesten SchriftsteUem häufig ge- 
brauchten Auedrücken ^,primores'% ,yproceres'' od&r^, opHmaies'* zu 
verstehen ist, wogegen in dem Umstände, dass aus ihm, wie 
dies später erörtert werden wird , vorzugsweise die Gaufiirsten 
und Heerführer gewählt wurden, und er in diesen Stellungen 
Gefolgschaften hielt, der Grund zu suchen sein dürfte, dass 
auch die Gefolgschaftsfuhrer oft mit dem Namen ^^principes'^ 
bezeichnet werden. 

78) ... uno reliquo stirpis regiae, . . . nomine Italicus. — Tac, ann, XI. 76, 
.... quando nobilHute Cfiteros anteiret. . . . Ibidem XL 17. 

Julius Pcadlus, et Claudius Civilis, regia stirpe, multo ceteras anteäfont^' 
Tac hist IV. 13. 

Classicus nobilitate opibusque ante alios: regium Uli genus, et pace heüoque 
clara origo. — Ibidem FV. 55. 

79) Insignis nobilitas . . . principis dignationetn etiam adolescentulis adsig- 
nant — 2ac. Germ. 13. 
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Dadurch, dase der Adel dem Stammesoberhaupte eben- 
'bürtig und blutsyerwandt war, und sich demzufolge vorzugs- 
weise in dessen Nähe aufhielt, gewann er, den gewöhnlichen 
Freien gegenüber, offenbar auch ganz allgemein an Gewicht 
und Ansehen. 

Durch den Verlust des Rechts, zur königUchen Würde 
zu gelangen, dieses einzigen wirklichen politischen Vorrechts, ^ 
eo wie durch die Bewegungen der Völkerwanderung wurde 
der Untergang des alten Germanischen Adels wesentlich her- 
beigeflührt. Bei denjenig&Ei Stämmen, welche an der Völker- 
wanderung sich unmittelbar betheiligten, blieb er nur noch in 
den königlichen Geschlechtern , dagegen aber bei den Stämmen 
des Innern, welche an jenen Bewegungen nicht Theil genommen 
hatten, und bei deren demokratischen Verfassung jenes Recht 
nie zur Ausübung gekommen war, noch eine längere Zeit in 
der alten Weise ehalten. Wo indessen der alte Germanische 
Adel unterging, sehen wir ihn .unmittelbar darauf in einer an- 
deren Form und unter anderen Bedingungen wieder aufleben, 
wie dies noch anderwdtig berührt werden wird. 

Im Heere scheint der Adel , insoweit er nicht zur Führung 
berufen wurde, sich vorzugsweise um den Feldherrn geschaart 
zu haben. Als Armin im Jahre 16 dem Heere des Germanicus 
gegenüber am Ufer der Weser erschien und eine Unterredung 
mil seinem im Römischen Heere dienenden Bruder Flavus 
wünschte, war er von den übrigen Edlen begleitet'"); Cario- 
valda, der Heerführer der Bataver, fiel in dem nämlichen Jahre 
in der Schlacht an der Weser, und viele der Edlen um ihn ''); 
in dem Gefecht der verbündeten Germanisch -Belgischen Stämme 
bei Riol unweit Trier gegen das Römische Heer unter Cerialis 
im Jahre 70 wurde der vornehmste Adel der Verbündeten, und 
unter ihm der Feldherr Valentinus, gefangen genommen ''), und 
in der im Jahre 357 von den Alemannen dem Römischen Feld-^ 
herrn, späteren Kaiser Julian, gelieferten Schlacht bei Strass- 
burg bildete der Alemannische Adel eine Elitenschaar, welche 
die sieben Alemannischen Könige umgab und mit letzteren im 

80) .... ejus in ripa cum ceteris primaribus Arminius (uUtitU Tac, 

ann. IL 9, 

81) Cariovalda . . . congestis Ulis et sufoseo equo labitur, ac muUi nobilium 
drca. . . . Tac, ann, U, 11, 

82) Et pars equitum , . . nobüissknoe Belgarum, in quU ducem Valentinum, 
cepit, — Tac, hist. IV. 71, 

4* 
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Augenblicke der Entecheidtmg an der Spitze der Reserven in 
das Centram des Römischen Heeres einbrach*^). 



b) Die AbstufuDgen der Unfreien. 

aa) Die ganz Unfreien. 

Eine strenge Knechtschaft im Sinne der Sklaverei älterer 
Völker hat es in Deutschland wohl nicht gegeben. Die 
Deutsche Unfreiheit bezeichnet eigentlich nur eine Reihe mehr- 
fach modificirter. Abhängigkeitsverhältnisse. Unter 'ihr ist. da- 
her in der Regel nur eine Verminderung politischer und bür- 
gerlicher Rechte, keineswegs ein gänzliches Entbehren derselben 
zu verstehen. Schon Tacitus erkannte die hierin ruhende grosse 
Verschiedenheit zwischen den Deutschen und Römischen Un- 
freien , ohne jedoch etwas Näheres als die dingliche Seite die- 
ser Verhältnisse anzugeben. Hiernach wurde der Unfreie zu 
den, den Greisen, Frauen und Kindern sowie den zum Kriegs- 
dienste Untüchtigen obliegenden"*) und bei der Einfachheit 
Germanischer Sitten ohnehin wohl nicht sehr bedeutenden 
BLausdiensten nicht verwendet und nur selten durch Schläge, 
Fesseln oder Zwangsarbeit gezüchtigt®'). Er hatte sein eige- 
nes Hauswesen und, einem Lehnsmann oder Pächter ähnlich, 
einen abgesonderten, wenngleich mit Abgaben in Getreide, 
Vieh oder Kleiderstoffen an den Herrn belasteten Grundbe- 
sitz ®"), mithin in dem Ertrage seiner Wirthschaft über das 
Mass dieser Leistungen ein selbstständiges Eigenthum. 

In charakteristischer Weise bezeichnet das Westgothische 
Gesetz den wesentlichen Unterschied des Germanischen Un- 
freien von dem Unfreien anderer Völker durch die Bestimmung, 
dass derjenige, welcher seinen Sclaven ohne gesetzUch zurei- 
chenden Grund tödte, oder tödten lasse, ausser mit der zu 

83) . . . optimatium glohus, inter quos decenidmnt et reges, et sequente tmlgo 
ante alios agmina Twstrorum irrupit . . . Amm. Marc, XVL 12» 

84) Fortissimum quisque ac beliicosissimus nihil agens, delegaia domus, et 
penatium, et agrorum cura feminis senibusque, et inßrmissimo cuique ex familia, 
ipsi hebent. , . . Tac, Germ, 15, 

Cetera domus officia uxor ac liberi exsequuntur, — Tac, Germ. 25. 

85) Verberare servum ac vinculis et opere coercere, rarum, — Tac. Germ. 25. 

86) Ceteris servis, non, in nostrum morem, descriptis per familiam ministe- 
rüSy utuntur, Suam quisque sedem, suos penates regit Frumenti modum domi- 
nusf aut pecoris, aut vestis, ut colono, injungit: et servus hactenas patnet. Cetera 
domus officia uxor ac liberi exsequuntur. — Ibidem. 
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zahlenden fiskalischen Geldbusse, noch mit dem Verluste der 
bürgerlichen Ehre bestraft werden solle "^). 

Doch fehlten dem Germanischen Unfreien der ältesten Zeit, 
ungeachtet der Milde seiner ganzen Behandlung, nicht die we- 
sentlichen Kennzeichen der Sklaverei. Er musste diejenigen 
Dienste verrichten, welche sein Herr ihm auftrug, wurde als 
eine Sache angesehen, konnte als solche verkauft, verpfändet 
verschenkt, vertauscht werden, hf^tte nicht die Freiheit, sich 
von dem ihm angewiesenen Grund und Boden wegzubegeben ; 
seine Persönlichkeit, Gut und Leben lagen in der Hand des 
Herrn, und die Gesetze Hessen in jedem Falle strafbarer Ver- 
gehung die härteste Behandlung nicht bloss zu, sondern for- 
derten sie ausdrücklich ; Beschädigungen , welche ihm zugefügt 
wurden, erzeugten keine Verpflichtungen gegen ihn, sondern 
gegen seinen Herrn, wogegen letzterer aber auch für die un- 
gesetzlichen Handlungen desselben stehen musste und solche 
zu sühnen verpflichtet war, gleichwie er jeden Schaden er- 
setzen musste , welchen seine Thiere ohne Schuld des Beschä- 
digten . angerichtet hatten. Aus späteren Rechtsquellen geht 
hervor, dass in persönlicher Beziehung der Unfreie nicht nur 
unter der Schutzherrschaft, sondern unter der vollständigen 
Vormundschaft seines Herrn stand, und nur mittelst Vertre- 
tung durch denselben in der Gemeinde diejenigen Rechte aus- 
üben konnte, deren sein Stand überhaupt fähig war, während 
er von vielen anderen, sehr wesentlichen ganz ausgeschlossen 
blieb. Er durfte keinen Eigennamen führen; auf seinen Todt- 
schlag stand kein Wergeid**); er hatte keinen Theil an den 
Volksrechten, war von Gericht und Volksversammlung ausge- 
schlossen, wurde auf andere Art gestraft wie der Freie, konnte 
sich nicht mit denselben Mitteln wie letzterer von einer An- 
klage reinigen und kein achtes Eigenthum erwerben. 

Der Unfreie war durch äussere Abzeichen: geschorenes 
Haar, engere Gewänder von besonderem Stoffe, kenntlich, und 
wurde im Heeresdienste nur dazu gebraucht, die Waffen sei- 
nes Herrn zu tragen und die nöthigen Dienste bei Verwundeten 
und beim Zurückschaffen und Begraben der Todten zu leisten. 

87) Nam si ex divposito malitiae servum suum vel ancillam, seu per se seu 
per alium quemlibet extra publicum examen ocddere quicunque praesumpserit, pro 
facti Jnffus temeritate Ubram auri Jisco persolvai, atque insuper perenni infamia 

denotahiß, tesUficari ei tUtra non licet. Lex Wisiff. lib» VL tit 5* §. 9, 

88) (eenmm) Ocddere solent, non disciplina et severitate, sed impetu et ira^ 
ut tnimicmi, ni$i quod impune, — Tac, Germ» 25, 
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Eigene Waffen durfte er nicht besitzen, ja noch in späterer 
Zeit, selbst dann, wenn er angegriffen wurde, sich nicht der 
gebräuchlichen Waffen, sondern nur geeigneten Hau^eräths 
bedienen ®®). 

Das Verhältniss des Unfreien wird in ältester Zeit durch 
nservm'' und ,,mancipium'' ausgedrückt, „manciphim'' aber spä- 
terhin durch „manahoupit" übersetzt. ,, Mcmahaupü'* heisst 
„Knechteshaupt", mithin „Knecht"*"). Der älteste Deutsdie 
Ausdruck für ^^sertms'^ ist daher „TTton". 

Als Ursprung aller Unfreiheit ist der Krieg anzusehen. 
Noch in späterer Zeit bestätigt dies der Sachsenspiegel, in* 
dem er sagt: „A^a rechter warheit so heuet egenscap begin von 
gedvange vnde von vengrdsse e^c."®*). Die ersten Unfreien waren 
Kriegsgefangene. Es war natürlich, dass man den besiegten, 
kriegsgefangenen Feind nicht mit gleichen Rechten unter sich 
fortleben Hess. Er wurde Knecht des Siegers, und seine Kin- 
der waren demnächst von Geburt Knechte. Dehnte sich aber 
die Knechtschaft auf den ganzen Raum eines eroberten Landes 
aus, so konnte sie seibstverständHch nicht in der für die ein- 
zelnen Individuen möglichen Strenge aufrecht erhalten werden. 
Die dann zur Anwendung kommenden milderen Verhältnisse, 
welche später mit dem Namen der Hörigkeit bezeichnet wer- 
den, bildeten eine losere, sich dem Stande der Freiheit mehr 
nähernde und fast ganz in die Kategorie der Freigelassenen 
übergehende Knechtschaft, die von der eigentlichen Leib- 
eigenschaft dadurch sehr wesentlich unterschieden w^r, dass 

89) an dem sunnentage sol er ze kirchen gärt, 
den gart (eine Gerte) in der hant tragen, 
Wirt daz stcert da ztu> ime vundcn, 

man sol in vnvren gründen 

zuo dem kirchzüne: 

da ÄoÄe man den gMren 

unde slahe im hut unde hdr abe; 

oh er afjir tnantscaft trage, 

so u'cre sich mit der gabeln (Mistgabel). — Der Keiser und der kunige 

Imoch oder die sogenaunte Kaiserchronik, t?. 14S21 — 14829» 

* 

90) Then gab er ana uuanka, bi, ünsih muadun scdlka. 

ihaz sin liüba houhiU hi unsih mänahoubit — Otfr, krist, IL 6. 51. 52, 
d. h. Er gab ein so theures Haupt (seinen geliebten Sohn) hin fiir uns geringe 
Knechte. 

Ni mag thar mdna houbit ftelfan h&eren uuihL — Ibidem V. 19, 47. 
d. h. Da kann der Diener dem Herrn nichts helfen. 

91) Der Sachsenspiegel oder das Sächsische Landrecht HI. 42. §. 6w 
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ihre Verpflichtiuigen lediglich dinglicher Natur waren. Selbige 
waren nur an den Boden geheftet {glebae seu praediis adscripH)^ 
während die Leibeigenschaft dem Herrn ein Eigenthumerecht 
auch an die Person des Unfreien verlieh, und letzterer nicht 
im Stande war, dieses auf seiner Person ruhende Recht des 
Herrn durch einen eigenirachtigen Austritt ^u entkräften. 

Ausser Gefangenschaft konnten auch Verheirathung mit 
einer Unfreien, Niederlassung unter Unfreien, ferner freiwillige 
Ergebung aus Armuth oder anderen Bedrängnissen, die Un- 
fähigkeit eine ihm auferlegte Busse zu bezahlen, endlich aber 
schimpfliche Handlungen den Freien und mit ihm auch die 
Seinigen in den Staiid der Knechtschaft hinabziehen. 

bb) Die FreigelasseneD. 

Durch Entbindung von dem wesentlichsten Theile per- 
sönlicher Knechtschaft entstand die, anfänglich keinen beson- 
deren Stand bildende und in ihren politischen Rechten von 
den Unfreien wenig unterschiedene Klasse der Freigelassenen '^) 
{manumissi , liberti, liberum), d. h. derjenigen, die ungehindert 
dahin gehen konnten, wohin sie wollten. Ihre politischen 
Vorrechte bildeten sich indessen erst mit der Zeit immer 
mehr aus, und zwar vorzugsweise in den monarchischen Staa- 
ten, insbesondere aber in der Fränkischen Monarchie unter 
den Merovingern. 

Die Freilassung geschah in ältester Zeit symbolisch, da- 
durch, dass der Herr den Knecht mit der Hand anfasste und 
dann aus selbiger losliess (manu miUere). Bei den Longobarden 
wurde die Freilassung durch das Abschiessen eines Pfeiles 
unter dem Hersagen gewisser Formeln bekräftigt''). Sollte 
der Freizulassende von allen Wirkungen des Mundiums seines 
Herrn befreit werden, so wurde er von diesem in der öffent- 
lichen Gerichtsversammlung in die Hände und das Mundium 
eines zweiten Freien, von diesem in diejenigen eines dritten 
und von letzterem in diejenigen eines vierten übergeben, 

92) Libertini non muÜum aupra 'sercos sunt, raro (Uiquod momentum in 
dinno, numquam in cipitate, exceptüt dumktxai iis gentibus, qitae regnanUir, Ibi 
enim et super ingeniös et super nobiles ascendunt; apud ceteros impares libertini 
Ubertati» argumentum sunt — Tac. Germ, 25, 

93) .... plitres a servili iugo ereptos, ad Itbertatis statum perducmit, utque 
rata eorum haben passet libertas, sanciunt more solito per sagitta/m, immurmuran- 
ies nihilominus, ob rei ßrmifcUem, quaedam pairia verba, — Paul Diac de gesiis 
Langob, I, 13, 
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welcher ihn dann in Gegenwart von Zeugen auf einen Kreuz- 
weg führte und ihm die Wahl liess, welche Richtung er neh- 
men wolle®*). Ein ähnliches Verfahren, wobei der Freizulas- 
sende von seinem Herrn und jedem der zugezogenen Zeugen, 
überhaupt zwölf Mal, aus der Hand gelassen werden musste, 
fand bei den Franken statt, bei welchen diese Art der Frei- 
lassung ,,han(rada" hiess**). 

Bei den Angelsachsen wurden dem Freizulassenden Lanze 
und Schwert, die WaflFen des Freien-Standes, eingehändigt"). 

Bei einigen Stämmen herrschte die Sitte, dass der Frei- 
zulassende mit einer kleinen Münze, die er seinem Herrn bei 
dem feierlichen Act der Freilassung überreichte, symbolisch 
einen Preis für seine Freiheit zahlte. Bei den Burgundionen 
musste als Preis der Freilassung eine bestimmte Summe 
— zwölf Schillinge — gezahlt werden, bis zu deren Erlegung 
der Freigelassene immer noch als zum Hause seines früheren 
Herrn gehörig angesehen wurde *'). 

Bei den Longobarden blieb der Freigelassene, so lange 

94) Si quis servum stmm prttprium, aut ancillam suam propriam Uheroi 
dimittere voluerit, sit Uli licentia, ' qualiter ei plactierit Nam gut ßdfreal, et a 
se extraneum, id est amund, facere voluerit, sie debet facere. Tradat cum prius 
in manus alterius hominis Itberi, et per garathinx ipsum confirmet) et iUe secundus 
tradat eum in manus terfii hominis ; eodern modo et tertius tradat cum in quarti. 
Et ipse quartus ducat eum in quadrivium, et thingat in tcaäia, et gisHes ibi 
sint, et dicant sie: De quatuor viis ubi vokteris ambulare, liheram habeas pote- 
statem. Si sie factum Juerit, tunc erit amund, et ei manthit certa-libertas: et 
postea futUam repetitionem patronus adversus ipsum, aut ßlios eius haheat potesta^ 
tem requirendi* — Rotharis leges, 225. 

95) Qui per hantradam hominem ingenuum dimittere voluerit, in loco qui 
dicitur sanctum su& manu duodecima ipsum ingenuum dimittere faciat. — Karoli 
Magni (Japitulare IIL a. 813. 10. (Baluzius, Capitularia Regum Francorum, ed. 
Peiro de Chiniac. Parisiis, 1780. Tom. I. pag. 512.) 

96) Si qui vero velit servum suum liberum facere, tradat eum Vicecomiti 
per manum 4e.vtram in pleno cmnitatu, quietum Ulnm clamare debet a jugo servi' 
tutis sitae per manumissioncm , et ostendat ei liberas vias et portas et tradat Uli 
libera arma, scilicet lanceam et gladium; deinde liber homo effidtur. — Wilhelm's 
Gesetze III. 15. (Schniid, Die Gesetze der Angelsachsen. Leipzig, 1832. 
Theil I. pag. 192.) 

Qui servum suum liberat in Ecclesia vel mercato , vel Comitatu, vel Hundredo 
coram testibue et palam faciat , et liberas ei vias et portal cotiscribat , apertas et 
lanceam et gladium, vel quae Uberorum arma sunt, in manibus ei ponat. — 
Leges Henrici Primii, 78. (Schmid, Theil I. pag. 261.) 

97) Burgundionis libertus, qui domino suo solidos XIL non dederit, ut 
habeat licentiam, sicut est consuetadinis , quo voluerit discedendi, . . . necesse est 
ut in domini familia censeatur, — Lex Burg, Ut, 57, 
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sein früherer Herr lebte, solchem noch eine gewisse Folgsam,- 
keit schuldig und durfte ihn nicht verlassen"). 

Bei den Franken fand bisweilen die Freilassung mit der 
Bedingung statt, dass der Beginn der Freiheit erst mit dem 
Tode des Herrn einzutreten habe*'). 

Auch der vollständig Freigelassene blieb im Range stets 
unter dem Freigebornen. Er war letzterem weder an persön- 
lichen noch an pohtischen Rechten gleich, konnte kein achtes 
Eigenthum erwerben und daher an keiner Volksversammlung 
Theil nehmen, womit sich von selbst der BegrifiF geringerer 
Ehre verband, und erst später scheint er Stimmrecht in der 
Land- und Gaugemeinde -Versammlung erhalten zu haben. 
Doch wurde seine Person, und dadurch seine Ehre, durch 
ein Wergeid, welches indessen geringer als das für den Freien 
festgesetzte — in vielen Fällen unter die Hälfte des letzteren — 
normirt war, gesichert *"•); seine Heirath mit einer Freien war 
keine ungleiche; er war fähig, als Eideshelfer aufzutreten, 
hatte das Recht, Beleidigungen zu rächen {ßis faidae)^ war 
waffenfähig, durfte Schwert und Lanze führen, wurde aber 
anfänglich nicht selbstständig aufgeboten. 

Häufig behielt sich der Herr bei der Freilassung das 
Recht vor, gewisse Dienste oder Zinszahlungen zu fordern. 
Solche Freigelassene standen dann unter dem Schutze (mun- 
dium) ihres Herrn, ohne dass dieses Abhängi^keitsverhältniss 
sie völlig unfrei machte, da der Werth ihrer Persönlichkeit 

98) .... injusfum nobia apparuit, ut homo henefactorem suum, vivente eo, 
dimiUere debeat — Aistulphi Uges, 2, 

99) .... te ah omni vinculo servitutis absolvo, *ea tarnen conditione ut dum 
admxero, mihi deseroias; post obitum vero meum, si mihi suprestis fueris , sis 
ingenuus, tamqttam si ab ingenuis parentibus faisses procreaius. . . . Marculfi 
fifrm. IL 33. 

100) Liberi qui ad Ecclesiam dimissi sunt liberi, vel per chartam libertatem 
acceperunt, si occidatiiur, octuaginta solidis solvantur Ecclesiae velßliis ejus. — 
Lex Alam. tit. 17. 

Si quis autem liber lifjerum occiderit, camponat eum bis octuaginta solidas 
ßliis suis. — Lex Alam, tit. 68. §. L 

Si quis liberum hominem occiderit , solvat , . . bis octuaginta solidos^ id sunt 
centum sexaginia. — Lex Baj, tit. 3. cap. J3. §. 1. 

Si eum (liberum qui per manum dimissus est liber) occiderit, componat eum 
domino suo cum quadraginta solidis. <— Lex Baj. tit. 4. §. 11. 

Qui liberum occiderit, CC. sol. componat. — Lex Angl. et Wer. tit. 1. §. 2, 

Servus ä domino per manumissionem libertate donatiis, si occisus fuerit, 
LXXX. sol. componat, vel quidquid ei sohi debeat, medietas composUionis liberi 
hominis solvatur. — Lex AngU et Wer. tit. 9. 
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ja durch ein Wergeid gesichert war'®'), und hiessen dann 
yylüiy.lidi*\ d. h. Leute, die noch einen Herrn haben**'). Aus 
den Freigelassenen dieser Kategorie ist ein grosser Theil der 
Colonen oder Bauern hervorgegangen, und es gehörten zu 
ihnen, in Betracht der vorangeführten Verhältnisse der Un- 
freiheit der Bewohner ganzer mit Waffengewalt unterworfener 
Landstriche, in den Sächsischen Gebieten auch alle die ur* 
sprünglichen freien Landesbewohner, welche bei der Erobe- 
rung dieser Gebiete persönlich zwar frei gebUeben, dinglich 
jedoch unfrei geworden waren und den Siegern einen Census 
fiir die ihnen belassenen Aecker bezahlen mussten'®^). Zu 
ihnen gehörten später, wie dies aus dem Sachsenspiegel her- 
vorgeht, die Plechhaften und Landsassen, so wie auch bd 
den meisten übrigen Deutschen Stämmen, nach Massgabe der 
grösseren oder geringeren Beschränkung, unter der die Frei- 
lassung stattgefunden hatte , schon früh sogenannte ganze und 
halbe Leute {Udi pleni oder iniegri und Udi dimidii) unterschie- 
den wurden. 

101) Si quis servum euum tribiUarium aut litumfecerit, si quis eum mter- 
fecerit, triginta sex solidis culpcänlis judicetur. — Lex Rip. tit. 62. §. 1. 

Inter Fli et Si?icfalam Weregildua nobilis C. solidi, liberi L, lux XXY. 
solid, denarii IIL novae tnonetae. Inter Laubachi et Wisaram Weregitd, fiobiiis 
CVI. solidi t et duo denarii, liberi LIIL solidi et denariusj lUi XX VI, soUdi et 
dimidius, et dimidius tremissis. — Lex Fris. tit. 1. 

Compositio liti librae IL et unciae IX. (per veteres denarios) ex qua duae 
partes ad dominum y tertia ad propinquos ejus. — Lex Fris. tit. 15. §. 3. 

Litus occisus CXX. solidis componatur. . . . Lex Sax. tit. 2. §. 3. 

102) Dieser geringere Grad von Freilieit machte eine lleirath mit einer 
Freien ungleich. Nach dem Salischen Gesetz verlor der Lite, welcher eine 
Freie enttiihrtc, das Leben, und die Freie, welche einen Liten freiwillig 
heirathete, die Freiheit, 

Si vero puer Regis, vel litus, ingenuam feminam traxerit, de vita componat 

Si vero ingenua foemina quettiquam de Ulis sua r.oluntaU secuta fuerit, inge- 

nmtatem suam perdat. — Lex Sal. tit. IL §§. 6*. 7. 
während der Freie, welcher eine Lite heirathete, um dreissig Schillinge ge- 
straft wurde. 

Si quis lidam alienam in conjugium sociaoerit, ICC. den. qui fadunt soL 

XXX. culpabilis judicetur. — Lex Sal. tit. 14. §. 15. 

103) Do irer so vcle nicht newas, dat sie den acker buwen mochten, do sie 
die doriTischen herren slugen vnde verdreuen, do lieten sie die hure Sitten vnge- 
slagen, vnde bestadeden yn den acker to akogedaneme rechte, als yn noch die 
UUe hfhbet; dar af quainen die lote. Von den taten die sich verwardden an 
irme rechte sint kotnen dagewerc/Uen. — Sachsenspiegel III. 44. §. 3. 
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2. Nach politischer Wirksamkeit, 
a) Die Friedensobrigkeitcii, 

aa) Die Konige. 

Im GermaDisehen Staatsleben war, wie dies bereits erör- 
tert worden ist, die Familie die Grundlage der organisclien 
Einheit geworden. Der demokratische Charakter, welchen 
zunächst die Gemeinde, als freie Vereinigung mehrerer Sippen, 
angenommen hatte, war hierauf in überwiegender Stärke auf 
die Landesgemeinde — den Volksstamm — in der Art über- 
gegangen, dass die entscheidende Gewalt in der Gesammtheit 
der freien Stanmiesgenossen lag, die zahlreiche dienende 
Klasse aber von einer Theilnahme daran ganz ausgeschlossen 
blieb. In dieser Beziehung fand- bei allen Germanischen 
Stammen eine Uebereinstimmung in der Regierungsform und 
allgemein eine unbändige Freiheitsliebe statt, welche sich je- 
dem Zwange widersetzte. Die Grundlage aller Gemeinde- und 
Staatsverfassungen der Germanen war daher die möglichste 
Freiheit und Selbstständigkeit des Individuums. Josephus, 
ein Zeitgenosse des Tacitus, sagt in seiner Geschichte des 
Jüdischen Krieges bei der Erwähnung des im Jahre 70 unserer 
Zeitrechnung ausgebrochenen Aufstandes mehrerer Germani- 
schen Grenzstämme gegen die Römer, dass die Germanen zu 
diesem Entschlüsse insbesondere durch ihren Hass gegen alle 
Machthaber gebracht worden seien, indem sie wüssten, dass 
ihr Volk nur den Römern allein dienstbar sei, und zwar aus 
Zwang ••*). 

Ungeachtet der demokratischen Grundlagen der Germani- 
schen Staatsverfassungen, war den letzteren bei einem Theile 
der Germanischen Stämme ein monarchisches Element bei- 
gemischt, indem ein durch freie Wahl aus den dem Stamme 
angehörenden edlen Geschlechtern berufener König, welcher 
in seiner ganzen Stellung viele Aelinlichkeit mit jenen Grie- 
chischen Königen hatte, die Geschlechtern und Gemeinden 
vorgesetzt waren, an der Spitze stand, während bei den übri- 
gen eine, in gewisser Beziehung zu einer Aristokratie der 
Freien modificirte, demokratische Verfassung unter selbst- 

104) ... eneiTA Ae käi mTcoc t6 npoc Toirc kpätoyntac, enei mönoic Tcaci 
'P(i>MAioic t6 rcNoc AYTCON AoYAcYeiN BcBiACMCNON. — Fkw. JoßepL de hello Ju- 
daico VIL 4. 2. 
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gewählten Vorständen (principes) eingeführt war, welche letz- 
tere man demnächst mit dem Namen „Gaufürsten" bezeich- 
net hat. 

Das Wort „König" (Althochdeutsch chuniiic; Altsächsisch 
hming^ Angelsächsisch cyning; Altnordisch konüngr, verkürzt 
kdngr; im Flandrischen coninc) findet sich übereinstimmend in 
allen Mundarten der Germaniseben Völkerschaften und stammt, 
wie es scheint, entweder von einem verlorengegangenen Worte 
Icuns ab, welches noch im Altnordischen konr vorkommt und 
„Spitze der Edeln" bedeutet, oder es hängt mit dem uralten 
Worte kuni zusammen, wie es bei Ulfilas vorkommt und eben- 
falls ganz übereinstimmend in allen Germanischen Mundarten 
gefunden wird***'); selbiges bedeutet „Volksstamm". Gleich- 
wie der Name „Adaling" oder „Edeling" aus dem Worte 
„Adal" (vornehmes Geschlecht) abgeleitet worden war, würde 
dann der Name „Kuning" (König) aus „A1^m'' (Volksstamm) 
hergeleitet sein und sich, gleich jenem, auf die Abstammung, 
und zwar auf das Verhältniss zu dem ganzen Volksstamme, 
wie „Adaling" auf das Verhältniss zu dem besonderen Ge- 
schlecht, beziehen. 

Wir finden die königliche Würde schon in früher Zeit, 
und insbesondere bei den nördlichen Stämmen, die auf der 
Scandinavischen Halbinsel, so wie bei denjenigen, die im 
hohen Osten ihre Wohnsitze aufgeschlagen hatten. Die Go- 
thischen Stämme wurden, so weit die Geschichte reicht, von 
Königen regiert, wogegen bei den westlichen Stämmen zu 
Cäsar's Zeit die demokratische Regierungsform die vorherr- 
schende war. 

Es ist zwar keine nähere Begründung, doch aber auch 
nicht gänzliche Unwahrscheinlichkeit für die Annahme vor- 
handen, dass in frühester Zeit alle Deutschen Stämme eine 
beschränkte monarchische Regierungsform hatten und ihre 
Könige aus den von der Götterwelt abstammenden Geschlech- 
tern entliehen, dass aber im Verlaufe der Zeit bei mehreren 
Stämmen diese Verfassung demokratischen Formen weichen 
musste, während jedoch die königlichen Geschlechter im Adel 
fortlebten. Tacitus bezeichnet bei dem Germanischen Stamme 
der Bataver, welcher keine monarchische Verfassung ange- 
nommen hatte, nichtsdestoweniger den Julius Faullus und den 

105) chunni und kunne im Alt-Deutschen , ci/n im Angelsächsischen, conne 
im Alt-Holländischen, h/n im Altnordischen, kon im Schwedischen u. 8. w. 
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Claudius Civilis als von. königlichem Geschlecht und sagt, 
dass sie vsreit den Uebrigen vorangestanden hätten ''"). Der* 
selbe Schriftsteller erklärt von dem Führer der Reiterei des 
ebenfalls demokratischen Stammes der Tre virer, Classicus,- 
dass er edel und reich vor den Anderen, aus königlichem 
Stamme gewesen sei, Friede und Krieg sein Geschlecht geadelt 
hätten '^^). Wir sehen bei den Cheruskern, ungeachtet dessen, 
dass sie der demokratischen Verfassung mit grosser Vorliebe 
ergeben waren, das Geschlecht Armin's als ein königliches 
bezeichnen, und, nachdem Armin, als Heerführer mit Begeiste- 
rung verehrt, in Folge seines Strebens nach der Königswürde, 
aber ermordet, und der ganze Cheruskische Adel in diesen 
inneren Kämpfen um ^e Gewalt gefallen war, 28 Jähre später 
eine Gesandtschaft nach Italien abordnen, um den dort unter 
den Kömern lebenden letzten Sprossen jenes königlichen Ge- 
schlechts, Italiens, den Bruderssohn Armin's, zu holen, indem 
man durch die Berufung desselben zur königlichen Würde***) 
jenen Kämpfen und Wirren ein Ende zu machen hoffte. Ihrer 
Kriegsfürsten überdrüssig, wählten die Longobarden, wie Paul 
Diaconus sagt, nach dem Tode ihrer Heerführer Ibor und 
Avon sich einen König nach dem Vorbilde der übrigen Völ- 
ker***), und die durch Fredegar und den unbekannten Ver- 
fasser der Geschichte der Fränkischen Könige (Gesta regum 
Francorum) uns überlieferten Sagen von dem Ursprünge der 
Franken stimmen mit den uns von Gregor von Tours und 
anderen gemachten Mittheilungen darin überein, dass die 
Franken in frühester Zeit Könige hatten'**), zur Zeit ihrer 
^Niederlassung am Rhein unter Herzögen und Gaufürsten stan- 
den und erst nachdem sie die Römischen Grenzwälle nieder- 
geworfen hatten und auf dem linken Rheinufer vorgedrungen 

106) Julius Paullus, et Claudius Civilis, regia stirpe, multo ceteros ante- 
ibant - Tac. hist. IV. 13. 

107) Classicus nobilitate ojnbusque ante aUos: regium Uli genus, et face 
beUoque clava origo. — Ibidem IV. 55. 

108) Eodem anno Cheruscorum gens regem Roma petivit, amissis per interna 
heüa nobilibus, et uno reliquo stirpis regiae, qui apud TJrbem habfhatur, nomine 
Italicus. ' — Tac. ann. XI. 16. 

109) Mortuis interea Ibor et Ayone ducibus , qui Langobardos a Scandinania 
eduxerant, et usque ad haec tempora rexerant, nolentes iam uUra Langobardi 
esse sub ducibus, regem sibi ad ceterarum instar gentium statuerunt. — PauL 
Diac. de gestis Langob. L 14. 

liO) ...«Ol ZaAIOI Ol M€N AHO THC NHCON M€TA TOT C<t)<!oN BACIACCOC cic THN 

yno 'PcöMAioyc cnepAioYNTO thn, ... Zosim. III, 6. 
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waren, besohlossen, wiederam, wie in alter Zeit, „gelockte 
Könige" über sich zu seteen, welche sie dann ans ihrem Ute- 
sten königlichen Geschlecht erwählten^'*). 

Die Königswiirde war bei einigen Stammen erbUch, bei 
anderen aber imterlag sie jedes Mal einer fteien Wahl. Die 
Erblichkeit machte indessen bei keinem Stamme eine Bestäti* 
gung oder feierliche Anerkennung durch >da8 Volk entbehrlich, 
und es war die Wahl nicht nur durch die ansschliesslicfaeii 
Erbansprüche des Adels auf die königliche Würde an letzteren 
gebunden, sondern es bUeb auch die Rücksicht auf das zu- 
letzt herrschende Greschlecht nicht ohne allen Einfluss. So 
schickten die Heruler, nachdem sie ihre Fürsten verloren 
hatten-, aus ihren Sitzen an der Donau eine Gesandtschaft 
sogar nach Scandiuavien , um dort, wo einem Gerücht zufolge 
noch einige Nachkommen ihrer ersten Fürsten lebten, diese 
aufzusuchen und den Würdigsten davon zurückzuführen ''*), 
und es ist bereits vorhin angeführt worden, wie die Cherusker 
ungeachtet dessen, dass es dem letzten Sprossen des könig- 
lichen Geschlechts Armin's nicht zur Empfehlung gereichen 

111) De Francorum vero RegilbuSy quis fuerit primus a multis ignorcUur. 
Nam cum mutta de eis Suhpicii Alexandri narret Hidoria, non tarnen Regem 
primum eorum tUlatenus nominat, sed Duces eos Itabuisse didt: quae tarnen de 
eisdem referat, memorare videtur. — Uanc nobis notitiam de Francis tnemorati 
Historici relüjuere, Regibus non nominatis. Tradunt enim multi eosdem de Pan- 
nonia fuisse digressos; et primum quidem litora Rheni amnis incoluisse: dehinc 
iransado Rheno, Thoringiam transmeasse; ibique juagta pag&s vel civitaies Reges 
crinitos super se creavisse, de prima, et ut ita dicam, nobiUori suorum famiUa. 
— Greg, Tur, hist. ecclesiast, Franc. IL 9, (Bouquet IL 164. 166.) 

Uli (Franci) quoque egressi a Sicambria venerunt in extremis parttbus Rfieni 
fluminis in Germaniarum oppidis, illicque inhabitaverunt cum Principibus eorunm 
Marchomiro ßlio Friami, et Sunnone ßUo Antenoris; habitaveruiUque ibi annis 
mtUtis. Tunc defuncto Sunnone, et accepto consiUo, in uno primatu eorum umim 
höhere Prindpem, petierunt cofisilium Marchomiro, ut Regem unum haberetU, 
sictä et ceterae gentes. At iUe dedit eis consilium, et elegerunt Faramundum 
ßlium ipsius Marcliomiri, et levaverunt eum super se Regem crinitum. — Gesta 
regum Franc», 4. ex editUme Marg. Freheri. (Bouquet //. 543.) 

Dehinc exstinctis Dudbus in Francis denuo Reges creantur ex eadem stirpe, 
qua prius fuerant. — Gregorü Ikiron. historia Franc, epitom. per Fredeg. 5. 
(Bouquet U. 395.) 

112) Nyn Ac "EpoYAoi, 0? Ah üApA 'Pojmaioic wkhntai, (|)6noy c4)IC1 toy Ba- 
ciAecoc liciprACMeNOY encM^AN tän AoriMCON tinac ec ÖoyAhn thn nhcon, toyc 

Al€p€YNHCOM€N0YC Te KAI KOMIOYNTAC, HN TINA €NTAY6a cfpCIN aTmATOC TOY BACI- 
AcioY OTOI T€ (OCIN. €H€i T€ Ol ANApCC ofTOI €N TH NHCO) epCNONTO , HOAAOYC M€N 
CNTAYÖA r^NOYC TOY BAClAeiOY €YP0N, €NA M6NT0I ATlOAcEANTeC, ÖCTICp AYToTc MA- 
AlCTA Hp€CK€N, oniCO) ANACTp€(|)0NT€C 2YN AYT<J> H€€AN. -^ pTOCOp* dc bcUo G&tthioO 
//. 15. 
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konnte, unter den Römern geboren und erlogen 2u sein, 
dennoch ihn zur Begründung einer moni^rchischen Verfassung 
durch Abgeordnete holen liessen. 

Die Völkerwanderung rief sowohl in Bezug auf die könig- 
liche Würde als überhaupt in allen Richtungen der Germani- 
schen Staatsverfassungen der Urzeiten wichtige Veränderungen 
bei denjenigen Stämmen hervor, welche die heimathlichen 
Wohnsitze verliessen, um sich neue aufzusuchen. Während 
dieser Züge konnten selbstverständlich die alten Landesver- 
fessungen nicht aufrecht erhalten bleiben. Die neuen Wohn- 
sitze konnten nur mit- gewaffheter Hand igewonnen werden. 
Die wandernden Stämme bildeten demzufolge Kriegsheere, zu 
deren Führung die ausgedehntere Gewalt der Heerfursten 
nöthig war. Hiernach trat von selbst für die Dauer dieser 
Wanderzüge, auf welchen das Volksleben nicht fortgeführt 
werden konnte, die Heerverfassung in Kraft, und da sowohl 
die Eroberung als demnächst auch die Festhaltung der neuen 
Wohnsitze kriegerische Anstrengungen von langer Dauer er- 
forderten, so verschwand die alte Gau Verfassung, und es 
wurde die Heerverfassung nach und nach die dauernde Grund- 
lage für die Volksverfassungen, ohne dass anfänglich andere 
als die Germanischen Elemente der alten Heer Verfassung bei 
dieser Umwandlung zur Geltung kamen. Alle kriegerischen 
Institutionen stützen sich nothwendig mehr oder weniger auf 
das Princip der Einheit, um aus solchem die nöthige Kraft 
zu schöpfen. Die Germanischen Stämme lernten auf ihren 
Wanderzügen die Vorzüge einer solchen einheitlichen Kraft 
in vielfachen Richtungen kennen und wurden dadurch geneigt, 
den Gewinn derselben mit dem Verluste eines Theils ihrer, 
sonst so eifersüchtig bewahrten, persönlichen Selbstständig- 
keit, zu erkaufen. Alle Staatsverhältnisse, selbst die Rechts- 
institutionen^ erhielten demzufolge einen durchaus militairischen 
Charakter; die Kriegsbefehlshaber wurden zugleich die bür- 
gerhchen Obrigkeiten, und so wesentlich wurde hierdurch 
nach und nach die Urgermanische Verfassung verändert, dass 
wir z. B. bei den Loifgabarden nach ihrem Einmärsche in Ita- 
lien sogar ein freies Verhältniss zum Grund und Boden nicht 
mehr erkennen. Die. freien Longobarden waren Heermänner 
{arimanniy exercitales); das ganze Volk wird im Gesetzbuche 
König Rothari's „Heer" genannt. Jeder Longobarde war als 
Glied seiner Zehnt, seiner Fare, an die Residenz in einem 
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gewissen Territorium , welches die Fare besass, gebunden. Er 
durfte solches nur mit seiner Fare und mit Erlaubniss des 
Königs verlassen"*) und wurde hierdurch gleichzeitig Grund- 
besitzer und Mitglied der Garnison eines bestimmten Ortes. 
Die Longobardischen Truppenbefehlshaber — die Herzöge, 
Schultheisse und, Decane — hatten zugleich die Leitung der 
Rechtspflege. Sie waren die Vorsitzenden des Gerichts, in 
welchem die freien Heermänner das Recht fanden, und wur- 
den vom Heerkönige ernannt, nicht mehr vom Volke gewählt. 
Der Heerkönig war mit einem Geleite tapferer Genossen, {ga- 
siryMi regis)^^*) umgeben, welche einen neuen Adel bildeten, 
und bei denen jeder frei zu den Waffen Geborene eintreten 
durfte , während aber selbst Königssöhne erst die Ritterwaffen 
erkämpfen mussten, ehe sie als Königsgenossen gelten konn- 
ten, wie dies Paul Diaconus in Bezug auf Alboin, den Sohn 
Königs Audoin, ausdrücklich anführt. Als Alboin im Jahre 
551 die Gepiden besiegt und deren Führer Turismod, den 
Sohn des Gepidenkönigs Turisind, getödtet hatte, lagen die 
Longobarden ihrem Könige Audoin sehr an, er möge Alboin, 
durch dessen Tapferkeit sie in der letzten Schlacht den Sieg 
erlangt hätten, zu seinem Tiscbgenossen machen, damit er 
seinem Vater, wie in der Gefahr, so auch beim Mahle zur 
Seite wäre. Audoin antwortete darauf, er könne das durch- 
aus nicht thun, um nicht die Volkssitte zu verletzen. „Ihr 
wisst," sprach er, „wie bei uns der Brauch besteht, dass der 
Sohn des Königs nicht eher mit seinem Vater tafeln darf, als 
bis er von dem Könige eines fremden Volkes die Waffen er- 
halten haf '). Und erst als Alboin sich in Begleitung weni- 
ger Gefährten zu Turisind begeben und von diesem die Waffen 

113) Si quis Über homo migrare voluerit aliquo, potestatem habetxt inira 
dominium regni nosiri cum fara 8ua migrare, quo voluerit; sie tarnen, si ä Rege 
ei data ßierit licentia. — Rotharis leges, 177. 

114) Auch noch im späteren Mittelalter werden sie Gesinde genannt, 
z. B. im Nibelungenliede, im Heldenbuche, in dem, im zwölften Jahrhundert 
auf Befehl Heinrich's des Löwen aus dem Französischen ins Deutsche über- 
tragenen Ruolandes Liet u. a. m. ^ 

115) Cumque peracta Langohardi victoria, ad sedes proprias remeassent, 
regi suo Audoin suggerunt, ut eins Alboin convica fieret, cuius virtute in praeHo 
victoriam caepissent, utque patri in pericuh, ita et in eonoivio oomes esset, Qm- 
hus Audoin respondit se hoc facere minime posae, ne ritum gentis injiringeret. 
Scitis enim, inquit, non esse apud nos consuetudinem, ut regis cum patre fiUus 
prandeat, nisi prius a rege gentis exterae arma suscipiat. — PaiU, Diac de 
gestis Langob» L 23. 
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«les getödteten Turismod erbeten und erhalten hatte, erst da 
machte Audoin ihn zu seinem Tischgenossen ^^"). 

Durch die Heerverfassimg wurde die Priesteraristokratie, 
noch früher als durch das Christenthum, vernichtet; der alte 
Adel verschwand, und der aus dem Kriegsgesinde des Königs 
hervorgehende neue Adel war nicht mehr durch seine Ab- 
kimft, sondern nur noch durch seine nähere Stellung zum 
Könige vom Volke getrennt**'). Die Gewalt des anfänglich 
frei gewählten Heerkönigs ging aber nach und nach zu einer 
erblichen Königsgewalt über, in Folge dessen sich, da Amt 
und Stellung zum Könige ebenfalls erblich wurden, auch ein 
neuer Erbadel als Stand des Volkes entwickelte. 

Wir sehen demzufolge bei vielen Deutschen Stämmen die 
königliche Würde durch mehrere Generationen ununterbrochen 
demselben Geschlecht verbleiben: bei den Marcomannen und 
Quaden den Nachkommen des Marbod und Tudrus'*"; bei 
den Longobarden dem als besonders edel geltenden Geschlecht 
der Gunginger ' ' ') und, nachdem solches ausgestorben war, 
durch sieben Generationen hindurch bis zu seinem Aussterben 
dem als ein sehr vornehmes bezeichneten Geschlecht der Le- 
thinger*'*); bei. den Ostgothen dem Geschlecht der Amaler; 
bei den Westgothen dem der Balthen***); bei den Vandalen 
dem der Asdinger^'*) und bei den Franken dem Geschlecht 
der Merovinger, von welchem, wie Einhard, der Geschieht- 

116) Sumensque Turisendue arma Turiamodi flii sui, ea Alboin tradidit 
eumque cum pace incölumem ad partis regnum remisit. Reversua ad patrem 
Alboin, eiusdem conviva hinc effectus est — Ibid. L 24. 

117^ Leo, Geschichte von Italien. 

118) Marcomannis, Quadisque tuque ad nostram memoriam reges manse- 
runt, ex gerUe ^sorum, ru^le Marobodui et Tudri genus. . . . Tac. Germ. 42. 

119) Regnavii igitur super eos primus Agehnundus, filius Ayonis, ex pro* 
sapia ducens originem Gungineorwm, quae apud eos generosior habebaiur. — 
Paul. Diac. de gestis Langob. L 14. 

120) Hi omnies Lithingi fueruni, sie enim apud eos quaedam nobilis prosapia 
vocabatur. — Ibidem I. 21. 

121) .... divisi per familias populi, Vesegothae familiae BaUhorum, Ostro- 
goihae praeclaris Amalis serviebant. — Jörn, de t^bus Get. 5. 

.... ordinant super se regem Alaricum, eui erat post Amalos secunda 
nobilitas, Baltharumque ex genere origo mirifica, qui dudum ob audaciam virtu- 
iis Bodiha id est audax nomen inter suos aceeperat. -— Ibidem 29. 

.... Ermanaricus nobiUssimus AnuUorum in regno successit. . . . Ibidem 23. 

122) .... Visumar eorum (Wandalorum) regem Asdingorum e stirpe, quae 
inter eos eminet, genusque indiccst bdUcosissimum. . . . Ibidem 22. 
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Schreiber CarVs des Grossen, anführt, die Franken sich ihr« 
Könige zu wählen pflegten*^'). 

Doch blieben diese Reiche, auch nachdem die Eonigs- 
würde bei ihnen erblich geworden war, in gewisser Beziehung 
immer noch Wahlreiche. Bei dem Tode des Königs fiel der 
Thron nicht für alle Fälle dem ältesten Sohne desselben zu. 
War Letzterer wegen seiner Jugend, körperlichen oder geiati* 
gen Schwäche nicht fähig, den Oberbefehl über das Heer zu 
führen, w^elcher, wie dies so eben erörtert worden ist, auf 
die Könige übergegangen wai:, so wurde derjenige nächste 
Verwandte gewählt, welcher den an ihn zu stellenden Bedin- 
gungen am meisten entsprach. Erst nach der Niederlassung 
Germanischer Stämme auf Römischem Boden und mit dem 
Aufhören permanenten Kriegszustandes bildete sich bei den 
meisten Stämmen eine strengere Erblichkeit vom Vater auf 
den Sohn zu dem Zwecke aus, dauernde Verhältnisse zu be- 
gründen und gefährliche Schwankungen beim Regierungs- 
wechsel zu verhüten. 

Die Bestätigung oder Wahl wurde jederzeit in einer allge- 
meinen und in der Regel an gewisse Orte gebundenen Volks- 
versammlung vorgenommen. Der bestätigte oder gewählte 
König wurde demnächst auf einen Schild emporgehoben und, 
damit ihn Jedermann sehen könne, drei Mal im Kreise der 
Versammlung herumgetragen. Das Volk gab durch Hände- 
schlagen und WaflFengekürr seinen Beifall zu erkennen, und 
dieses Heben auf den Schild und Schlagen der 
Hände und Waffen wurde als das Symbol des Ver- 
trages und der Einwilligung des Volkes angesehen; 
welche Sitte sich nicht nur, wie dies mehrere von den Ge- 
schichtschreibern namhaft gemachte Fälle darthun, und solches 
noch weiterhin näher berührt werden wird, bis in die Mero- 
vingische und Carolingische Zeit, und zwar unverändert, son- 
dern noch über diese Zeit hinaus dahin modificirt erhalten 
hat, dass die Deutschen Könige, namentlich die Sächsischen, 
dem Volke gezeigt wurden, welches unter Händeschlagen und 
Frohlocken den Namen des Gewählten ausrief. Widukind 
von Corvey führt dies von Heinrich I. und Otto I. ausdrück- 
lich an'»*). 

123) Gern Meromngorum, de qua fronet reges sibi creare 9oUU erant 

Einh. vifa Kar. imp. 1, (Pertz IL 443.) 

124) Flacuit itaque sermo iste (Heinrici) cofam universa mulUtudine, et <is9- 
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In Schweden und, wie es scheint, auch in Norwegen wurde 
der neugewählte König, statt auf einen Schild, auf einen Stein 
erhoben. Unweit Upeala Tersammelten sich die Wahlmänner 
auf einer Wiese, auf welche alte Steine und in deren Mitte 
ein grosser gelegt wurden, auf den der neue Konig gehoben 
ward ^''). In Dänemark stellten sich, wie Saxo Grammaticus 
erzahlt, in frühester Zeit die zur Königswahl Versammelten, 
ehe sie ihre Stimme abgaben, auf Steine, die zu diesem Zweck 
auf den Boden gelegt waren, um durch die Festigkeit der Steine 
die Beständigkeit der Wahl anzudeuten '''). 

Bisweilen wurde die Verleihung der königlichen Würde- 
ausgesetzt oder aufgeschoben, namentlich wenn beim Tode des 
Königs sein hinterlassener Sohn ininderjährig war. In diesem 
Falle war, wie es scheint, der Gebrauch ausgebreiteter, als es 
sich nachweisen liji«st, den Säugling an der Mutter Brust oder 
in der Wiege dem Volke vorzuzeigen und ihn auf den Heer- 
zügen mit herumzutragen ''^). 

Nachdem der bestätigte oder erwählte König auf dem krie- 
gerischen Schilde zu seiner Würde emporgehoben und dem 
Tersanmielten Volke gezeigt worden, war es seine erste 
Pflicht, auf dem Streitross sein Reich zu umreiten, 
um sich auch den ferneren Theilen desselben persönUch zu 
zeigen und dessen Grenzen sich einzuprägen. Dieses Umreiten 
wurde dadurch zu einer wichtigen Handlung, dass mittelst des- 

tris in coekan levaüs, nomen novi regis cum clamare vcUido scUutantes frequenkt- 
bant — Widukindi res gestae Saxonicae L 26. (Pertz V. 429.) 

„...«* vobia ista electio placeat", rief der Bischof, als 6r den erwählten 
Otto I. dem Volke vor der Kirche zeigte , „dexiris in coelum levatis aignißcaU*' 
Ad haeo omni* populus dextras in exceUum Uoans, cum clamore valido inprecaii 
wnt protp^a novo duci. — Ibidem IL 1. (Pertz Y. 437.) 

125) Stabat ergo, aicut apud gentes plurimaa, certe vetustissimaa , sie apud 
Svecos ttoviter electus rex in lapide. Stabatque, non nisu proprio, sed consensu 
mantbasgue procerum in eum aublevatua. — Schefferi Upsalia antiqua, eap. 17. 
(l^saliae, 1666. pag. 342.) 

126) Lecktti regem veteres affiaeis humo saxis insisiere suffragiaque promere 
coMueverant, tubjechrum lapidmn ßrmitate facti constantiam ominaiuri. -^ 8a^ 
xonis Gram. hist. Dan. I. 

127) . . . interim Fredegundis, eoocatis qui sibi parebani Francis, . . . facta 
concione sie universos aUoquitur, et puerum prae se gestans, rogat, ne infantiam 
Begis pupüli eontemnenfes, hostibus depoptdandos agros rdinquant . . . foüerent 
porro honorem, quem eonferendum in cunis adhue posito aestimavissent. .... 
PlaeuU cundis quod dixerat Regina, et ex consilü sententia, Regem adhuc mairis 
iugmtem vbera ferraia sequuntur agmina. — Aimoin. de gestis Francorum III. 
81. (Bouquet in. 107.) 

5* 
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selben symbolisch die Besitzergreifung der betreffenden Land- 
striche durch die königliche Gewalt erfolgte, und dadurch dann 
der König den letzteren zu Schutz und Vertheidigung, das 
Land aber ihm zu Treue und Gehorsam verpflichtet war. Wie 
dies weiterhin noch besonders berührt werden wird, führt bei- 
spielsweise Gregor von Tours diesen Gebrauch von den Kö- 
nigen Chlothar L, Chramm und Gundovald an, und es tritt 
uns derselbe selbst noch in späterer Zeit entgegen. 

Eine wesentliche Kräftigung der königlichen Gewalt scheint 
in der oberpriesterlichen Würde, welche der König in der 
Regel zugleich mit bekleidete, oder, wo dies nicht der Fall 
war, wenigstens in einer theilweisen Verbindung der königli- 
chen Gewalt mit religiösen Functionen beruht zu haben. Als 
Begleiter der heiligen Rosse nennt Tacitus die Könige und 
Priester '^^). Die äusseren königlichen Auszeichnungen waren 
demgemäss mit den oberpriesterlichen fast ganz identisch. Das 
lange Haar **•), eine goldene Stirnbinde und ein Stab, so wie 
der Gebrauch eines Stiergespannes werden uns als solche nam- 
haft gemacht. Die Fränkischen Könige wurden wegen des lan- 
gen Haares „reges criniii" genannt und konnten, wie dies noch 
weiterhin berührt werden wird, durch Abschneiden des JBaa- 
res zur königlichen Würde unfähig gemacht werden. Die Statue 
Chlodwig's des Grossen, welche sich früher am Hauptportal 
der ehemaligen Kirche von Notre-Dame zu Corbeil befand, 
gegenwärtig aber am Eingange zu den Grabgewölben von St. 
Denis aufgestellt ist, und von welcher früher angenommen wor- 
den ist, dass ihre Errichtung noch in das Merovingische Zeit- 
alter zu setzen sei, zeigt den König mit kurzem Bart, langem 
Haupthaar und das Haupt mit einem Reif geschmückt "'^). Noch 
in späterer Zeit wurden, wie dies Einhard in seinem „Leben 
Carl's des Grossen" ausdrücklieh anführt, die Merovingischen 
Könige zur jährlichen Volksversammlung und zurück, gleich 
den Priestern, in einem mit Stieren bespannten Wagen gefah- 
ren'^'), wie früher die heiligefi Götterbilder, insbesondere die 

128) quos pressos sacro curru sacerdos, ac rex , vel princep9 dcitaüs, 

comitantur, hinnüusque ac fremitus observant, — Tac, Germ, 10. 

129) .... crinium flageUis per terga demissis, . . . (rreg. Tur, MgL eceki. 
Franc. VL 24. (Bauquet IL 278.) 

130) Willemin ei Pottier monummta francais inedita. — Paris 1839. p. 40. 

131) Quoctimque eundum erat, carpento {bat, quod bubus iuncüs, et bubtUeo 
rustico more agente, irahebatur; eic ad palatium, sie ad publicum populi sm 
conventum, qui annijtatim ob regni utilitatem celdfrabahtr , ire, sie domum redire 
solebat. . . . Einh. vita Kar. imp. 1, (Pertz U. 4M.) 
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Göttermutter, an ihrem Jahresfeste in einem von Kühen gezo- 
genen Wagen herumgefahren wurden"^). 

Die Erhaltung des königlichen Schmuckes wurde lange 
Zeit als eine nationale Ehrensache betrachtet. Als die Ost- 
gothen in ihrem Feldzuge gegen Narses in der Mitte des sechsten 
Jahrhunderts bei der Uebergabe von Cumä die königlichen Ge* 
wänder und Insignien eingebüsst hatten, erschien ihnen dieser 
Verlust als der schwerste und unersetzlichste. Unter den Vor- 
würfen, welche sie dem Fränkisch - Alemannischen Heere dar- 
über machten, dass solches zu spät zu ihrer Hülfe ^herange- 
rückt sei, hoben sie ganz besonders den Umstand hervor: 
Wenn nun wiederum ein König gewählt werden würde, fehle 
ihm die Ehre vor dem Volke, und er werde nur wie ein ge- 
wöhnlicher Mann im einfachen Kriegskleide einhergehen kön- 
nen"'"). 

Im Skiroteich bei Herlitz, eine Stunde von Senftenberg, 
wurde eine goldene Stirnbinde gefunden, die nach der vom 
Kreisphysicus Dr^. Wagner zu Schlichen gegebenen Beschrei- 
bung aus dünnem, reinem Goldblech, an welchem noch jeder 
Hammerschlag zuerkennen war, bestand, 20^ Zoll lang, 2^ Zoll 
breit, war und an jedem Ende ein Oehr hatte, um ein Band 
zur Befestigung der Binde hindurchziehen zu können ''*). Auch 
in der Altmark, auf dem Lindenberge zwischen den Dörfern 
Lückstedt und Cossebue, auf halbem Wege von Arendsee nach 
Osterburg '**), so wie bei Malchin im Meklenburgischen *'"), 
sind ähnliche Diademe; auf dem Hofe von Langen -Trechow bei 
Bützow, ebenfalls im Meklenburgischen, aber ist im Jahre 1823 
eine Krone aus einem antiken, dem sogenannten Louisd'or- 

132) . . . vectamque bobus feminis multa cum veneratione proaequitur. — 
Tac. Germ. 40. 

133) TOY T€ nAOYTOY nANTOC YTTO 'P(ÖMAIG)N KAT€XOM€NOY, KAI AYTCöN fC 

Ah T£0N HApACHMCON THC fOTeiKHC HfeMONiAC ' (bc €1 f^ KAI TIC TOAOIITON BACiACYC 
TCON PotOCON ÄNAAcIXOCIH, MH eX€IN OTXp Api'AHÄOC cTh KAI CniTIMOC, AAA' ÄM<t>l€N- 
NYCOaI MONON CTpATICOTlKHN e<t>€CTpiAA , KAI lAlü>TeY€IN T(}> CXHMATI. — AgcAh, hist, 

L 20. 

134) Dr. Wagner, Aegypten in Deutschland oder die Germanisch - Slavi- 
schen wo nicht rein Germanischen Alterthümer an der schwarzen Elster. 
Leipzig, 1833. Seite 41. 

135) Vierter Jahresbericht des Altmärkischen Vereins für vaterländische 
Geschichte und Industrie. Herausgegeben von Job. Fried. Danneil. Neuhal- 
densleben und Gardelegen, 1841. Seite 27. 

136) Bartsch , Jahresberichte des Vereins für Meklenburgische Geschichte 
und Alterthumskunde. £rster Jahrgang, 1816. Seite 13. 
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Golde gleichenden Metallgemisch gefunden worden, welche 
eine Hauptzierde der Grossherzoglichen Sammlung zu Schwe- 
rin — früher zu Ludwig&Iust befindlich — ausmacht. Sie be- 
steht aus einem 1^ Zoll hohen, ^ Zoll dicken Reif, welcher 
oben in sechszehn Zacken ausgeschnitten und mit einem Char- 
nier zum Oeffnen und Schliessen yersehen ist. Das Niet des 
Charniers ragt oben hervor und hat noch einen Schmuck ge- 
tragen, welcher indessen gegenwärtig nicht mehr vorhanden ist 
Die Krone ist mit glänzend dunkelgrüner Patina überzogen, 
wiegt zwei Pfund acht Loth, und ist, da sie einer im ^Museum 
zu Copenhagen befindlichen, jedoch hohl gearbeiteten und sehr 
leichten Scandinavischen Krone ganz ähnlich ist, als urger- 
manisch zu betrachten ''^). Demnächst sind an verschiedenen 
Orten eherne verzierte Stäbe gefunden worden, welche für 
solche zu halten sind, wie sie zum Schmuck der Könige und 
wahrscheinlich auch zur Bezeichnung des Heerbefehls dienten. 
So wurde z. B. bei Neuenheiligen unweit Langensalza ein eher- 
ner hohler, aus mehreren Stücken zusammengesetzter, mehr- 
fach verzierter Stab , welcher oben in einen nach beiden Seiten 
gleichmässig auslaufenden Hammer von der Form des alten 
Germanischen Streitkeils endigt, gefunden '^"). 

Zu dem königlichen Schmucke traten im Laufe der Zeit 
goldene Ketten, Ringe, mit Gold und Edelsteinen besetzte 
Waffen hinzu. In dem im Jahre 1653 zu Tournay aufgefun- 
denen Grabe des im Jahre 481 gestorbenen Königs ChilderiohL 
wurde als Sinnbild der königlichen Würde ein kleiner goldener 
Stierkopf gefunden *''), und es stand bei den Franken auf dem 
Stier des Königs {iaurtis regis) die hohe Busse von neunzig 
Schillingen '*•). 

137) Friderico - Francisceam oder Grosshei-zogliche Alterthümcrsammlung 
aus der Alt germanischen und Slavischcn Zeit Meklenbui'gs zu Ludwigslust, 
begründet und fortgeführt von Schröter, vollendet von Lisch. Leipzig, 1857. 
Tab. XXXII. Fig. 1. 

Friderico -Francisceum, erläutert von Lisch. Leipzig, 1837. Seite 154. 
Bartsch, Jahresberichte des Vereins für Meklenburgische Geschichte und 
Alterthuniskuinde. Sechster Jahrgang, 1841. Seite 112. 

138) Acta Academiae ElectoreUis Moguntinae scientiarum utilium, quae Er- 
furii est Ad annum 1777, 

Klemm, Handbuch der Germanischen Alterthumskunde. Dresden, 1836. 
Seite 209. 

139) Chifleiius, Anaaiasis Childerici L Francarum regi$. Antt)€rpiae, 1S55» 

140) Si quis taurum Regis furaoerit, IIIDC, den» qw faciuni sol. XC, culp. 
jud. exe. cap, et dilahtra, — Lex Sai tit, 3. §. 10. 
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Von besonders hoher Bedeutung für die königliche Gewalt 
war ihre Verbindung mit der oberpriesterlichen in der drei- 
fachen Beziehung: auf die richterlichen Befugnisse, auf die 
Entscheidung über Krieg und Frieden und auf den Einfluss in 
den Volksversammlungen. Zunächst führten die Könige, wie 
68 scheint auf die oberpriesterlichen Beziehungen gestützt, fast 
bei allen Deutschen Volksstämmen den Vorsitz im höchsten 
Gericht, und es wurde selbst noch späterhin, als in der christ- 
lichen Erbmonarchie der grösste Theil der früher verfassungs- 
mässig im Volke und im Priestorthum ruhenden Befugnisse auf 
die königliche Gewalt übergegangen war, dieses höchste Rich- 
teramt als eine so wesentliche Pflicht derselben angesehen, 
dass der Mönch Otfrid noch im neunten Jahrhundert das Wort 
„r6Sf^tf" (regieren) durch „richten" übersetzte ***), und in dem 
Eingange der Formel eines vom Könige gefällten ürtheils in 
dem hinteriassenen Werke Marculfs ausdrücklich gesagt wird : 
,, Derjenige, welchem der Herr die Regierung anvertraut, hat 
die Pflicht, alle Streitsachen genau zu untersuchen"**'). Doch 
ging das Urtheil nicht vom Könige, sondern, wie dies noch 
weiterhin erörtert werden wird, von den Beisitzern des Ge- 
richts aus, deren rechtliche Meinung der Ausdruck des im 
Stamme lebenden Rechts war und für den König ein binden- 
des Ansehen hatte. Letzterer hatte nur die Verhandlung zu 
leiten, dem Urtheil die obrigkeitliche Sanction zu ertheilen und 
die Vollstreckung anzuordnen. Dem Könige als solchem stand 
in der ältesten Zeit eben so wenig wie dem Feldherrn das 
Kecht zu, einen Verbrecher zu strafen. Nur die Priester konn- 
ten dies im Heere gleichsam auf Weisung der Gottheit. Sie 
trugen demnächst dem Heere als sichtbare Zeichen der Anwe- 
senheit der Götter die heiligen Feldzeichen vor**'), deren Be- 
wahrung ihnen anvertraut war. Wenn sie sich weigerten, 
dieselben herauszugeben, konnte mithin kein Krieg entstehen. 

141) , , , er östarrichi rihtit , , . anstatt : „welcher das Ostreich regiert." — 
Otfr. Krist; Dedicatio Ludovico regi, 

142) Cui Dominus regendi curam committity cimctorum jurgia diligmti exa- 
minatione rimari oportet Marcidß form. L 25. 

143) Ceierum, neque animadvertere , neque vincire, ne verberare quidem, ni$i 
sacerdotUms permissum: non quasi in poenam, nee ducis jussu, sed vdut deo 
imperanU,^ quem adesse bellantibus credunt: effigiesque, et Signa quaedam, de- 
tracta lucis, in proelium ferunt. •— Tac, Germ, 7. 
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In den Volksversammlungen hatten nur die Priester das Recht 
Schweigen zu gebieten und nöthigenfalls zu erzwingen'^*). 

Gewährte daher nicht die Verbindung mit der oberpriester- 
liehen Würde den Königen eine höhere Gewalt, so war ihre 
Macht in weltlicher Beziehung sehr eingeschränkt'^*). Der 
König führte zwar den Vorsitz in der Volksversammlung, al- 
lein mehr als Rathgeber wie als Machthaber, und es wurden 
seine Vorschläge nicht selten von derselben verworfen **•). 
Auch seine persönlichen EntSchliessungen hingen wesentlich 
von der Zustimmung des Volkes ab. I4ur mit Einwilligung des 
Volkes liess Chlodwig der Grosse im Jahr 496 sich taufen **'), 
wobei er zugleich genöthigt war, zu dulden, dass Diejenigen, 
welche seinem Beispiel nicht folgen wollten, bei ihrem alten 
Glauben verblieben; wie denn auch, nach Hincmar's Bericht, 
in Folge der Taufe ein Theil der Franken Chlodwig verUess 
und sich einem Vetter des letzteren, König Ragnachar zu Cam- 
bray, unterwarf, und erst später zu Chlodwig zurückkehrte, 
als Dieser den Ragnachar hinterUstig gestürzt hatte***). 

Doch galt der König als der Erste im Lande, als das Haupt 
des ganzen Volkes'*'), und das Geschlecht, aus welchem er 

144) Silentium per sacerdotes, quihus tum et coercendi jus est, imperxUur. — 
Tae, Germ, 11. 

145) Nee regibus infnita, auf lihera potesku. . . . Ibidem 7. 

146) Max rex, vel princeps, . . . aud^ntur, auctaritate suadendi magis, 
quam jubendi potestate. Si displicuit serdenUa, fremitu aspemantur. , . . Toc. 
Germ, 11, 

147) At nie ait: Libenter te, sanctissime Pater, audiam, sed 
Testat unum, quod populus qui me sequüur, non patitur relinquere 
deos suos: sed vado et loquar eis juxta verbum tuum. Cotweniens 
autem cum suis, priusquam iUe loqueretur, praecurrente potentia Deij omnis po^ 
pulus pariter adclamavit: Mortales deos abjicimus, pie Rex, et Deum 
quem Remigius praedicat immortalem sequi parati sumus. . . . Igitur 
Rex omnipotentem Deum in Trinitate confessus, baptizatus est in nomine Painis, 
et Filii, et Spiritus- Sandi, delibutusque sacro chrismate cum signacuh crueis 
Christi, De exercitu vero ejus baptizati sunt amplius tria miüia, — Greg, Tur, 
hist, eccl, Franc. IL 31. (Bouquet IL 177. 178.) 

. 148) MuUi denique de Francorum exercitu necdum adßdem conversi, cum 
Regis parente, Raganario ultra Sumnam fluvium aHquamdiu degerunt, danee 
Ckrisii gratia cooperante gloriosis potitus victoriis, eundem Raganarium flagitiis 
turpitudinum insercientem, vinctum a Francis sibi tradüum Rex Chludouficus 
occidit, et omnem Francorum populum per beakim Remigium adßdem concerti 
et baptizari obtinuit, — Hincmar. in vita S. Remigii Remensis Episcopi, (Bou- 
quet IIL 377.) 

149) Tu enim es caput popuU, non populus caput tuum, sagt der heilige 
Avitus, Bischof von VienDC, zu Konig Gundobad von ßurgund. — Greg. 
. Tur. hist. ecd. Franc, IL 34. (Bouquet II. 180,) 
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entnommen war, demzufolge als da's edelste (sHrps regia). Auf 
seinem Leben stand daher die höchste Busse; auch bewahrte, 
das Volk ihm eine unerschütterliche Treue und Anhäng- 
lichkeit. 

Von den Bussen für begangene Verbrechen und von der 
Kriegsbeute erhielt der König einen Antheil Die für den ge- 
brochenen Frieden ihm oder dem Volke zu zahlende Busse 
wird mit dem Namen ,,fredii8*\ die zur Sühnung aller übrigen 
Verbrechen richterlich einzuziehende Busse, welche weiterhin 
näher berührt werden wird, mit dem Namen „bannm' oder 
„bannum'' bezeichnet. Kein Deutscher Volksstamm unterlag 
irgend einer Schätzung, und die ersten Versuche, welche die 
Fränkischen Könige im sechsten Jahrhundert machten, die 
freien Franken einer Steuer zu unterwerfen, wurden, wie dies 
noch weiterhin erörtert werden ^ird, durch blutige Volksauf- 
stände zurückgewiesen. Der König durfte nur besiegten Völ- 
kern eine Abgabe auferlegen; vom eigenen Volke empfing er 
lediglich Geschenke, insbesondere an Vieh und Früchten, die 
in der Regel bei allen Zusammenkünften des ganzen Volkes 
gewährt und als Ehrengaben angesehen, jedoch zur Besirei- 
tung der Bedürfnisse des königlichen Haushalts verwendet 
wurden '••). Wenn der König innerhalb der Gebiete seines 
Volksstammes reis'te, wurden er und sein Gefolge kostenfrei 
aufgenommen, und wir sehen, dass ein gleiches Recht auch 
den königlichen Beamten, die in besonderem Auftrage oder 
in amtlicher Eigenschaft durch das Land reisten, so wie den 
Gesandten fremder Fürsten zustand '**), zu deren Fortkommen 

150) Mos est doÜcUäms, uUro ac viritim conferre princip^nts, vel armm- 
tarum, vel frugum; quod pro honore acceptum, etiam necessüaixbus sttbvenit. — 
Tae. Germ, 15. 

151) lUe Rex omnibus agentibus. Dum et nos in Dei nomine apostolico viro 
iüo necnon et irdustre viro iUo parttbus Ulis legaiionis causa direximus, ideo 

Jubemus ut locis convenientibus eisdem a vobis evedio simuL et humanitär mini- 
ßtretur," hoc est, veredos sive paraveredos tantos, pane nitido modios tantos, vino 
modios tantos, ceroisa modios tantos, lardo Hbras tantas, came libras tantos, 
porcos tantos, porceüos tantos, verdces tantos, agneüos tantos, aucas tantas, 
fasianos tantos, puüos tantos, ova tanta, oleo libras tantas, garo libras tantas, 
tnelle tantas, aceto tantas, cymino libras tantas, pipere tantas, costo tantas, 
gariqfile tantas, spico tantas, cinamo tantas, granotnastice libras tantas, dactykts 
tantas, pistacias tantas, amandolas tantas, cereos ItbrcUes tantos, caseo libras 
tantas, salis tantas, olera, legumina, ligna, carra tanta, faculas tantas, itemque 
victum ad cahaüos eorum, foeno carra tanta, suffuso modios tantos. Haec omnia 
diebus singulis tarn ad ambukmdum quam ad nos in Dei nomine revertendo 
unusquisque vestrum per loca eonsuetudinaria eisdem ministrare et adimpkre pro- 
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das Land ausserdem di^ nötbigen Transportmittel unentgeltlich 
zu stellen hatte. 

bb) Die Gaufürsteo. 

a) Bei den demokratischen Stämmen. 

Bei denjenigen Stämmen, wo eine demokratische Regie- 
rungsform eingeführt war, werden die höchsten Friedensobrig- 
keiten von den Geschichtschreibern mit dem Namen „j^rmci- 
pes'' (Gaufürsten) bezeichnet. Sie gingen aus der freien Wahl 
des Volkes in offener Volksversammlung hervor, und ihnen 
war zunächst vor Allem eine richterliche Thätigkeit anver- 
traut'*'). 

Die Frage, ob derartige Obrigkeiten auch an der Spitze 
ganzer Stämme standen, oder nur den einzelnen Gauen unter 
sich gleichberechtigte Vorsteher vorgesetzt waren, ist sehr 
verschiedenartig beantwortet worden und besonders um des- 
halb zweifelhaft geblieben, weil die älteren Geschichtschreiber 
die für die Bezeichnung der höchsten Germanischen Obrig- 
keiten gewählten Ausdrücke häufig durcheinanderwerfen. Cä- 
sar bezeichnet sowohl in Gallien als in Deutschland die be- 
treffenden Obrigkeiten überhaupt mit dem Namen ^.principes^^ 
und Tacitus nennt in ganz analoger Weise ^^prindpes*' die 
Obrigkeiten auch vieler anderen unter den Römischen Begriff 
der Barbaren fallenden Völker. Es scheint, dass nach Mass- 
gabe der grösseren oder geringeren Strenge demokratischer 
Ansichten, welche bei den einzelnen Völkerschaften vor- 
herrschte, beide Einrichtungen bestanden haben, und dass 
namentlich in der ältesten Zeit es bei den demokratischen 
Stämmen die Regel war, kein gemeinsames Stammesoberhaupt 
für die Friedensverhältnisse zu wählen. Cäsar erklärt aus- 

curetis; qualiter nee moram kabeant, nee injuriam perferani, si gratiam noitram 
optatis habere. — Marculß form» L 11. 

Si quis autem legatarium Regis vel ad Regem seu in utilitatem Regis pergentem 
hospiUo mscipere comtempserit, nisi emunitas Regis hoc contradixerit , sexaginta 
solidis culpabilis judicetur. Aut si regius, Romanus, aut ecclesiasticus hämo hoc 
fecerit, unusquisque contra auctorem ^um triginta solidis muUetur. — Lei 
Rip. tit 65. §. 3. 

De hospitalitate legatis exterarum gentium, et itineraniibus non neganda, — 
Lex Burg, tit. 38. « 

152) Eliguntur in iisdem conciliis et principes, qui Jura per pagos vioodqM 
reddunt. — 2W. Germ. 12. 
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drücklich, dass es zu seiner Zeit im Frieden kedne gemeineamd 
Obrigkeit gab, sondern die Ersten in den einzelnen Land- 
schaften und Gauen die Rechtspflege handhabten und Händel 
schlichteten ' ^*). Dass diese Einrichtung bei dem Volksstamme 
der Sachsen bestand, wissen wir gewiss. Vermöge ihrer 
unbändigen Freiheitsliebe erkannten dieselben für den Frie- 
den kein gemeinschaftliches Oberhaupt, sondern nur eine An- 
zahl Vorstände von beschränkter Gewalt an''^), deren Zahl, 
mit Bücksicht auf die Eintheilung des Volkes in die drei 
Hauptabtheilungen der Ostphalen, Engern und Westphalen, 
auf drei festgestellt war, und welchen in ihrem Bereiche auch 
das Recht zum Aufbieten des Heeres zustand'^'). Nur für 
den Krieg, wo auch ihnen die Einheit im Befehl unerlässlich 
erschien, entschlossen sie sich zur Unterwerfung unter die 
Leitung einer einheitlichen Gewalt, die indessen unmittelbar 
nach beendigtem Kriege wieder aufhörte**"). Dagegen werden 
uns andererseits Arpus, Adgandestrius und Catumer als prir^ 
oip€s der gesammten Gatten genannt'*^), und auch Armin, 
dessen Vater Segimer bereits ,,princep8 der Cherusker" ge- 
nannt wird''*), scheint, nachdem er anfänglich als Gefolg- 
schaftsfübrer, dann als Heerführer bezeichnet worden, bei 
diesem Volkestamme eine gleiche Stellung eingenommen zu 
haben. Ungeachtet der bestimmten Angabe, dass Armin, als 
er nach der Königsherrschaft {r0ffnum) getrachtet, den Frei- 
heitssinn seines Volkes gegen sich gehabt habe und in dem 
mit wechselndem Glück geführten Kampfe durch Hinterlist 
seiner Verwandten gefallen« sei, erklärt Tacitus dennoch: Ar- 
min habe bei seinem, im 38sten Jahre seines Lebens erfolgten 

153) Inpace nuüus comtntmis est mctgistratus , sedprincipes regianum atquepa- 
gcrum inter mos ius dicunt, coniroversi^xsque minuunt — Caes. de hello GctlL VI, 23. 

154) Non enim kabent Regem Odem antiqui Saxones, sed Satrapas plurimos 
tuae genti praepositos . . . Baeda, Hist eccks, gentis Anglorum V. 10, 

155) A tri&us etiam principtbus totius gentis ducatus administrabatur , certis 
terminis excercitus congregandi potestate contenti, quos suis hcis ac vocabuUi 
novimus signatos, in Orientales scilicet populos; A^garios atque Westfalos. — 
Widukindi res gestae Saxonicae I. 14 (Pertz V. 424.). ' 

156 ) ... peracto autem bello, rursum aequaUs potentiae omnes ,fiunt Sa- 
trapae. Baeda, Hist. eccles. gentis Anglorum V. 10. 

157) Arpi, principis Cattorum . . . J<m?. ann, IL 7. 

. . . AdgandestrU , principis Cattorum . . . Ibidem IL SS. 
. . . Caiumero , principe Cattorum . . . Ibid. XL 16. 

158) Arminius, Sigmeri principis gentis eius ßUus . . . VelL Paierc II, 118» 
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Tode zwölf Jahre die Regierangsgewalt (poienäa) behauptet 
gehabt'"). 

Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass, wenn bei ein- 
zelnen demokratischen Stämmen auch für die Friedensverhalt- 
nisse ein gemeinsames, aus freier Wahl hervorgegangenes 
Stämmesoberhaupt bestand, doch die Gewalt desselben ge- 
ringer als bei den monarchischen Stämmen die königliche, 
und zwar derjenigen der Gauvorstände analog war, dass aber 
bei der Wahl zu dieser Würde die alten adligen Geschlechter 
vorzugsweise berücksichtigt wurden, während bei der Wahl 
der Vorstände einzelner Gaue und Gemeinden der Adel keine 
Bedingung der Wählbarkeit war. 

Obschon die Gaufürsten unzweifelhaft einen bedeutenden 
Einflttss auf alle öffentlichen Angelegenheiten ausübten, so w^r 
doch ihre amtliche .Gewalt sehr beschränkt und erstreckte 
sich zunächst nur auf den Vorsitz im Gericht und in der 
Volksversammlung. Sie waren in ersterem, wie der König im 
höchsten Gericht, an die rechtliche Meinung der Beisitzer ge- 
bunden'*®), hatten nur die Verhandlung zu leiten, dem Ur- 
theil die obrigkeitliche Weihe zu ertheilen und die Voll- 
streckung anzuordnen. 

Die Gesammtheit der Gaufürsten eines Stammes scheint 
einen engeren Rath gebildet zu haben, welcher das Recht 
hatte, die minder wichtigen Angelegenheiten des Stammes 
allein zu berathen und über diejenigen Gegenstände, deren 
Entscheidung der Gesammtheit des Volkes m der Volksver- 
sammlung zustand, Vorberathungep zu halten'*'). Sie waren 
hierdurch im Stande, einen sehr wichtigen Einfluss auf alle 
Staatsangelegenheiten auszuüben. Wie sehr das Volk gewohnt 
war, den Ansichten der Gaufürsten zu folgen , ersehen wir aus 
dem Vorschlage, welchen Segest dem Römischen Feldherrn 
Varus vor der Schlacht im Teutoburger Walde im Jahre 15 
dahin machte, ihn, Armin und die übrigen Vornehmen fesseln 
zu lassen, indem er zur Unterstützung desselben erklärte, dass 

159) . . . Arminius. . . . regnum ad/ectans, libertatem popularium adoersam 
hahuit: petitusque armis, cum varia fortuna certarett dolo propinquontm eecidU: 
. . . Septem et triginta annos vitae, duodecim potentiae expleoit, . . . Toc. ann. IL 88. 

160) ... «I pUbe comitea, consiUum simul et auetoritas, adsunt, — Tae. 
Germ, 12. 

161) De minoribvs rebus principes Consultant; de m(yor%bus amnes: üa 
tarnen, ut ea guoque, quorum penes plebem arbitrium est, apud principes per- 
tractenkt/r. — Ta>c, Germ» 11, 
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das Volk, wenn die Fürsten entfernt wären, nicht wagen 
würde, Etwas zn unternehmen''*). 

Die Dauer der Stellung der Gaufürsten war lebenslänglich, 
und es unterschied sich dieselbe hierdurch sehr wesentlich von 
derjenigen der höchsten Obrigkeit des Krieges, welche, wie 
sogleich näher dai^ethan werden wird, nur für die Dauer des 
jedesmaligen Feldzuges eingesetzt, dafür aber auch mit einer, 
für die Erfüllung ihrer Aufgabe unerlässUchen, höheren Ge* 
walt ausgerüstet wurde. Doch lag den Gaufürsten, unter dem 
Oberbefehl des Heerführers, die Führung der Eriegsmann- 
Schäften des Gaues ob, dem sie vorstanden; wie dies der 
Poeta Saxo von den Sachsen insbesondere sagt''*). 

B) Bei den monarchischen Stämmen. 
Auch in den monarchischen Staaten gab es neben dem 
Könige noch besondere Gauvorsteher oder Gaufürsten"*), 
die vom Volke frei gewählt wurden*'*), und für deren Wähl- 
barkeit der Adel kein unbedingtes und alleiniges Erforderniss, 
sondern auch Kechtskenntniss und Erfahrung massgebend ge- 
wesen zu sein scheinen. Sie erhielten ihre Bedeutung lediglich 
durch ihre Eigenschaft und ihr Amt, standen zwar in allge- 
meinem Ansehen und umgaben sich auch wohl, zur Erhöhung 
desselben, mit einem Gefolge. Allein wenngleich im Allge- 
meinen ihre Stellung in der Gaugemeinde dieselbe wie die- 
jenige der Gaufürsten in den demokratischen Staaten war, so 
musste doch ihr'Einfluss, insoweit als der König einen solchen 
verfassungsmässig auf sämmtliche Gaue ausüben konnte, je* 
denfalls beschränkter sein. Ihnen war die Leitung der Rechts- 
pflege innerhalb des Gaues und der Gemeinde, sofern solche 
nicht eine höhere Entscheidung erforderte, so wie der Vor- 
sitz in der Gau- und Gemeindeversammlung übertragen; eben 
80 lag ihnen, gleich den Gaufürsten bei den demokratischen 
Stämmen, die Führung der Kriegsmaunschaften ihres Gaues ob. 

162) . . . nihil ausuram pld>em, principibus amoH». . . . Tac. ann. L 55. 

163) Quot pa^os toi paene duces, . . . Poetcte Saxonis annaies de ge^tia 
CoToH magni imp. a.. 772. «. 24. (PeHz L 228.) 

164) ... singtdie pagis prindpea praeerant ainguli, — Ex vita 8, Lebuini 
auetore Bucbaldo monacho S, Amandi, (Pertz IL 361.) 

Mo« rex, vel prinoeps. . . . Tac. Germ. U. 

Tum m ip90 concilio, vel prindpum aliquis. . . . Ibidem 13. 

165) EUguniur in iiedem concHüs et principes. . . . Ibidem 12. 

• . . de, . . adßdecendis principibua . . . wmtdka/^* • . . Ibidem 22t 
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cc) Die GemeindercHrsüiiide und Handertschaftsföhrer. 

In analoger Weise wie überall dem Gau ein Gaufücst tot- 
gesetzt war, stand an der Spitze jeder Gemeinde ein Ge- 
meindevorsteher, welcher in seinem engeren Kreise dieselben 
Functionen in entsprechender Ausdehnung ausübte. 

Die Hundertschaftsführer hatten, ausser ihrer mititairi' 
sehen Eigenschaft als Kriegsbefehlshaber ihres Bereiches, auch 
die Pflicht, in den Gaugerichten als Rathgeber und Beistande 
der Richter zu fuogiren, wonächst sie späterhin in ihrem Be- 
zirke auch das Richteramt in allen geringfügigen Sachen rer- 
walteten. Sie wurden, wie es scheint, von allen Freien ihres 
Bezirkes als Vertrauensmänner gewählt 

b) Die Kriegsobrigkeiten. 

aa) Die Heerführer. 

Die alten Germanischen Volksstämme waren in der Wahl 
ihrer Heerführer überaus gewissenhaft, und das hierbei von 
den monarchischen Stämmen beobachtete Verfahren demjeni- 
gen der demokratischen Stämme ganz analog. Obgleich die 
£rsteren sowohl bei der Bestätigung als bei der freien Wahl 
des Königs die kriegerischen Eigenschaften desselben unzwei- 
felhaft wesentlich mit in Betracht zogen, so banden sie doch 
nicht ohne weiteres die Führimg des Heeres an die königliche 
Würde, sondern sie vertrauten , unabhängig von letzterer, ihre 
Geschicke, wenn sokhe durch Schlachten entschieden w»den 
sollten, nur Demjenigen an, in dessen Tapferkeit und ELiiega- 
kuüst sie die meiste Zuversicht setzten. Während die Könige 
nur aus dem Adel hervorgingen, konnte daher der Heerführer 
(Herzog) auch aus dem Stande der Freien gewählt werdea'"). 
Doch sehen wir den hohen Germanischen Adel vorzugsweise 
an der Spitze derjenigen Heere, weichen die Entscheidung 
wichtiger Fragen zugewiesen war. Da eine in die Götterwelt 
und das Heroenthum hineinreichende Abstammung die allei- 
nige Grundlage seiner ganzen Stellung ausmachte, so hielt 
derselbe sich doppelt verpflichtet, durch die That sich dieser 
Abstammung würdig zu zeigen und das allgemeine Vertrauen, 
dass das alte Heldenblut in seinen Adern ungeschwächt er- 
halten geblieben sei, nicht zu täuschen. Armin, der Führer 
der nationalen Erhebung im Anfange des ersten Jahrhunderts, 

166) Ecgta ex nMitaie; duce$ ex viriute mummt» -- Joe Germ. 7. 
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CiTÜi», der Oberbefehlshaber der in ^er zweiten H&lfte des 
ersten Jahrhunderts für die Befreiung von der Römischen 
Herrschaft sich verbündenden Stämme, waren vom hohen 
Adel'*^^). Ein Gleiches war mit Brinno der Fall, welcher, 
wegen seiner wahnwitzigen Kühnheit und edlen Geburt ge- 
wählt, das Heer der Canninefaten befehligte*'^). Classicus, 
der Befehlshaber der Reiterei der Trevirer, und viele andere 
werden uns als dem hohen Adel angehörend bezeichnet '), 
und auch in Bezug auf die einzelnen Cohorten der Bataver 
führt Tacitus an, dass sie nach alter Satzung von den Edelsten 
des Volkes befehligt worden seien*'"). 

Die Wahl des Heerführers scheint auf eine ganz ähnliche 
Weise wie diejenige des Königs vorgenommen, und auch der 
gewählte Heerführer auf dem kriegerischen Schilde empor- 
gehoben und dem Volke gezeigt worden zu sein, wie dies 
Tacitus von der Wahl Brinno's zum Heerführer der Cannine- 
faten ausdrücklich als Stammessitte anführt''*). 

Der Gewählte nahm zwar nur für die Dauer des Krieges, 
dessen Ausbruch seine Wahl veranlasst hatte, die Würde 
eines Feldherrn ein: seine Gewalt war aber ausgedehnter als 
diejenige der höchsten Friedensobrigkeiten; er hatte für ge- 
wisse Fälle das Recht über Leben oder Tod"'), und ausser 
der Leitung des Krieges stand ihm auch das Recht zu, Ver- 
träge zu schliessen, wobei er jedoch die einflussreichsten Krie- 
ger des Heeres zu den Berathungen zuzog. Die zum lieber«- 
tritt zum Batavisch- Germanischen Heere sich vereinigenden 
Anfuhrer der Trevirischen und Lingonischen Hülfstruppen 

167) . . . imwiis generß nobüia, . . . nomine Arminius. . . . VelL Paitre. 
IL US. 

Julius PauUus, et Claudius Civilis, regia stirpe, rrniUo ceteros anteibant — 
Tac. hist lY. 13. 

168) . . . stolidae audaciae Brinno j claritate natalium insignu . . . Ibidem 
IV. 15. 

169) Classicus nobilitate . . . ante alios. . . . Ibidem. IV. 55. 

170) . . . transmissis illuc cohariibus, quas, vetere instituto, nobiUssimi pqpU' 
larium reg^nt. — Tac. hist. IV. 12. 

141) . . . impositusque scuto, more geniis, et sustinenUum humeris vibrahts, 
dux deligitur. — Tac. hist. IV. 15. 

172) Cum bellum civUas aut iUahm drfendit, €uä infert; magistratus, qui 
» hello praesint, ut vitae necisque habeant potesiatem, deligunUir. — Caes* de 
hello Gaü, VI. 23. 
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im Heere Vocula's, Classicus und Tutor, gingen unter dem 
Schein, kundschaften zu wollen, dem nach Vetera Castra 
rückenden Kömischen Feldherrn voraus und schlössen mit 
den Anführern der Germanen einen Vertrag ab*"). 

Doch war der Feldherr übrigens im Heerbefehl selbst, 
vermöge der mangelhaften Begriffe, welche die Germanen der 
ältesten Zeit von der Nothwendigkeit persönlicher Unterord- 
nung hatten, sehr beschränkt, und er konnte demgemäss we- 
niger durch Befehl und Anordnung als durch Tapferkeit , vor- 
leuchtendes Beispiel in allen militairischen Tugenden und die 
dem Heere dadurch abgenöthigte Verehrung wirken/'*). 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass selbst schon vor der 
Zeit jener grösseren Bewegungen, welche unter dem Namen 
der Völkerwanderung begriffen werden, bei mehreren Ger- 
manischen Stämmen die Umwandlung der demokratischen Re- 
gierungsform in eine monarchische dadurch erfolgte, dass die 
Würde des Heerführers in Folge langer und glücklich ge- 
führter Kriege, an welchen der ganze Volksstamm Theil 
genommen, und während welcher er sich an eine kräftige und 
mehr einheitliche Leitung gewöhnt hatte, in die königliche 
Würde überging. Auf diese Art konnte die demokratische 
Verfassung ganzer Stämme zur monarchischen auf die ein- 
fachste Weise und um so leichter übergeführt werden, als im 
Uebrigen beide Regierungsformen während der Urzeiten ganz 
dieselben Grundlagen hatten. 

Derartige Beispiele mögen von wesentlichem Einfluss auf 
das ganz eigenthümliche und völlig vereinzelt dastehende Wahl- 
verfahren gewesen sein, welches bei den Sachsen stattfand 
und ein sprechendes Zeugniss von ihrer eifersüchtigen Ueber- 
wachung jeder möglicherweise ihre Freiheit bedrohenden Per- 
sönlichkeit ablegt. Um zu verhüten, dass aus einem durch 
Wahl von Majoritätsbeschlüssen übertragenen Heerführeramte 
sich eine permanente, auf das ganze Volk sich erstreckende 
Gewalt entwickelpi könne, liessen sie bei jedem gemeinschaft- 
lich zu führenden Kriege den Heerführer durch das Loos aus 
denjenigen Gaufürsten hervorgehen, welchen die obrigkeitliche 
Gewalt des Friedens und die Führung der Mannschaften ihres 

173) ... cum Classicus et TiUor, per speciem explorandi prctegre^si, cum 
dudbus Germanorum pacta Jirmavere. — Tae, hist IV, 57. 

174) . . . duces exemplo poUus quam imperio : si prompU, si canspieui, si 
anie aciem agant, admiratüme praesunt, — Tac. Germ. 7. 
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Gaues im Kriege anvertraut war'^^). Nach Beendigung des 
Krieges horte alsdann dieser Oberbefehl wieder auf, und der 
Heerführer, trat in sein früheres Verhältniss als Stamm es* 
Oberhaupt zurück'^*). Unter den zu diesem Loosen bestimm- 
ten Gaufürsten scheinen zwar nach dem hier angeführten 
Wortlaute der betreffenden Stelle in Beda's Kirchengeschichte 
sämmtliche Gaufürsten aller drei Stämme gemeint zu sein; 
nach der Angabe Widukind*s von Corvey aber hat es mehr 
WahrscheinUchkeit, dass darunter die drei Oberhäupter der 
drei Sächsischen Hauptstämme zu verstehen sind, welchen 
ohnehin innerhalb ihres Ämtsbereiches das Recht zum Heeres- 
aufgebot zustand '^^), und bei deren Wahl zu diesem Friedens- 
amte schon auf hervorragende militairische Eigenschaften 
Rücksicht genommen worden war. 

bb) Die Unterbefehlshaber. 

Unter dem Feldherrn wurde der Befehl über die Krieger 
eines ganzen Gaues von dem Gaufürsten, und unter diesem 
der specielle Befehl über die Hundertschaften des Gaues von 
jenen Vorständen geführt, deren jede Hundertschaft einen 
hatte, und deren Namen der dieser Eintheilung zum Grunde 
liegenden Zahl entliehen war, indem ein solcher Unterbefehls- 
haber z. B. bei den Gothen „hunda-fcUks'' ^ im Lateinischen 
yjcentenarius'' oder nceiiturio''^ später aber, in analoger Weise 
wie der Vorstand des Gaues „Gaugraf" hiess, „Hundertgraf" 
genannt wurde. 

Sehr charakteristisch ist es, dass bei diesen Unterbefehls- 
habern das richterliche Amt und der Elriegsbefehl vereinigt 
waren. Es scheint, dass man glaubte, die ausgedehntere Ge- 
walt des Kriegsbefehls mit grösserer Sicherheit denjenigen 

175) ... habent Satrapas plurimos suae genti praepositos, qui in- 

gmente heUi artictUo mittunt aequaliter sartea, et quemcumqae sors osUnderit, 
hunc tempore belli Ducem omnee eequufdur, huic cbtemperant, . . . Baeda, Hiit. 
eccL gentU Anglorum V. 10. 

176) . . . perado autem hello, rureum aequalis potentiae omnesßunt Saira- 
pae. — Ibidem, 

\7T) A tribus etiam principtbue totiue gentia ducatus administrab<Uur , cerüs 
temUnie exeratue congregandi poteetaie contenü, quos suis locis ac vocabtdis novi- 
mos iigmios, »» Orientaks sciUod populos, Angarioa atque Wegtfaloe. Si aur 
Um universale bellum ingrueret, sorte eligiiur, cui omnes obedire oportuU, ad 
adminiHrandum inmineM bellum. Quo peracto, aequo iure ac lege, propria con- 
teatua poteetaU unuequisgue vivebat. — WidukituU res gestae Saxonicae L 14. 
(Pertz V. 424.) 



anTertrauen ZQ können, Welche durch ihre riehterlicheii Ftinc^ 
tioneii mit den Rechten und Pflichten der Genossen Ion besten 
yertraiut waren. Es konnte dies, unbeschadet der Interessen 
des Heeres, um so eher geschehen, als bei der Wahl zu den 
Richterämtern von den Gau- und Gemeindegenossen zugleich 
auf kriegerische Tuchtigkeit^ besondere Rücksicht genommen 
wurde. Wir sehen daher diese Verbindung von richterlichen 
Functionen und Kriegsbefehl selbst noch in den Zeiten der 
Carolinger erhalten, weil bei den vielfachen Modificationen, 
welche die Eriegsverfassung der Urzeiten bis dahin bereits 
erfahren hatte, die genauere Kenntniss der zahlreichen Be- 
stimmungen über die Waffenpäicht nicht nur bei der Bildung, 
sondern auch bei der Führung des Heeres unerlässlich ge- 
worden war. 

Unter den Hundertschaftsführern wurde anfanglich der 
Unterbefehl durch die Geschlechtsältesten geführt, jedoch da- 
bei viel weniger durch directen Befehl als moralisch durch 
vorleuchtendes Beispiel und dasjenige Vertrauen gewirkt, 
welches dieselben sich bei ihren Genossen erworben hatten. 

Späterhin, als bei den grossen Völkerbewegungen ganze 
Volksstämme zu wandernden Heeren wurden. In welchen die 
Gauverfassung nicht aufrecht zu erhatten war, sehen wir, in 
Folge einer veränderten Gliederung des Heeres, von welcher 
weiterhin die Rede sein wird, aufwärts, wie z. B. bei den 
Westgothen, Ostgothen, Angelsachsen, Longobarden und Van- 
dalen, die Führer von Tausendschaften {millenarii, von Ulfilas 
ihumndi'fatlis genannt), bei den Westgothen auch die Fühi-er 
von Fünfhundertsc^haften (qmngeRteiiarn) ^ abwärts aber die 
Führer von Fünfzigschaften {quinqiiagenarii) und Zehntschaften 
(decani). Auch bei diesen Führern von Kriegerschaaren war 
noch immer, gleichwie in den Urzeiten, das richterliche Amt 
mit dem Kriegsbefehl verbunden. Je mehr indessen das Ge- 
präge der Verfassung der Urzeiten verschwand und eine gere* 
gelte Befehlsleitung bis in die Tiefen der bewafiheten Macht 
geführt wurde, desto bestimmter tritt eine directe Befehls- 
befugniss auch der Unterbefehlshaber hervor. Das Baierische 
Gesetz drückt diese directe Befehlsbefugniss der Führer der 
Hundertschaften und Zehntschaften bereits ganz bestimmt 
aus»'*). 

178) (Comes) Ponat enim ardinafionem warn super Centuriones et Decanos, 
'ut unusquiaque provideat^ 8U09 quos regit ,, . Lex BaJ, tit. 2, cap. 5. §. 1. 
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C. Die Volksversammlung. 

Die infiere nad äihssere Politik, die Gesetzgebung wie die 
Rechtspfiege worden, wie dies bereits angeführt worden ist, 
▼oll der Gesammtheit des Volkes in öffentlicher Versammlung 
bera;then und entschieden. Eine solche Volksversammlung hiess 
„Thing, Ding" oder „Mal" {mallum). Das Thing oder Mal 
wnrde vorzugsweise in der Ebene, und zwar besonders gern 
in heiKgen Hainen, bisweilen aber auch auf Bergen — „ Mal- 
berge " oder „Mahalberge" "*) genannt — abgehalten. Die 
MaUtätte (Malstat oder Mahalstat) war stets umfriedet. Unter 
den Carolingem wurde sie einer beständigen Aufsicht unter« 
werfen, und schon eine Verordnung vom Jahre 809 befiehlt, 
dass sie bedacht werden solle, um auch im Winter brauchbar 
XU sein '**)- In ihr waltete der Gottesfriede und der Thinge 
friede. Sie war ein Asyl, in welchem auch die gerechteste 
Fehde ruhen musste. 

Wir sehen in den verschiedenen Kategorien der Volksver- 
sammlungen mit Consequenz den Grundsatz durchgeführt, dass 
diejenige jedes grösseren Verbandes immer höhere Aufgaben 
des Staates zu lösen hatte. 

Die inneren Angelegenheiten der Gemeinden, zu welchen 
unzweifelhaft die geordnete Benutzung der wechselnden Acker- 
fluren so wie der zur allgemeinen Nutzung bestimmten Wald- 
und Weidefluren gehörte, ferner die Bestrafung der gegen die 
Gesammtheit der Gemeinde begangenen Frevel, endlich alle 
Rechtsf&lle und Streitigkeiten von minderer Bedeutung inner- 
halb derselben wurden in öffentlichen Gemeindeversammlungen 

179) . . . Raihinhurgii ... in MaUebergo residentes. . . . Paetus Uffia SoL 
arit. tu. 60, §. i. 

Noch in später Zeit hegte der Rheingraf sein Landding auf dem Mal- 
berge an der Bergstrasse (Maleberg, melibokus), und der Graf zur Wetterau 
auf einer Hohe östlich von Friedbei*g , welche noch heut „die Malstatt" heisst. 
Eben 90 werden uns Dingstetten genannt auf dem dem Wodan geheiligten 
Godcsberge oder Wodanesberge bei Bonn, auf dem Gudeusberge bei Maden 
in Kurhessen, auf dem Otzberge — oder Odensberge, Odesberge — im 
Odenwalde, und auf dem Donnersberge an der Diemel unweit Warburg in 
Westphaleni wo noch in apäterer Zeit der Gerichtshof „comitia de dunriaberg " 
(im Jahre 1205) und „tlionrseberch'* (1239) vorkommt. Wigand Archiv für 
Geschichte und Alter thumakunde Westphalens. Band L Heft 1. Seite 55. 

180) TJt in locis tibi maüos publicos habere solent, tedum taie canstOuantur, 
quod in Mbemo et in aeetate ad pladios obeervandos usus eese poesU, — Karoli 
Magni capitulare Äqutsgranense a. 809. 13 (Pertz IIL 156.). 
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verhandelt^ und erledigt, an- welchen Theil zu nehmen jedes 
freie, selbstständige Mitglied der Gemeinde nicht nur das Recht, 
sondern auch die Pflicht hatte. So wie durch die Gaugemeinde 
zuerst eine poUtische Existenz gewonnen worden war, hatte 
auch die Gauversammlung bereits einen politischen Charakter 
angenommen. £s lag ihr nicht allein die Regelung wichtigerer 
innerer Verhältnisse von allgemeiner Bedeutung und die Hand- 
habung von Recht und Frieden für alle Gaugenossen ob, son- 
dern es war ihr auch die Ausübung der politischen Gewalt 
der Gaugemeinde im Bereiche der Gesetzgebung und Rechts- 
pflege übertragen. Da aller Grund und Boden, welcher nicht 
als Sondereigen oder Sammteigen an die Gemeinden vertheilt 
war, als Staatseigenthum betrachtet wurde, dessen vorüber- 
gehende Benutzung jedem Gaugenossen so lange gestattet war, 
als dasselbe nicht durch Volksbeschluss einer solchen Benutzung 
entzogen wurde , so gehörte die Bestimmung über derartiges 
fiscalisches Kigenthum ebenfalls zur Competenz der Gauver- 
sammlung. Gesetzentwürfe im Bereiche der Rechtspflege wur- 
den späterhin in der Regel von besonders dazu Bevollmäch- 
tigten bearbeitet und in der Gauversammlung vorgetragen, von 
letzterer, wenn sie dieselben zweckmässig fand, angenommen 
und von den Richtern beschworen. So heisst es in dem Brok- 
merbrief, einer Gesetzsammlung des zwischen Ems und Weser 
in der Umgegend von Aurich in Ostfriesland wohnenden Frie- 
sischen Stammes der Brokmänner, ausdrücklich: die Kür- 
männer, d. h. die Wahlmänner, die Bevollmächtigten, hätten 
diese Küre entworfen, und allen Leuten wäre es lieb (das 
Volk genehmigte es); und in den Hunsingoer Gesetzen heisst 
es: „die Leute (das Volk) haben es gekürt, und die Richter 
es beschworen*'*). 

Handelte es sich dagegen um öfi*entliche Anklagen wegen 
Verbrechen, die mit dem Tode bedroht waren'"), um Ange- 
legenheiten der ganzen Völkerschaft in ihrem Verhältniss zu 
anderen. Völkerschaften, um Entscheidung über Krieg 
und Frieden, um die Genehmigung zum Ausziehen 

181) Keremen hebbath thit hikeren, and alle liudem wast liaf . . . 
Brokmerbrief §. 212 (von Kichthofen, Friesische Rechtsquellen. Berlin, 

1840 pag. 180.). 

Thit hebbat tha liude keren and redgeuan uppe sweren. — > 

Hunsingoer Küren von 1252, am Scliluss (von Richthofen: pag. 331). 

182) Licet apud cancilium accueare quoque, et discrimen capitis itUendere, 
Tac, Germ. 12. 
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za Sonderzügen^^'), welche leicht den ganzen Stamm 
zu Verwickelnngen führen konnten, um die Billi- 
gung von Feldzugsplänen"*), femer um wichtige innere 
Angelegenheiten, die den ganzen Volksstamm, betrafen, um 
die Wahl von Königen, Stammesvorstanden und Heerführern, 
oder deren Absetzung"^): so traten alle Gaugemeinden zu 
einer gemeinsamen Beräthung in einem allgemeinen Landes- 
thing zusammen. Dasselbe geschah bei den Berathungen über 
Gegenstände der allgemeinen, insbesondere der Criminal- 
Gesetzgebung, auf welche letztere der P^influss der Gesammt- 
heit bei den Germanischen Stämmen überhaupt tief begründet 
war, und wobei, wie wir aus der Vorrede zum Salischen Ge- 
setz ersehen, derselbe Weg eingeschlagen wurde, welcher in 
Bezug auf die gesetzgebenden Berathungen der Gaugemeinden 
angeführt worden ist, dass nämlich sachverständige Männer 
mit der Bearbeitung von Entwürfen beauftragt wurden, die 
sie dann in der Versammlung vortrugen, und über welche 
durch die Gesammtheit beschlossen wurde. Die vollständige 
Genossenschaft in den Verbänden der Gemeinde und desf 
Gaues konnte nur bei vollkommener Freiheit und Rechtsfähig- 
keit des Individuums erlangt werden. Zwar hatte, wie bereits 
erwähnt worden ist, jeder Freie das Recht und die Pflicht, 
an der Leitung der inneren und äusseren Politik, an der Ge- 
setzgebung und Rechtspflege in der Volksversammlung Theil 
zu nehmen; indessen geschah dies nur in der Gemeindever- 
sammlung in vollständiger Gesammtheit aller Freien. Dagegen 
aber war die Zahl der zur Theilnahme an den Berathungen 
einer Gauversammlung Berechtigten zu gross, um solche 
sämmtlich in letzterer zu vereinigen. Es wurde daher in der 
Regel hierzu nur eine geringere Zahl durch freie Wahl der 
Genossen abgeordnet. In analoger Weise wurde das allge- 

183) Atgue tibi quis ex principibus in concilio dixit, se ducemfore; qui sequi 
velinty proßteanhir : consurgunt ii, qui et causam et hominem probant, suumque 
auxifium poüicentur, ontque ab miUtitudine coUaudantu/r : qui ex iis secuU non sunt, 
in desertorum ac proditorum numero dttcuntur, omniumque Os verum postea fide$ 
abroga*ur. — Caet, de bello GalL VI. 23. 

184) Hie re^nts confectis, in concilio pronuntiat, arcessiium se a Senonibus 
ei Camutibus, aliisque compluribus GaUiae civitatxbm, hue iter facturum per ßnes 
Remorum, eorumque agros populaturum , acprius, quamidfaciat, Labieni castra 
apugnaturum, . . . Caes, de bello GcM. V. 56. 

185) In eo concilio Cmgetorigem, alterius jprincipem fadionis, generum suum, 
(quem supra domonstratHmus, CaesaHs secutum ßdem, ab eo non diceasisee,) 
koitem iudica^fbonaque eius publicat ^ Ibidem, 
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meine Landesthing dnrcli Abgeofrdneta der Gaue gebfldei. In 
der GemeindeTersammlung führten die auf Lebenszeit frei ge- 
wählten Gemeindevorstände, in der Gauversammlung, wie dies 
schon früher erörtert worden ist, die frei gewählten Gao- 
f ursten {principes) , im Landesthing die erblichen oder gewählt 
ten Oberhäupter des ganzen Volksstammes den Vorsitz, lieber 
die politische Befugniss derselben ist beredts das Nötliige unter 
dem Abschnitt „VolksgUederungen nach politischer Wirksam- 
keit" angeführt. 

Wir erblicken daher in den Familienhäuptem und Ge- 
schlechtsältesten an der Spitze ihrer Familienglieder, in den 
Gemeindevorstehern, Gaufürsten und Stammesoberhauptem 
an der Spitze der betreffenden Volksversammlungen, die con- 
sequente Fortbildung der ursprüngUchen ersten Redbtsgewalt 
zu den demnächstigen ältesten politischen und Gerichts- 
Behörden. 

Forderten nicht unvorhergesehene Umstände zu einer Aen- 
derung auf, so wurden regelmässig alle Monat zwei Versamm* 
lungen, beim Eintritt des Neumondes und des Vollmondes, 
abgehalten*'*). 

Nach der Eröffnung begann der Vorsitzende — der Kö- 
nig oder der betreffende Vorstand — die Verhandlung. Dem- 
nächst sprach Jeder nach Massgabe seines Alters, seines Adels» 
seines Kriegsruhmes, seiner Beredsamkeit'*'). Die Priester 
hatten das Recht und die Macht, die Versammlung zum 
Schweigen zu nöthigen'*®); auch war ihnen die Wahrung des 
Gottesfriedens in derselben anvertraut. Der Beschluss erfolgte 
unter Mitwirkung der ganzen Versammlung, welche ihre Zu- 
stimmung zu einem Vorschlage durch Waffengeklirr, die Ver- 
werfung desselben durch Murren zu erkennen gab'**), und 
obschon der Einfluss der Priester nicht unbedeutend war, so 
konnten doch alle üebrigen, und zwar mehr durch die Elraft 
überzeugender Beredsamkeit als durch die Geltendmachung 

186) Coeunt, nüi quid fortuitum ä suhUum meiderit, cerüs diebus, cum ctut 
inchoatur luna, aut impietur. — Tac. Germ, IL 

187) Mox rex, vel princeps, praiit aetas cuique, ,prout nobilitas, prout decut 
bettorum, prout facundia est, audiuntur.' . . . Tac. Germ. IL 

188) Silentium per sacerdotes, qutbu9 tum et coercendi jus est, iwperaiur. — 
Ibidem. 

189) Si displicuit sentmtia, fremitu aspemantur: am plofsuii, ßramtas coa- 
cutiunt. — Ibidem. 
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einer ^d^ieteriaelieii EmwirlüDg '"''), die endliche Entschei- 
dung herbeiführen.^ 

Von der Gesammtheit wurden jedoch nur gewisse Rate- 
gorien von Fragen, minder wichtige von den Vorständen allein 
berathen, und auch in Bezug auf die ^ zur allgemeinen Ent- 
scheidung zu bringenden Fälle fanden Vorberathungen unter 
den Vorständen statt **'). 

Während in den Urzeiten die Entscheidung allein in der 
Hand der Volksversammlung lag, blieb der letzteren eine we- 
sentliche Mijbwirkui^ selbst dann noch erhalten, als sich eine 
ausgedehnte königliche Gewalt bereits in bestimmten und 
festen Zügen ausgeprägt hatte. Ja selbst die eiserne Sieger- 
hand CarFe des Grossen eriiess, wie dies noch späterhin be- 
rührt werden wird, die für die bezwungenen Sachsen be3timm- 
ten Gesetze am Ende des achten Jahrhunderts nur unter Zu- 
stimmung der zugezogenen Sächsischen Abgeordneten*^^), und 
im Jahre 803 liess der Kaiser die für nöthig erachteten Zusätze 
zu bereits bestehenden Gesetzen dem Volke zu dem Zwecke 
vorlegen, seine Zustimmung dazu und, nachdem es sich damit 
einverstanden erklärt haben würde, durch seine Unterschrift 
denselben die Weihe einer Bekräftigung zu ertheilen''^). Lud- 
wig der Fromme bestimmte demnächst, dass solcbe mit allge- 
meiner Zustimmung des Volkes angenommene Zusätze zu Ge- 
ßetzen dann nicht mehr „Zusätze", sondern „Gesetze" genannt 
und Gesetzen gleich geachtet werden sollten "^). 

Eben so bildeten noch unter den Carolingern die Reichs- 
tage zugleich das höchste Reichsgericht, wie dies die Verur- 

190) . . . auctoritate madendi magis, quamjubendipoteskUe, — Tote. Germ, 27. 

191) De minoribus rebus prindpes Consultant; €te majoribus omnes: ita tarnen, 
ut ea quoque, quorum penes plebem arbitrium est, apud principes pertractentur. 
— Ibidem. 

192) . . . congregatis Saxanibus da diversis pagis, . . . amnes umankniter 
pansemerufU et apticofoerunt, . . . Karoli Magni capUulare Saxonicum a. 779. 
(Pertz IIL 75.) 

.... una cum consenm Francorum et fiddwm Saxomtm Ibidem 9. 

(Fertz in. 760 

193) üt populus interrogetur de eapitulie quae in lege noviter addita eunt. 
Mi poeiquam cnvMS ccmsenaerint, stAscriptiones et mant^irmationes suas in ipeie 
cäpitulis faciant. -^ Karoli Magni eapituia minora a. 803. 19. (Pertz IIL 115.) 

194) Generaliter omnea admonemuSj ut capihilß quäe preterito anno legi 
Salicae per omnmn conseneum addenda esse censuimus, iam $ion uUeritu capiiulß, 
40d tantum lex dicanhir, immo pro lege teneankir, — Htudowici L capiiulare 
AfuiegriMenae a. 820. 5. (Pertz IIL 229.) 
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theilungen des Hei^zogs Tassilo von Baiern auf dem Reichstage 
zu Ingelheim im Jahre 788*'*) und Bernhardts, Königs von 
Italien und Neffen Ludwig's des Frommen, auf dem Reichstage 
zu Aachen im Jahre 818 ^'') bezeugen. 

D. Die Rechtspflege. 

Im Germanischen Volksleben der Urzeiten galt im Allge- 
meinen der Grundsatz, dass dasjenige, was die Gesammtheit 
betrifft, auch von der Gesammtheit entschieden werden müsse, 
dass dagegen dasjenige, was die Person eines ächten Freien be- 
trifft, nur von ihm selbst mit gewaffheter Hand oder durch ein 
Schiedsgericht aus ebenbürtigen Genossen entschieden werden 
könne. Nur der unfreie wurde durch Freie gerichtet, und 
wenn dieser Unfreie ein Höriger war, auch dann, selbst noch 
in späterer Zeit, gewöhnlich nach zuvor eingeholtem Rathe 
höriger Genossen. Auch scheinen Unfreie der milderen Art, 
Laten und Hof hörige, über ihre Verhältnisse selbst entschie- 
den und ihre Richter gewählt zu haben *•'). 

195) Cum in eadem villa (Ingüunkeim) generalem popuU sui -rex wniDenhan 
fieri decreois8et, ac Tassilonem ducem sicut et caetero^ vassos suo» in eodem 

conventu adesse iussisset, atque iUe, ut ei fuerat imperatum, ad regle praesentiam 
pervenieset , crimine maieetatis a Baioariis accusatus est Ohic\d)ant ei, quod post- 
quam filium mum obsidem regi dederat, suadente eoniuge sua Liu^>erga, quae 
JUia Desiderii regle Longobardorwn fiiit, et postpatrie exUium Francis inimiciseima 
semper extitit, in advereitatem regle, et ut bellum contra Franeo» euedperent, 
Hunorum gentem concitaret, Quod verum fäiese, rerum in eodem anno gestarum 
probavit eventus. Ohiciebantur ei et alia conplura et dicia et facta, quae non 
nisi ab inimico et irato vel fierl vel proferri poterant, quorum ne unwn 
quidem infitiari coepit, Sed noxae convlctue, uno omnium adeeneu ut maieetatie 
reue capitali sententia damnatus est. — Einh. ann. a. 788. (Pertz L 173.) 

196) Imperator . . . venit ad sedem suam Aqulsgrani, et post pcueha habuit 
conventum marjnum populorum, et omnes investigavit infiddium nequlssimas con- 
spirationes huius rei. Inventi sunt autem nonntdli in hoc sedicione esse lapsos ex 
utrisque Francorum et Longobardorum, qui omnes iuduxeti sunt ad mortem, . . . 
Thegani vita Hludowici imp. 22. (Pertz U, 596.) 

Detecta fraude et coniuratione patefacta, ac sediciosis omnihus in potestatem 
suam redactls, Imperator Aquasgrani revertitur, transactoque quadragesimali 
ieiunio, pa/ucis post sanctum pascha diebus coniurationis auctores, qui superius 
nominati sunt, simul et regem iudicio Francorum capitali sententia condemnatos, 
luminibus tantum iussU orbari. . . . Einh. ann. o. 818. (Pertz I. 205.) 

197) In einem Güterverzeichniss des St. Liudger- Klosters vor Helmstädt 
(Liber bonorum monasterU 8. Liudgeri Helmonstadensis) , welches der Abt 
Wilhelm von Werden im Jahre 1160 hat anfertigen lassen, heisst es, dass 
der Hörige, welcher sich in Ausführung der ihm obliegenden Verpflichtungen 
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Auf dieser allgemeinen Grundlage wurde die Rechtspflege 
unter Oberaufsicht des Königs, des Gaufürsten oder des Ge- 
meindevorstandes öffentlich in der Volksversammlung, und 
zwar unter freiem Himmel ,J gehandhabt. 

Dem Vorsitzenden der Volksversammlung standen zur 
Untersuchung des Thatbestandes und um der Fällung des 
Urtheils Ansehen zu verleihen, die frei gewählten Richter zur 
Seite, deren Zahl für die grosse Volksversammlung durch 
Tacitus auf hundert angegeben wird'"*), und welche die ei- 
gentlichen ürtheilsfinder waren. Doch scheint in besonderen 
Fällen die ganze Volksversammlung am Urtheilfinden Theil 
genommen zu haben, und namentlich wurden Capitalverb rechen 
in der grossen Volksversammlung des Stammes abgeurtheilt, 
wo Jeder frei seine Meinung sagen konnte. 

Die richterliche Gewalt scheint jedoch anfänglich dadurch 
zum grossen Theil in der Hand der Priester gelegen zu haben , 
dass solche die Zeugenvernehmung leiteten und die Eide ab- 
nahmen und als die höchsten Bewahrer und Vollstrecker ' des 
Rechts überhaupt alle Versammlungen des Volkes, in denen 
sie auch die Ordnung handhabten, durch feierliche Opfer er- 
öffneten '••). 

Die Grundzüge dieser Einrichtung blieben, ungeachtet 
vielfacher Modificationen, welche dieselbe nach und nach er- 
litt, durch eine lange Reihe von Jahrhunderten aufrecht er- 
halten. 

Im Salischen Gesetz erscheint zuerst bei den Franken eine 
kleine Zahl besonderer Ürtheilsfinder, welche „Rachimburgen" 
genannt werden, Freie sein mussten und wahrscheinlich Rechts- 
saumselig zeigen würde, nach dem Urtheil seiner Genossen mit einer Strafe 
von zwölf Schillingen belegt werden solle. 

Servicia ista vero prescripta si quis de famiUa tarn abbatis, quam fratrum 
legaliter jussus non impleverit, vel negligenter fecerit, secundum parium suorum 
Judicium pro vindicta XII. sol. peraolvant ad manu« abbatis sive prepositi, — 
Förstemann , Neue Mittheilungen aus dem Gebiete historisch - antiquarischer 
Forschungen. Band I. Heft 4. Seite 34. Halle, 1834. 

198) Centeni singuUs ex pkbe comites, consilium simul et auctaritas, adsunt. 
— Tac. Germ. 12. 

199) Diese Versammlungen wurden deshalb immer in der Nähe der Opfer- 
stätten abgehalten, wogegen andererseits auch die Opferstätten scheinen mit 
Kücksicht auf die Volksversammlungen gewählt worden zu sein, indem die 
Germanischen Opferstätten nur selten auf hohen Bergen , sondern fast immer 
iD der Ebene, vorzugsweise an Seen und kulturfUhigen Flussufern gefunden 
werden. 
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verständige waren. Ausser ihnen aber eracheiiii noch eine 
Zahl rechtskundiger Männer, ,,Sagibaronen" genaant, welche 
auch au8 den Unfreien des Königs gewählt werden konnten*'') 
und, wie es scheint, der urtbeilenden Gemeinde nur Beehts- 
belehrung geben sollten, jedoch eben so wenig wie der 
Vorsitzende, selbst urtheilen durften. Beide Kategorien muss* 
ten durchaus unbescholten sein, und es scheint für jeden be* 
sonderen Fall aus der Gesammtzahl die zur Urtheibfindung 
nöthige Zahl durch freie Wahl herangezogen worden zu sein. 
Auch wurde demnächst in der Rechtspflege ein bestünmter 
Unterschied zwischen solchen Rechtssachen eingeführt, die 
nur in Anwesenheit aller zur Gaugemeinde gehörenden frei 
gebomen Franken, und solchen, die von der bestimmungs- 
massigen Anzahl Richter ohne Theilnahme einer Gemeinde- 
versammlung entschieden werden konnten. Allein während 
.einerseits die Urtheilsfinder ihre Functionen nus unbeachadet 
der Rechte der Gesammtheit ausüben konnten, waren anderer- 
seits die, ebenfalls zu dieser Zeit und zuerst bei den Franken, 
theils als Ortsvorstände {granones loci) , theils als Gauvorstände 
erscheinenden Grafen im Gericht an das Urtheil der Urtheils- 
finder gebunden*''). Die Grafen beriefen und eröffneten die 
Versammlung und präsidirten derselben; der Rechtespruch 
erfolgte indessen durch die dazu verordneten Rechtsverstän- 
digen und wurde sodann von den Grafen der Versammlung 
bekannt gemacht, hierauf aber zur Vollziehung gebracht 
Selbst als späterhin, wie dies noch näher berührt werden 
wird, aus diesen Urtheilsfindern die Schöffen — Schaffenden 
des Rechts — hervorgingen, und aus ihnen durch Carl den 
Grossen ein geschlossenes Amt gebildet wurde, vertraten sel- 
bige zwar die Gemeinde in deren richterlichen Functionen, ohne 
jedoch die Mitwirkung der letzteren ganz auszuschliessen. 
Das Ripuarische Gesetz setzt die Todesstrafe für jeden 

200) Si quis Gravionem occiderit, XXII IL M, den. qui faciuni soUd. DC 
culpabilis judicetur. 

Si quis Sagibaronenit aui Gravionemj qui puer regius fuerai, XIL M. den. 
qui faciunt sol CCC. culpabilis judicetur. — Pactus legis Sal. ant tiL 57. 
§§. 1. 2. 

Si quis Sagibaronem qui puer regis /uerat, occiderit, XII. den, qui faciunt 
sol. CCC. culp. judicetur. — Lex Sal. ref. tit. 56. §. 2. 

201) Sachibarojies vero in smguiis MalUhergiis plus quam tres esse non de^ 
bentf et si de caussa tili aUquid sanum diserint, penOus Gravio nuUam habsOt 
licentiam removendi. — Pactus legisSal. ant. tit. 57. §. 4. 
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fiicfatoir fest^ webber sich diuefa G>eschenke zur EbUung eines 
DiigeBeisIsehen CrthsilB verleiten lasaen inlrde, und föhit da» 
für ausdrücklich altes Herkommen und Rechtsgewohnheit 
an^''^). Eben so bedroht das Burgundische und das Ostgo«* 
tibisehe Gesetz den ungerechten, bestechlichen Riefaier mit 
dem Tode '^^), wogegen bei anderen Stammen ein solcher 
mit einer Geldstrafe belegt wurde ^'**). 

Während, wie bereits angeführt, ganz übereinstimmend 
bei allein Germanischen Stammen der Grundsatz galt, dass 
überhaupt Niemand von einem Einzelnen , oder auch yon Mehi- 
reren, der Abkunft nach aber Geringeren, sondern Jeder nur 
▼oa einer Anzahl ebenbürtiger Genossen seiner Nationalität 
gerichtet werden könne, wurde Jeder ron höherer Abkunft 
ftU ebenbürtig angenommen. Noch bis in spätere Zeiten wurde 
bei allen Germanischen Stämmen dieser Grundsatz festgehal^ 
ten, und selbst als im Frankenreiehe demnächst mehrere 
Nationalitäten zu einer politischen Einheit verschmolzen wor^ 
den waren, konnte jeder Angeklagte nur von Richtern seiner 
nationalen Abstimmung gerichtet werden, der Franke von 
Franken, der Gothe von Gothen u. s. w. 

Jeder Kläger und Beklagte führte vor Gericht seine Sache 
selbst; doch war es nicht nur gestattet, sondern io vielen 
Fällen sogar geboten, zu seiner Unterstützung einige Helfer 
mitzubringen: — eine eigenthümllche Einrichtung, in Besag 
»uf welche alle späteren Gesetze übereinstimmen. 

20'2) Hvc autem consensu et consiUo seu peUema iraditione ei kgU eonstte* 
ktdine super omnia jubemus, %it mülus optimatum, mc^or domus, dan^sticus 
Cornea, Graßo, Cancellnrius , fiel quibuslihet gradihus suhlimatua, in provincia 
Ripuaria in judicio residens, munera ad Judicium pervertendum non recipiat 
Quod gi quis in hoc depreheneus fuerit, de vita componat, — Lex Rip. Ut. 85, 

203) Quod si quis merhoratorum cormptus contra Uges nostyas, auf etiam 
juMe judicans, de CQuasa vel judicio praemium oonvictus fuerit acoepisse, odexem- 
plum omnium probato crimine capijte puniatur. , . . Lex Burg,, ProL 

Priore itaque loco statuimus, vi si judex acceperit pecuniam, quatinus ad- 
ver sum Caput innocens contra leges et juris publici cauta judicaret, capite punia- 
tur, — Edictum Theoderiei regis, §. 1. 

204) Judex si accepta pecunia male judicaverit, ille qui injuste aliquid ab eo 
per sententiam judicantis abtüUerU, abUäa restiiuat. Nam judex qui perperam 
judicaverit, in duplum ei cui damnum intulerit cogatur exsolvere, quia ferre sen- 
tentiam eontra legum nostrarum statuta praesumpsit. Et in fsco cogatur qua- 
draginta solidos persoloere. — Lex JBaj. tit, 2. cgp. 18, 

Et si judex contra legem judicaverit, componc^ eolidos XL. medium Regi, et 
medium cujus caussa fuerit — Liufprandi legee^ Hb» IV, §. 10. 
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Nach den letzteren zu urtheilen, war der -Eid, von dem 
Kläger und den Zeugen geschworen, eins der gewöhnlichsten 
Beweismittel. Wo die Wahrheit nicht ermittelt werden konnte 
und der Angeklagte den Reinigungseid verweigerte , entschied 
das Loos oder der Zweikampf, wozu in weiterer Folge noch 
andere Arten von Ordalien traten, zu denen Feuer, glühendes 
Eisen, kochendes Wasser am gewöhnlichsten angewendet 
wurden. 

Der freie Germane konnte zwar an Leben, Ehre und Ver- 
mögen, jedoch nicht durch Haft oder körperliche Züchtigung 
und Bande gestraft und nur allein vom Priester auf Geheiss 
der Gottheit gebunden und geschlagen werden. Wir sehen, 
wie dies später noch näher erörtert werden wird, diesen Grund- 
satz bei allen Stämmen von den frühesten Zeiten bis ins sie- 
bente Jahrhundert, bei den Friesen selbst bis tief ins Mittel- 
alter hinein, aufrecht erhalten. Als der Vetter König Chlod- 
wig'sL, König Ragnachar, in der Schlacht gegen letzteren im 
Jahre 509 besiegt, fliehen wollte, aber von den eigenen Heer- 
männern ergriffen und in Begleitung seines Bruders Richar mit 
auf den Rücken gebundenen Hällden vor Chlodwig geführt 
wurde, rief dieser ihm zu: „wie hast Du unser Geschlecht so 
erniedrigen können, dass Du Dich binden liessest? es ziemte 
Dir eher zu sterben" ^"•), und mit diesen Worten hob er seine 
Streitaxt empor, spaltete ihm den Kopf und hieb darauf in 
gleicherweise auch Ragnacher's Bruder Richar mit den Worten 
nieder: „wenn Du Deinem Bruder beigestanden hättest, wäre 
er nicht gebunden worden" **•). 

Die Anwendung einer persönlichen Strafe war überhaupt 
für den freien Germanen eine Ausnahme und fand nur bei ge- 
wissen Verbrechen Statt. Die persönliche Sicherheit und die 
Sicherheit des Eigenthums sind fast die ausschliesslichen Ge- 
genstände der ältesten Deutschen Gesetzgebung. Fast alle Ver- 
brechen dagegen konnten durch eine Busse (poena, mulcta, com" 
posiiio) gesühnt werden. Wer des angeklagten Verbrechens 
schuldig befunden worden war, wurde um eine Anzahl Pferde, 
Vieh oder andere Habe gestraft, und ein Theil dieser Busse 
dem Könige oder der Gemeinde, der übrige Theil dem Kläger 

205) Cur, . . . humüiasH genu8 nostrum, ut ie vinciri permittere$f Meint» 
enim tibi fuerai mori. . . . Greg, Tur. hist. eccl Franc IL 42. (Bouquet IL 185,) 

206) Si tu solatium frairi tribuisseß, aüigatus utique non fuisset, . . . Greg. 
Tun histTlxcl. Franc. II. 42. (Bauquit IL 185.) 
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oder seiner Familie ausgeliefert ^^^). Doch ist eine solche Busse 
von derjenigen Sühne {saHs /actio) zu unterscheiden, durch deren 
Annahme im Wege freiwilliger Uehereinkunft das Recht der 
Selbstrache {/aida) erlosch, welche, wenn ein Todtschlag zu 
rächen war, „das Wergeid" (weregeldum) hiess und mit ihrem 
ganzen Betrage der Familie des Beschädigten zufieP*^^). Die 
Feststellung der den Verbrechen angemessenen Bussen machte 
den Hauptbestandtheil der ältesten Gesetze aus. Da bei einem 
Volke mit einem so unbändigen Freiheitsgefuhl, mit so yiel 
Muth, persönlicher Stärke und Tapferkeit Todtschlag und Ver- 
wundungen nicht selten sein konnten, so übersieht die älteste 
Germanische Gesetzgebung keinen hierbei möglichen Fall Für 
die Verletzung jedes Gliedes des Körpers vom Scheitel bis zur 
Fusssohle, jedes Gelenkes, jedes Knochens sind, und zwar 
insbesondere speciell in den Friesischen Gesetzen, die bestimm- 
ten Bussen festgestellt, und alle Folgen, die eine Verwundung 
haben kann, genau berechnet 

Sowohl in der Verschiedenartigkeit der Todesstrafen, bei 
welchen der Gesichtspunkt verfolgt wurde, dass man durch die 
Strafe Verbrechen offenkundig machen, Schandthaten aber ver« 
bergen müsse ^*'), wie in den Abstufungen der Bussen für ge- 
ringere Vergehen^'**) dürfen wir schon in den ältesten Zeiten 
ein ausgebildetes Germanisches Strafrecht erkennen, in wel- 
chem der Grundsatz, dass in einer Beschädigung eines Ge- 
meindegliedes zugleich die Gesammtheit der Gemeinde verletzt 
werde, dadurch vorwaltete, dass, wie bereits angeführt wor- 
den ist, einTheil der Bussen dem Könige oder der Gemeinde 
zufiel. 

207) Equarum pecorumque numero convicti muUantur: pars multae regi vel, 
civitati, pars ipsi, qui vindicahir, vel propinquis ejus exsoltitur, — Tac, 
Germ. 12, 

208) Luitur enim etiam homicidium certo annentorum ac pecorum nwnero, 
recipitque satisfactionem universa domus. . . . Tac, Germ, 21. 

209) Diversitas supplicii illuc respicit, tamquam scelera ostendi oporteat, dum 
puniuntur, flagitia abscondi, — Tac, Germ, 12, 

210) Sed ei ieviorä>ua ddictis, pro modo, poena, — Ibidem, 
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IV. , 

Andeutung der wichtigsten F&den, mittelst welcher 
im Fränkischen Reiche unter den Merovingern und 
Carolingern das Volks- und Staatsleben der Urzeiten 
zu denjenigen Institutionen hinübergeleitet wurde, 
welche späterhin die Grundlage allerübrigen Deutschen 
Verfassungen bildeten. 



A. Einleitung. 

JN achdem in vorstehenden flüchtigen Umrissen versucht worden 
ist, ein allgemeines Bild des frühesten Germanischen Staats- und 
Volkslebens zu entwerfen, dürfte es nicht überflüssig erschei- 
nen, noch einige Andeutungen über diejenigen Fäden hinxu- 
Kufugen, mittelst welcher diese Verhältnisse in dem, mit seinen 
Wurzeln noch in den Urzeiten ruhenden, Fränkischen Reiche 
unter den Merovingern und Carolingern in folgerechter Ent- 
Wickelung der Grundlagen dieser Zeiten , durch eine Verscbmel-* 
zung Germanischer christlich ««kirchlicher und Gallorömischer 
Kechtsansichten zu denjenigen späteren Institutionen hinüber* 
geleitet wurden, welche demnächst die Grundlage für alle übri- 
gen Deutschen Verfassungen bildeten. 

Die Germanischen Stämme waren vor ihrer Festsetzung 
auf Römischem Gebiet noch niemals mit einem bestimmten Bo- 
den fest verwachsen gewesen. Ihr Dasein als Volk wurzelte 
lediglich auf dem in vollster Frische vorgefundenen Gefühl der 
Stammesgenossenschaft, und ihr Recht daher in der Volksge- 
meinde. Während demzufolge die Germanischen Volksxechte 
bis dahin über die Schranken der Stammesbildung nicht hin- 
ausgegangen waren, fanden die Germanischen Stämme bei ihrer 
Niederlassung auf Römischem Boden ein Volksrecht mit terri- 
torialem Charakter vor. Theodorich, König der Ostgothen, 
sah sich demzufolge zu seinem Edict genöthigt, welches als 
der erste Versuch mit einem Landrecht von territorialem Cha- 
rakter in einem Germanischen Staate zu betrachten ist. Allein 
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66 bUeben für die Ostgothen deren , 2ur Zeit noch tmgeschrie- 
bene, Stamnidstechte in unveränderter Gültigkeit, während dad 
gesciuriebene Römische Recht für die Romer dieses Bereiches 
2nr Anwendung kam. Dagegen tritt uns in dem Westgothn 
sehen Reiche, nachdem .dasselbe auf der Grundlage der im 
Beginn des fünften Jahrhunderts diesem Volksstamme in der 
Aquü(mia seeunda und deren Nachbarschaft von den Römern 
abgetretenen, von Toulouse die Garonne entlang bis an das 
Meer reichenden Gebiete sich zu mächtiger Selbstständigkeit 
emporgeschwungen hatte, das früheste erhalten gebliebene Bei- 
spiel eines aus Römischem und Germanischem Stoff zusammen- 
gesetzten Landrechts entgegen, welches für alle Unterthanen 
des Westgothiscben Reiches zur Geltung gebracht wurde. Be^* 
rats unter König Eurich hatten die Westgothen ein geordnet 
anfgeschriebenes Volksrecht erhalten, obschon sich kaum be-» 
zweifeln lässt, dass selbst schon unter Theodorich's II. gere-^ 
gelter Regierung um die Mitte des fünften Jahrhunderts ein 
Aufschreiben von Gesetzen bei ihnen stattgefunden hatte. Je-« 
denfalls sind aber die Westgothiscben Volksreclite unter König 
Eurich, während dessen Regierung sich im Jahre 474 die klei- 
nere Hälfte der Ostgothen unter der Führung Widemir's mit 
den Westgothen auf Gallischem Boden vereinigt hatte, in eine 
geordnete Sammlung gebracht worden, welche uns als lex Eu- 
rid vielfach genannt wird, leider aber verloren gegangen ist. 
Demnächst erhielten die Römischen Unterthanen des Westgo- 
thiscben Reiches unter Alarich II. ein Gesetzbuch, das bre* 
viarium Alaricianum oder lex Romana Wmgothqrum, Diese bei- 
den nationalen Gesetzbücher wurden nun weiterhin mit einer 
Menge neuer königlicher Gesetze zu einem Ganzen verschmol- 
een, und sind als die Hauptschöpfer dieses ältesten Beispiels 
eines aus Germanischem und Römischen Stoff zusammengesetz- 
ten Landrechts, der lex Wulff ofhorumy die Könige Chindaswinth 
(+ 652), Receswinth (f 672) und Erwich (680 bis 687) anzusehen. 
Nach und nach gingen auch bei den übrigen Germanischen 
Völkern ihre Stammesrechte in der Art in Landrechte über^ 
dass sie zwar die Hauptgrundlage der sich bildenden Territo-» 
rialrechte blieben, dagegen aber ihre Färbung vielfach aus dem 
Romisohen Territorialrecht erhielten, letzterem aber zugleich 
ein nationales Element einhauchten^^'). 

211) Gaupp, Die Germanischen Ansiedlungen und Landtheilungen in den 
Provinzen des Römischen We$treicheö. Breslao, 1844. 
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Für das ganze Abendland Europa^s entscheidend wurde 
aber demnächst die Umgestaltung dieser Verhaltnisse im Fran- 
kischen Reiche. Dort wurden die Annahme des Christenthums 
durch Chlodwig den Grossen und die Erbschaft der in dem 
eroberten Gallien vorgefundenen, aivf geordnete Staatsinstitu- 
tionen gestützten kaiserlichen Herrschaft, welche zwar an« 
fanglich auch dort nur auf die Eingebomen, späterhin aber, 
mehr oder weniger modificirt, nach und nach auch auf die 
Sieger zur Anwendung kam , die Hauptträger jener durchgrei- 
fenden Umwandlung der Verfassung der Urzeiten zu einer Ver- 
fassung mit einer starken königlichen Gewalt, in welcher das 
Alterthum mit dem Christen thum noch vielfach verbunden, und 
die Kraft der nationalen Germanischen Elemente noch vor- 
herrschend blieb. Nachdem der Process dieser Umwandlung 
über zwei Jahrhunderte lang unter der Merovingischen Dyna- 
stie vielfachen Schwankungen unterlegen hatte, hierauf aber 
durch die thatkräftig auftretende Carolingische Dynastie zu 
bestimmten Formen ausgeprägt worden war, pflanzte die Herr- 
scherhand CarFs des Grossen die Keime weiterer Entwickelung 
in die blutigen Furchen, welche sein eroberndes und bekeh- 
rendes Schwert durch die Deutschen Gaue zog. 



B. Allgemeiner Einfluss der in Gallien vorgefundenen 

Römischen Staatsinstitutionen und ihrer Verkuüpfiing mit 

den Germanischen Elementen. 

Nicht ohne Befriedigung lernte Chlodwig der Grosse auf 
praktischem Wege in dem eroberten Gallien den wichtigen Un- 
terschied kennen, welcher zwischen der Majestät des Römischen 
Kaiserthums und der Stellung der alten Fränkischen Könige 
stattfand. Das Kraftverhältniss der Sieger zu den Besiegten 
war von der Art, dass die möglichste Schonung der letzteren 
anräthlich erschien. Eine Vertheilung des eroberten Landes 
imter die Sieger, wie solche sonst bei den Germanischen Er- 
oberungen vorgenommen worden, war schon bei dem früheren 
Eindringen der Westgothischen und Burgundischen Stämme 
unterblieben. Wie bei letzterem, so trat auch bei der Frän- 
kischen Eroberung in GaUien, mit Ausnahme weniger gewalt- 
samer und willkührlicher Besitznahmen, nur eine Abfindung 
mit den Besiegten durch eine Theilung ihres Grundeigenthums 
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mit ihnen ein, die n«tch gewissen Verhältnissen gesetzUch ge- 
regelt wurde, über welche jedoch weder das Salische noch 
das Ripuarische Gesetz die näheren Bestimmungen enthalten. 
Die alten Einwohner verfielen nicht in die Knechtschaft der 
Hörigkeit, sie wurden vielmehr durch Feststellung eines Wer- 
geides in die Germanische Ehre eingesetzt. Nur durch die 
geringere Normirung dieses Wergeldee wurde ein Unterschied 
zwischen Siegern und Besiegten gemacht, und hierdurch dem 
Nationalstolze der er&teren angemessen genügt. Dagegen kam 
die Germanische .Eintheilung des Landes in Gaue {pagi) 
zur Ausfuhrung, und auch der District der Städte, welcher 
bis dahin „das territorium'" oder „der terminus" der Stadt ge- 
nannt worden war, wurde nun nach Deutscher Weise „Oau** 
genannt ^''). 

Eins der wichtigsten Mittel, durch welches die Römer alle 
ihre Eroberungen zu sichern gewusst, hatte darin bestanden, 
dass sie selbst die verschiedensten Elemente derselben mittelst 
Römischer Staatsinstitutionen unter einander verbanden und 
zugleich den letzteren annäherten. Auf diesem Wege war auch 
GalUen, unter Wahrung gewisser Grundzüge der verschiedenen 
Nationalitäten, welche sich dort mit dem Kern der ältesten 
Bevölkerung vermischt hatten, ein Glied des Kaiserreichs ge- 
worden. 

Dem Scharf bück Chlodwig's konnte die Wichtigkeit dieses 
Umstandes nicht entgehen. Er war daher um so mehr geneigt, 
die «Gesetze und Administrativformen des Kaiserreiches, die 
Steuerve];fassung und die anderen Römischen Institutionen für 
die Landesbewohner fortbestehen zu lassen, als solche der 
königlichen Gewalt, im Vergleiche zu der Fränkischen Verfas- 
sung, eine ungleich grössere Ausdehnung gaben, und die Fran- 
ken nicht ohne Genugthuung und Stolz in dieser ausnahms- 

212) z. B. pagus Fomacensis. Greg. Turon. hisL eccL Franc, V, 60. (BaU' 

quet IL 2m.) 
pagus SuesHionicus. Ibid. VI. 34. (Bouquet IL 283.) 

AiAioin de gestis Franc. IIL 81. (Bouquet 
LIL 107.) 

Bei den salischen Franken, den Friesen und bei anderen Stämmen findet 
sieh später dafür auch der Name „bant", als z. B. Ostrobant, Teisterbant, 
im Fränkischen Mainlande die Formen auf „eiba": Wettereiba, Winegartheiba; 
auch auf „feld": Wormazfeld, Sualafeld, in pago Onfeld; bei den Allemannen 
die Form „pari"; Albuinipara, Adalhartespara u. s. w. — Waitz, Deutsche 
y erfassungsgeschichte. 

I. 7 
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weise auf die Landesbewohner geübfcen grösseren Macht ihre 
eigene nationale Bevorzugung erkennen durften , wähtend sie 
zugleich auf mittelbare Weise mit dem Gedanken an derartige 
Abhängigkeitsverhältnisse vertraut gemacht wurden. Doch er- 
hielten andererseits auch einzelne Einrichtungen , wie z. B. die 
Municipalverfassung der Städte, welche letzteren eine Selbst- 
regierung gestattete, und für deren Fortbestand die Fonneln- 
sammlungen zahlreiche Beweise Kefern, dem Lande das Gefühl 
einer gewissen Selbstständigkeit, welches dasselbe um so mehr 
dem Sieger geneigt machte , als sich die Erhaltung persönlicher 
Freiheit, ächten Grundbesitzes und zeitherigen Rechts damit 
verband. Durch die grössere Gewalt, welche die Fränkischen 
Könige über die besiegten. Römer ausübten, erhielten sie eine 
solche auch der Germanischen Bevölkerung gegenüber, da es 
nicht ohne Einfluss auf die letztere bleiben konnte, dass ihre 
Könige über erstere unumschränkt gebieten , durften. Allein 
ungeachtet dessen, dass die Merovingische Dynastie demnächst 
in stufenweiser Entwickelung einen grossen Theil jener Gewalt 
auch auf die Franken auszudehnen wusste, entstand doch dem- 
zufolge von Hause aus in dieser wie auch in anderer Beziehung 
ein wesentlicher Unterschied zwischen der Romanischen und 
der Deutschen Bevölkerung Galliens. Gleichwie bis in die 
Carohngischen Zeiten hinein der Romanischen Bevölkerung 
selbst da, wo sie sich isolirt unter Germanen befand» ihr 
Römisches Recht belassen blieb, wurden der Germanischen 
Bevölkerung ihr Germanisches Recht und die Grundlagen ihrer 
alten Gerichtsverfassung erhalten. 

Wenn an einem und demselben Orte Franken, Gothen und 
Römer neben einander wohnten, so lebten sie doch ein Jeder 
nach seinem besonderen nationalen Recht*'*), weil nach Ger- 
manischen Begriffen Staatsrecht und Privatrecht unzertrennlich 
mit einander verbunden waren , während sich bei den Römern 
schon die strengste Scheidung herausgebildet hatte. Es ent- 
standen demzufolge in den Städten Galliens neben der Römi- 
schen Municipalverfassung auch die Germanischen Gerichts- 
und Verwaltungsverfassungen, und es wurden, diesem Grund- 
satze gemäss, auch bei den Deutschen durch Waffengewalt 
unterworfenen Stämmen die Gesetze und Einrichtungen der- 

213) Ut amnes h(ymine8 eorum legis habeant, tarn Romani quam et Saiici 
irt Äi df .aiia prnrincia adrenerif, seamdum Ungern ipsius patriae vitmi. — Pippini 
regt's capituhre Atpdtanicmn a. 76S, 10. (Pertz 14.) 
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Mibeb nieaiak auf «lastet, überhaupt aber, g^BK im Charakter 
der Germaniachen Staatsaiiaiebteii, den verschiedenen zu dem 
grossen Frankesreiehe vereinten Nationalitaten eine möglichst 
freie Bewegung zugestanden. Das Christenthnm stand als ein 
höheres moraHsches Prineip vermittelnd über Allen, vereinte 
die verschiedenen Nationalitäten in der Kirche und unterwarf 
sie alle der geistlichen Macht 

Von grösster Wichtigkeit für die Erhaltung des 
Germanischen Elements aber war es, dass das ge- 
meinsame Heerwesen und die Regelung derStandes- 
verh&ltnisse vorherrschend Germanisch wurden, und 
dass, da überhaupt der Germanischen Bevölkerung dre wesent^ 
liebsten Grundzüge ihrer Nationalität ungeschwächt erhalten 
blieben, am Rhein und an der unteren Mosel aber die frühere 
Romische Herrschaft ohnehin nie ganz feste Wurzehi hatte 
schlagen können, auch dort die erkrankten Keime Deutschen 
Wesens unter der neuen Herrschaft Deutschen Stammes bald 
wieder aufzuleben vermochten. Ueberdies strömte durch den, 
nie völlig unterbrochenen Zusammenhang mit Deutschen Stäm* 
men, in welchen noch die ganze alte Sitte und Rechtsgewohn- • 
heit herrschte, immer wieder frische Germanische Lebenskraft^ 
in die Adern des Reiches. Während demzufolge noch unter 
der Carolin'gischen Herrschaft das Germanische und Römische 
Element, vielfach von einander getrennt, im Fränkischen Reiche 
sich gegenüber standen, löste sich erst später in demselben 
die Germanische Bevölkerung dergestalt in der Romanischen 
Bevölkerung auf, dass eine neue Nationalität und eine neue 
Sprache — die Französische — aus dieser Verschmelzung her- 
vorgingen. 

C. Veränderungen in der ständischen Gliederung. 

1. Im Stande der Freien. • 

a) Die Zahl der ächten Freien wird geringer. 

Die staatliche Grundlage, welche die Franken in -GalUen 
vorfanden, war nicht mehr diejenige der alten Römischen Re- 
publik, sondern diejenige einer Monarchie, welche an den 
Despotismus grenzte und hiemach von der alten Germanischen 
Monarchie wesentlich verschieden war. Während letztere in 
der vollkommen gleichen Berechtigung aller Freien bestand, 
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welche sich nur« den Beschlüssen der Gesammtheit, und emer 
der letzteren ebenfalls unterworfenen beschränkten Gewalt des 
Staatsoberhauptes unterordneten; w&hrend das ächte, mit kei- 
ner Verpflichtung irgend einer Art belastete Grundeigenthum 
der Freien das Wesen der Genossenschaft ausmachte, und 
hieraus eine grosse Theilung des Grundbesitzes hervorging, 
fanden die Fränkischen Sieger in Gallien das Grundeigenthum 
zu grossen Besitzungen concentrirt, wogegen die grosse Zahl 
kleinerer Grundbesitzer in einem, demjenigen der Coloneo 
ähnlichen Abhängigkeitsverhältnisse von den grösseren Grund- 
besitzern lebte und demzufolge von der Theilnahme an den 
öffentlichen Angelegenheiten fast ganz ausgeschlossen war. 
Dieses Verhältniss blieb nicht nur in Bezug auf die Landes- 
bewohner auch nach der Fränkischen Eroberung fortbestehen, 
sondern es trat nach und nach mehr oder weniger auch bei 
der Germanischen Bevölkerung ein. Bei der raschen Zunahme 
der Bevölkerung wurde bald das Grundeigenthum der Freien 
in vielen Fällen um so mehr unzureichend, als die Grossen 
des Reiches Gelegenheit fanden, vieles davon an sich zu zie- 
hen und zu grossen Besitzungen zu vereinigen. Auch der 
^ immer grösser werdende Luxus, welcher den Deutschen Stäm- 
men bis dahin ganz unbekannt geblieben war, führte eine 
starke Scheidewand zwischen Aermeren und Reicheren auf. 
Wer seine Schulden nichi bezahlen konnte, verlor seine Frei- 
heit gesetzlich. Wer die bedeutenden Kosten der un- 
aufhörlichen Rüstungen zum Kriege nicht mehr zu 
erschwingen vermochte oder sich auch aus anderen 
Gründen den Aufgeboten zum Kriegsdienste ent- 
ziehen wollte, vergab sein freies Allodium in der 
Zeit, wo die Kirche vom Kriegsdienste befreit war, 
an letztere und nahm es dann von ihr als Zinsgut 
auf beschränkte Zeit (Precarie) wieder zurück. An- 
alere vergaben ihr Grundeigenthum aus gleichen 
Gründen an reiche Gutsbesitzer, um es, in der Ei- 
genschaft freier Hintersassen, als erbliches Zins- 
gut zurückzuerhalten. Zwar waren diese freien Hinter- 
sassen im sechsten und siebenten Jahrhundert, vermöge ihrer, 
unseren Pachtverträgen ähnlichen Verträge, nur dinglichen 
Leistungen unterworfen, und ihre persönliche Freiheit in 
keiner Weise, selbst nicht im vorzüglichsten Rechte derselben, 
der Freizügigkeit, beschränkt -— denn wenn es heisst, dass 
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sie verkauft oder Terschenkt worden seien, so bezieht sich 
dies ausschliesslich auf ihre dinglichen Leistungen; — allein 
im achten Jahrhundert ging, mit der Ausbildung des Seniorats, 
dessen weiterhin näher gedacht werden wird, und wodurch 
überdies die Freizügigkeit der freien Hintersassen während 
der Lebensdauer des Seniors von selbst au%ehoben worden 
war, dieses Recht für sie verloren. Sie wurden neben ihren 
dinglichen Verpflichtungen — den bäuerlichen Abgaben für 
das ihnen zur Bebauung überlassene Gut -— nachträglich, als 
ein Accessorium, auch persönlichen Verpflichtungen gegen den 
Senior far die Lebenszeit desselben, und zwar in Bezug auf 
Heer- und Gerichtsverfassung, unterworfen. Durch diese Ver- 
bindung dinglicher und persönlicher Verpflichtungen unter- 
schieden sie sich sehr wesentlich von den Vasallen, welche 
keine dingliche, sondern nur persönliche Verpflichtun- 
gen zu erfüllen hatten. Sie mussten ihrem Grundherrn, als 
ihrem Senior, wenn sie von ihm aufgeboten wurden, zum 
Heerdienste, nicht nur für den Staat, sondern auch in des 
Seniors eigenem Nutzen, folgen; sie wurden zugleich seiner 
Gerichtsbarkeit imter werfen, standen unter seinem rmmdebur- 
dium oder mundiumy d. i: seiner Vormundschaft, und schieden 
hierdurch aus dem Staatsverbande aus. Während sie sich 
anfänglich von den Hörigen durch Beschränkung der ding- 
lichen Leistungen auf solche , die mit der ächten Freiheit ver- 
träglich waren, und durch das Recht der Freizügigkleit we- 
sentUch unterschieden und noch immer „freie Hintersassen" 
(ingemd) hiessen^'*), verschwanden sie demnächst im Verlaufe 
des neunten Jahrhunderts zum grösseren Theil in der hörigen 
Bevölkerung. Als aber gegen das Ende des achten und im 
Laufe des neunten Jahrhunderts die durch Bedrückungen her- 
vorgerufenen zahlreichen Aufstände der Unfreien ein Einschrei- 
ten der Regierungsgewalt zu Gunsten der letzteren hervor- 
riefen, und demzufolge für die Leistungen der Unfreien ein 
bestimmtes, nicht zu überschreitendes Mass festgestellt, hier- 
durch aber der wichtigste Unterschied zwischen den Unfreien 
und den freien Hintersassen aufgehoben wurde, kamen letz- 
tere so tief zu stehen, dass sie sich von den persönlich Un- 
freien kaum noch unterschieden. 

Aber auch für diejenigen Freien, welche, ohne sich ding- 
lichen Hörigkeitsverhältnissen zu unterwerfen, sich in die 
214) Es gab daher mami ingmuües, litiks und serviles* 
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persönliche Abhängigkeit von einem Senior begaben, traten 
wichtige V^eranderungen ein. Zwieehen jedem ächtoa Freien 
und dem Könige konnte rechtlich Niemand stehen als der 
Gauvoratand, d' h. der vom Könige ernannte Sprengelgraf, 
und für die Regehing seiner Redete und Pffichten als Unter- 
than des Königs konnte kein anderer Anhaltspunkt gefiinden 
werden als seine persönliche Freiheit. Auch der Eintritt in 
die lösbaren dinglichen Hörigkeitsverii&ltntsse eines freien 
Hintersassen hatte in der unmittelbaren Unterordnung unter 
den König noch keine Veränderung hervorgerufen. Allein als 
sich durch die Seniorate die Möglichkeit einer ständigen Ab- 
hängigkeit ohne Hörigkeitsverhältmsse bildete, wurde der ge* 
ringe Betrag des Vermögens für Viele die Veranlassung sum 
Au%eben der unmittelbaren Unterordnung unter den König« 
und die Erhaltung der alten persönlichen Unabhängigkeit des 
Freien wurde feictisch von einem ausreichenden Vermögen 
bedingt Viele Freie, welche gaoaz arm geworden waren, «r- 
gaben sich von Hause aus freiwillig zu Liten, um als Colonen 
auf den Gütern der Wohlhabenderen, der Kirche oder dea 
Königs zu leben, und erlitten, mit Ausnahme des letzten FaU 
les, dadurch eine Mnderung ihrer Ehre. Nichtad est o we- 
niger bildeten während der ganzen Dauer der Me- 
rovingischen Herrschaft die ächten Freien nach wie 
vor die Grundlage des ganzen Staates, nur mit dem 
wesentlichen Unterschiede ihrer Unterordnung un- 
ter den König, anstatt wie früher unter die Volks- 
versammlung. Sie bildeten auch factisch noch im- 
mer die Grundlage des Heeres, indem der Waffen- 
dienst mit seinem vollen Schwerpunkte in den Ga«- 
angesessenen {pagenses)^ unter Führung der Grafen 
des Gaules, ruhen blieb. 

Zugleich bewahrten die Freien mit Eifersucht ihre per- 
sönlichen Rechte. Als König Childerich IL im Jahre 673 
es wagte, einen freien Franken, Bodilo, an einen Pfahl binden 
und schlagen zu lassen, rief diese Verletzung des alten Ger- 
mandsohen liecht«, nach welchem an einen Freien nicht Hand 
gelegt werden durfte, eine allgemeine Empörung hervor, die 
dem Könige das Leben kostete^"). Zwar finden wir einige 

215) Quo itipravescente unum Fraucum nobilem, nomine Bodilonem, ad 
stipitem tensum caedere contra legem praccepif. Videntfs fuiec Franci, in ira 
magna camnoti, IngoiberUis ifideUcei et Amalbertus, vel relkfui ftwjores — natu 
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Zeit darauf die ersten Beispiele gesetzlich ausgesprochener 
^ulassigkeit körperlicher Züchtigung im Bäuerischen Gesetz'^'''); 
allein dagegen liefern uns die merkwürdigen Altfriesischen 
Gesetsse ejn vollgültiges Zeugniss dafür, dass der Unabhängig- 
keitssinn der Germanischen Urzeiten selbst noch im achten 
Jahrhundert auch in dieser Beziehung lebendig und unge- 
schwächt in den Stämmen der Friesen lebte , . welche sich bei 
ihrer Unterwerfung unter die starke Hand Carl's des Grossen 
eine vollständige Befreiung von allen körperlichen Strafen 
innerhalb ihrer Gebiete ausdrücklich ausbedungen hatten. So 
heisst es z. B. in den, unter dem Name^ „ Asega-Buch'' be- 
kannten Gesetzen der westlich der Wesermündung, im heuti- 
gen Grossherzogthuni Oldenburg wohnenden Rüsiringer: „Dies 
ist die sechszehnte Volksküre und des Königs Carl Genehmi- 
gung, dass alle Friesen mögen ihre Missethaten mit ilixem 
Gute abkaufen. Darum sollen sie frei sein, bis an die Säch- 
sische Grenze, vom Stock (dem Klotz, an welchen Gefangene 
angeschlossen wurden), vom Staupeuschlag , von der Scheere 
(Abschneiden der Haare), derRuthe und aller anderen Pein "^"). 
Nur für gewisse schwere Verbrechen waren die Todesstrafe 
und der Verlust der rechten Hand zulässig. 

Nachdem, wie dies weiterhin erörtert werden wird, gegen 
das £nde der Carolingischen Herrschaft das Seniorat sich 
vollständig ausgebildet und in der Erblichkeit des Beneficial- 

Francorum, seditionem contra ipsum Childericum concitavmmt, Mcmoratus 
Bodilo super eitm cum relUjuift qumnplurimis surrexit insidiatttrut , et "Regnn in 
Lauchonia sUca, una cum Regina ejus praegnante, nomine Bili/iilde, quod dici 
dolor est, interfecit. — Fredeg, Chron. cont L 95. (Bouquet IL 4öi),) 

216) üt si quis invenerit pabtda vel ligna, tollat quantum oult, et nemini 
ortet toUenti, ut per hoc scandalum non nascatur, Si quis hoc ausus fuerit 
facere, aut contradicere aliquid quod lex veint, ille tunc, 8 i ini^enius fuerit, coram 
Duce disdpiina^ hostili subjaceai, vel ante Comif-ent suuni qüinquaginta gamacias, 
id egtj qüinquaginta percussiones accipiat. — Lex Baj. tit, 2, aap, 4, ^ff. ö. 6, 

Si aut&n sepem clauserit, foenum secar.erit, aut messem secaverit vel colle- 
gerit, vel aliquod opus servile fecerit die dominico, corripiatur semel vel bis. Et 
si non einendacerit , rumpatur dorsus ejus qüinquaginta percussionibus. — Lex 
Baj. tiU 6. cap. 2. §, 2. 

217^ Thit is ihiv sextinde liodkest and tkes kiningis Kerles ieß, tket alle 
Friaa mugun hiara feitha mith tlia fia capia. Thruch thet skilun hia wesa fria 
anna Saxsona vierkon vier stok and uter stupa, and uter akera and uter besina 
and uter alle othera pina, — Die XVII. allgemeinen Küren, (v, Richthofen 
pag. 25.) 

Die iu den XVII. allgemeinen Kuren enthaltenen Bestimmungen hatten 
auch bei den meisten der übrigen Friesischen Stämme Gültigkeit. 
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Wesens die Grundlage für einen in sicli abgeschlossenen Stand 
gewonnen hatte, hörte die alte Gleichberechtigung aller ächten 
Freien auf. Die ganze Kraft des alten Freienstandes wurde 
dann gebrochen, und von den Verhältnissen der Urzeiten blieb 
nur noch ein schwaches Abbild. 



b) Es verschwindet bei einigen Stämmen der alte nationale Adel. 

Während durch die vorehtwickelten wichtigen Verände- 
rungen die Zahl der, in frühester Zeit den ganzen Kern der 
Bevölkerung der Germanischen Staaten bildenden, ächten 
Freien, die weder zu einem Kriegsgefolge gehörten noch An- 
trustionen geworden oder überhaupt von irgend . einer Seite 
abhängig waren, sich wesentlich verringerte, verschwand bei 
den Franken der alte Adel ganz und gar. Ein grosser Theil 
der, an und für sich bei keinem Deutschen Volksstamme sehr 
zahlreichen, adligen Geschlechter war in den Kämpfen der 
Fränkischen Eroberungszüge gefallen. Die übrig gebliebenen 
aber scheinen bei der Niederlassung in Gallien noch immer 
eine Bedeutung behalten zu haben, die der Argwohn und die 
Eifersucht Chlodwig's, welcher kein Mittel zum Zwecke der 
Erweiterung und Befestigung seiner Herrschaft scheute, und 
welcher auch die Macht des in Gallien vorgefundenen Römi- 
schen Adels brach, nicht ertragen konnten. Sie verschwinden 
daher, wahrscheinlich auf seinen Befehl aus dem Wege ge- 
räumt, ganz aus der Fränkischen Geschichte. Weder das 
Salische noch das Ripuarische Gesetz erwähnen ferner eines 
Fränkischen Adels. Beide Gesetze kennen nur zwei, durch 
den Betrag des Wergeides scharf von einander geschiedene 
Klassen von Freien: Genossen des Königs, d. h. solche, die 
sich dem Könige zu besonderer Treue verpflichtet hatten (An- 
trustionen), und solche, die es nicht waren. Der alte Fränki- 
sche Adel lebte nur noch in dem königlichen Geschlecht der 
Merovinger fort, und diejenigen königlichen Prinzen, welche 
man durch Abschneiden des langen Haares ihrer Thron- 
ansprüche verlustig erklärte, stiegen nunmeht, wie dies aus 
den Angaben Gregors von Tours hervorgeht, unmittelbar in 
die Schicht des Volkes herab. Als Childebert I. um. das Jahr 
533 mit seinem Bruder Chlöthar I. berathschlagte, ob sie ihre 
Neffen tödten oder durch Abschneiden des Haares thron- 
unfähig machen sollten, sagte er ausdrücklich, dass dieselben 
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im letzteren Falle zum gewöhnlichen Volke gehören würden ''*). 
Dadurch, dass nicht mehr, wie dies in der Vorzeit der Fall 
gewesen, das ]Aass politischer Rechte von d^m Grade per* 
sönlicher Freiheit abhing, indem unfreie Antrustionen viele 
Rechte der Freien und dabei höheres Ansehen genossen als 
achte Freie, und ächte Freie einen Theil ihrer persönlichen 
Freiheit aufgaben, um das Ansehen der Antrustionen zu ge* 
niessen, fiel die scharfe Scheidewand, welche bis 
dahin zwischen Freien und Unfreien bestanden 
hatte, zum grössten Theil nieder, und die politische 
Bedeutung der ächten Freiheit wurde um so mehr 
geschwächt, als letztere an und für sich durch die 
wachsende königliche Macht des grössten Theils 
ihrer Wirksamkeit beraubt wurde. Und doch fanden 
die Könige in den minder begüterten Freien und in den Liten, 
welche Beide gemeinschaftlich einen Mittelstand zu bilden an* 
fingen, ihre kräftigste Stütze, als die von ihnen selbst ge- 
schaffene hohe Aristokratie die königliche Gewalt zu brechen 
suchte, um den eigenen Einfiuss an deren Stelle zu setzen. - 

Eine ähnliche Erscheinung wie bei den Franken, jedoch 
auf anderer Grundlage, bieten die Longobarden. Nachdem 
dieser Germanische Stamm seine Wohnsitze am linken Ufer 
der 'Elbe — gegen das Jahr 400 — verlassen, hatte derselbe 
sich in fortwährenden Eroberungszügen anfänglich nach Mäh- 
ren und Ungarn und hierauf nach Italien bewegt und , durch 
ein Sächsisches Hülfscorps unterstützt, unter seinem Könige 
Alboin im Jahre 569 den ganzen westlichen Theil Oberitaliens, 
von der Etsch bis zu den Savoyischen Alpen, erobert und 
diese Eroberung im Jahre 570 südlich vom Po erweitert, bis 
zum Jahre 572 aber über Toscana und Umbrien bis in die 
Tibergegenden ausgedehnt. Dort hatte er eine Verfassung 
angenommen, in welcher der kriegerische Charakter, den er 
bis dahin bewahrt, so vorherrschend blieb, dass die militai- 
rische Organisation auct auf Verwaltung und Rechtspflege 
übertragen wurde, und die nämlichen Beamten gleichzeitig 
die militairischen, verwaltenden und richterlichen Functionen 
vereinigten; wie denn überhaupt in der Periode von 
der Zeit des Tacitus bis zur Völkerwanderung der 
Einfluss des Kriegsherrn über die freien Landge- 

218) .... utrum incisa caesarie ut reliqua plebs habeantur, . , . Greg, 
Tur, hist. eccl. Franc. IIL 18. (Bowiuet IL 196.) 
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meinden gestiegen war. Ob der alte Adel der Longo- 
barden in jenen Kämpfen untergegangen w^, oder ob er im 
unausgesetzten Heerdienste dadurch seine Bedeutung verloren 
hatte, dass in letzterem jeder Freie zu den höchsten JEhren- 
stellen gelangen konnte, im Heerdienste daher ausschliesriich 
die Ausgangspunkte für Ansehen und Macht lagea, ist nicht 
zu entscheiden. Doch nennt das von dem* Konige Rothari 
emanirte Longobardische Gesetzbuch keinen Adel mehr. Auch 
die Gesetze König Liutprand's unterscheiden nur zwei Klassen 
von Freien: den gemeinen Krieger und den Officier, und ge- 
währen Beiden eine höhere Stellung dann, wenn sie zum 
unmittelbaren Gefolge des Königs {gasincUi) gehören. So be- 
trug z. B. das Wergeid des freien Longobarden, wenn er ge- 
meiner Krieger war, im Heere 150 Schillinge, im Gefolge des 
Königs 200 Schillinge ''"). Also auch hier ist der Adel ver- 
schwunden, und das doppelte Verhältniss der militairischen 
Hierarchie und der Antrustionen an seine Stelle getreten. 

Dagegen sehen wir im Alemannischen Gesetz noch drei 
Klassen von Freien, von denen zwei durch ein höheres Wer- 
geid ausgezeichnet sind und zwei Adelsklassen gebildet zu 
haben scheinen. Der Alemanne der ersten dieser Kiassen 
heisst im Gesetz prwrms oder meliorissimus Alamannus und hat 
ein Wergeid von 240 Schillingen; derjenige der zweiten Klasse 
heisst medius oder medianvs und hat ein Wergeid von 200 Schil- 
Ungen; und der gewöhnliche Freie heisst minoflidus oder nä- 
nofledis und hat ein Wergeid von 160 Schillingen"**), während 
das Wergeid des Freigelassenen 80 Schillinge beträgt"'). 
Merkwürdig ist dabei der Umstand, dass im Alemannischen 
Gesetz dieselbe Klassen -Einth eilung auch auf Thiere ange- 
wendet wird, und es daher beispielsweise einen Ochsen prt- 
wtw, medianm und minor giebt"'). 

Bei den Baiern bestand, wie dies bereits anderweitig 
früher bemerkt ist, der Adel fort und zwar, einsohliesslich 

219) Consiietudo enim ent, ui pro mini/tia persona, quae exercitalis Homo 
invenitur esse, GL, solid, cmnpoHantur , et pro eo, qui primus est, CCC, soiid. 
De ffosindiis vero nostris volumus, ut quicumque ex minimis occisus fuerit in tali 
ordine, pro eo qnod nohis descrvire videtur, CC, solid, ßat compositio: majores 
vero secundum quales personae fuerint, ut in nostra consideratione, vel 9uceesi0- 
ru/m nostrorum debeat penna7iere, quonwdo ipea composUio usque ad CCC. solid. 
debeai ascendere, amplius non. — Liutprandi kges, lib. VI. §. 9. 

220) Capitula addita ad legem Alam. 22, 

221) Lex Alam, tit. 17, 

222) Lex Alam. tit. 78. 
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des herzoglicbeii Geschlechts, aus 'eechs {aL fünf), im Biiieri- 
schea Gesetz specieil namhaft gemachten Geschlechtern'*^). 

Die Gesetze der Friesen nennea bei allen drei, dureh 
vielfache gesetzUche Bestiauaungen von einander verschiedenen 
SUimfliea dieses VoU[es hestinoait eiaen Adel, der ein höheres 
Wergeid hatte*"). 

Dasselbe findet bei den Thüringern , deren Adel das drei- 
fache Wergeid des Freien hatte ^*'), und auch bei den Sachse^ 
statt, bei welchen letzteren das Wergeid eines AdUgen die 
unverhiUtnissinässig hohe Summe von 1440 Schillingeu be* 
triig *'-'•). 

Allm wenngleich hiernach bei einer grossen Zahl Deut- 
scher Stamme der Adel sich «och als besondere Standesklasse 
erbalten hatte, und nach immer Gewicht auf Abstammung 
von alten und berühmten Geschlechtern gelegt wurde, so 
Bcheiat doch die Ansicht gerechtfertigt, dass auch bei diesen 
Stämmen der alte Adel mehr ein Denkmal vergangener Grösse, 
als- ein in sich geschlossener Stand von einer politischen Be- 
deutung war. Dagegen bildete sich durch Vererbung des An- 
sehens und der Würde der Antrustioaen eine neue Art von 
Gebujtsadel, nachdem die Beneficialverhältnisse derselben in 
der Erblichkeit einen festen Abschluss gewonnen hatten. 

c) Es entsteht die Aristokratie der Anti'ustionen. 

In allen unterworfenen Landern fiel ein nicht geringer 
Xheil des Grundes und Bodens, darunter alles dem früheren 
Staatsoberhaupte gehörige Grundeigenthum , dem Könige zu, 
welcher das herrenlose imbebaute Land, insbesondere Wälder 
und Weiden, so wie die Besitzungen Derer, die sich durch 
hartnäckigen Widerstand ausgezeichnet hatten und deshalb 
ihrer Güter verlustig erklärt wurden, ferner Derer, die bei 
dem Vordringen der Fränkischen Heerfe die Flucht ergriJHen 
hatten, und demnächst aller Derjenigen damit vereinigte, 
welche starben, ohne Erben zu hinterlassen. Dieses fiscalische 
Gut vergaben die Könige nun nach und nach in Altgermani- 
scher Weise zu erblichem Besitz an solche Männer, welche 
die königUche Macht zu vermehren und zu stärken im Stande 

223) Lex BaJ, tit. 2. cap. 20. SS- I- -^. 

224) Lex Fris, tit. L und 15. 

225) Lex Angl. et Werin. tit. L g§. L 2. 

226) Lex üax, tit, 2. §, L 



108 

waren. Dass diese Verleihungen erblich waren, obschon sie 
der Bestätigung bedurften, geht aus den zahlreichen Bestäti- 
gungen hervor, welche späterhin die Fränkischen Könige jenen 
Verleihungen ihrer Urahnen ertheilten. 

Die Könige belohnten durch solche erbhche Güterverlei- 
hungen zunächst Diejenigen, die sich durch besondere Ver- 
dienste um die königliche Person bereits ausgezeichnet hatten, 
zogen durch das gleiche Mittel Andere an sich heran und 
vergrösserten sowohl hierdurch wie durch die Erweiterung des 
Kreises Derer, die überhaupt in nähere persönüche Beziehung 
zu ihnen und zum Theil — entweder als Hofstaat im Frieden 
oder als Schutzwehr im Kriege — in ihre unmittelbare Um- 
gebung traten, die Zahl der ihnen zu besonderer Treue Ver- 
pflichteten. Da indessen nach altem Germanischen Recht jede 
Verpflichtung eine persönliche war und an und für sich nicht 
auf dem Grundbesitze ruhen konnte, überdies aber die Güter 
der solchergestalt erblich Beliehenen auch nach Umständen, 
auf ihre Frauen und Töchter übergehen konnten"'), so löste 
sich der Kreis der durch Güterbeleihung zu besonderer Treue 
Verpflichteten nach und nach von selbst auf, und nur die 
Zahl Derjenigen, welche durch Uebernahme eines Amtes sich 
zu besonderer Treue verpflichtet hatten, ergänzte 'sich bei dem 
Tode der Inhaber oder dem sonstigen Aufgeben des Amtes 
immer wieder durch die betreffenden Nachfolger. Auf der 
Zahl und besonderen Treue dieser Dienstmannen ruhte aber 
die Sicherheit und Gewalt der Könige sehr wesentlich, und 
es wurden daher im Laufe der Zeit, durch d\e Nothwendig- 
keit einer Erneuerung und Vergrösserung dieser Dienstgefolge, 
die fiscaUschen Güter immer mehr aufgelöst und zur Gewin- 
nung derartiger neuer Unterstützung vergeben. 

Aus den zu besonderer Treue Verpflichteten entstand 
schon unter den Merovingern eine neue, doch aber, da sie 
alle Klassen von Unterthanen, ohne Unterschied der Nationa- 
lität und des Standes, in sich begriff", in sich nicht ganz ab- 

227) Igitur cum jubente Domino de istiiut vitae euren mi^<w€rimu8, tunc 
quicquid in Omnibus pridie quam moriamur tenere videmur, quicqtiid w proprietate 
parentum, vel proprio labore, seu ex munißcentia a piis Principibus percipere 
meruimus, vel de qntbuslibei titalis atque contruciibus venditionis, cessionis, dona- 
tionis, vel undique Domino adjuvante ad nostram percenit dominotionem , tu tunc 
dulcissima conjux mea illa, Jieredes quoque meos quos esse volo, herediiatem meam 
habetote. . . . Similiter villas illas sitas in pago illo ßlius meits vd ßlia illa 
recipint* — Marculfi form, IL 17, 
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geschlossene Standesklasse: die Antrustionen ^^"). Letztere 
bildeten im Allgemeinen eine Aristokratie auf den verschiede- 
nen Grundlagen des Reichtbums, der Tapferkeit oder des 
Amtes, legten mit Rücksicht auf die besonderen Pflichten, die 
sie gegen den König übernahmen,' einen besonderen Eid der 
Treue in seine Hände ab und bekundeten durch diese Eides- 
leistung, welche durch eine über diesen Act aufgenommene 
Urkunde demnächst feierlich beglaubigt wurde ^^'), ihre nähere, 
unmittelbare Stellung zum Könige. Dafür erhielten sie, als 
wesentliche Unterscheidung von den übrigen Ständen, den 
vorzugsweisen Schutz des Königs und, in Verbindung damit, 
das charakteristische Zeichen ständischer Sonderung: die Er- 
höbung ihres Wergeides, und zwar auf den dreifachen Betrag 
desjenigen eines Freien ^'°). So erhob das Gesetz die könig- 
lichen Diener über den Stand der Freien und verlieh ihnen 
gewissermassen einen persönlichen Adel, während sie übrigens 
nur durch den König, dessen Wille für sie Gesetz war, mit 
dem Staate zusammenhingen, weil es zwischen ihnen, und den 
übrigen Staatsbürgern eine staatsrechtliche Verbindung nicht 
gab, ihr Verhältniss zum königlichen Vormunde ein privat- 
rechtliches war, und der Staat sich in Bezug auf sie, wie 
überhaupt in Sachen aller Derer, die unter eines Anderen 
Mundeburdium standen, an ihren Vormund zu wenden hatte, 
welcher für sie haften musste. Da indessen der königUche 
Dienst der sichere Weg zu Macht und Reichthum wurde, so 

228) in truste regia, in truste regia oder regali, in truste dominica. 

229) Et guia ille ßdelis Deo propitio noster veniena ibi m palatio tiodtro 
una cum arimania sua in manu nostra trustem et fidelitatem nobis visus est 
conjurasse, propterea per praeaentem praeceptum decemimua acjubemua ut deincepa 
memcratua iüe in numero antruationum computetur. — Marculfi form. L 18. 

230) Si quia ingenuua Francum, aut hofninem harbarum occiderit, qui lege 
Salica vivH, VIIIM. den. qui facvunt aol. CC. culp. jud. — Lex Sal, tit. 43. §. 1. 

Si quia eum occiderit, qui in truste dominica eat, XXIV, denar, qui faciunt * 
aol Da culp, jud. — Lex Sal. tit 4:i. §. 4. 

Si quia coUecto contubemio hominem ingenuum in domo aua adaallierit, et 
ibidem eum occiderit, XXIV. den. qui faciunt aol. DC. culp. jud. Si vero in 
truate dominica ille, qui occiaua est, fuerat, LXXIL den. qui faciunt aol. IDCCC. 
adpabilia jud. — Lex Sal. fit. 44. §§. 1. 2. 

Si quia ingenuua hominem ingenuum Ripuarium interfecerit , ducentia aolidia 
culpabiiia judiceiur, — Lex Rip. tit. 7. 

fS* quia eum interfecerit qui in truate regia eat, aexcentia aolidia culpabilia. 
judicetur. Et quicquid ei fet, aimiliter aicut de reliquo Ripuario in triplum 
componatur. — Lex Rip. tit. IL §. 1. 
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brach »ich nach und nach die Ansicht Bahn, dass diese Dienst- 
barkeit der alten natianalen Freiheit yor^aziehen sei. 

Die Aufnahme in dieses Verhäitniss, die irusiU donümca 
oder regia y wurde, wie bereits angeführt, nicht unbedingt an 
die bis dahin bestandenen Vorrechte des Freienstandes ge* 
knüpft, sondern es wurden zuweilen, je nach Hassgabe der 
Umstände, auch Freigelassene^ ja in einzelnen Fällen seibat 
Unfreie darin aufgenommen. Durch den Eintritt eines Freien 
in dasselbe wurde, vermittelst der Uebefnahme besonderer 
Pflichten, ein Theil der alten persönlichen Freiheit aufgege- 
ben, indem der Aufgenommene nicht nur sich zu allen den- 
jenigen Diensten verwenden lassen musste, die der König ihm 
auftrug, ^soudern auch für viele Fälle seines eigenen Handelns 
der Erlaubniss des Königs bedurfte, damit die freie Dispo- 
sition des letzteren über ihn nicht irgendwie beschränkt 
werden möge. Dieses Abhängigkeitsverhältniss war in vieler 
Beziehung demjenigen der Unfreien zu den Freien und Edlen 
sehr ähnlich und wurde selbst in Bezug auf die vornehmsten 
Antrustionen „Dienstbarkeit" (sermiium) genannt. Die Mero- 
vingischen Könige verfügten über ihre Hausbeamten mit der 
vollen Willkühr eines Herrn; ja sie gingen so weit, sie, gleich 
den Leibeigenel) , zu züchtigen, wie dies Gregor von Tonrs 
vom Grafen Leudastes^") und dem Hansmeier Mummolue'^^) 
erzählt. Von welcher Art aber solche Züchtiguii^en waren, 
dürfen wir aus der von dem genannten Schrifteteller ange* 
führten Behandlung eines Subdiaconus Riculf entnehmen, von 
welchem er sagt, dass nichts in der Welt, ja selbst kein Stück 
Eisen auf dem Ambos, solche Trachten Schläge würde haben 
aushalten können wie jener Unglückliche '*'). 

Ausser durch die Antrustionen wurde der Kreis des kö- 
niglichen Gefolges noch durch die grosse Zahl derjenigen 
Halbfreien vermehrt, die auf den Krongütern sassen und, 
gleich den übrigen im königlichen Dienste stehenden Halb- 
freien, nhomines oder pueri regit'' genannt wurden. 

231) Tunc iratus Rex, caesum pugnis et calcibus, onercUum ferro rtdudi 
pfoficepit in carcere. — Greg, Tur. hist. eccL Franc. V, 4S, (Bauquet IL 261.) 

232) Tunc extemus ad trochleeu, tamdiu Ums tripUcibus caesus est, quoad- 
usque ipsi lassarentur tortores: posthaec sudes ungulie manuwn pedumque defi^unL 
— Greg. Tur. hisL eccl. Franc. VI. 35. (Bouquet IL 284.) 

233) iVam nuUa res, nuUum metallum tania verhera patuü sttsfinsre, ^fcitf 
hie miserrimus. — Greg, Tur. hist. eccl. F^cmc. V. 50. (Bowjnet IL 268.) 
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In analoger Weise wie die Könige fingen auch reiche und 
einflussreiche Privaten an, sich Umgebungen, hauptsächlich für 
hausliche Dienstleistungen, jedoch auch wohl zu einem Kriegs- 
gefolge, zu bilden, in welchen in der Merovingischen Periode 
indessen niemals Freie, sondern nur Unfreie erscheinen, wes- 
halb diese Dienstmannen auch „pt«0n"' genannt werden; — ein 
Ausdruck, welcher, in Verbindung mit dem Namen des Dienst- 
herrn, immer den Begriff der Leibeigenschaft in sich schliesst. 
Diese Gefolge haben daher durchaus keine AehnUchkeit mit 
jenen Freien, die, als sich in der Carolingischen Periode die 
Seniorate bildeten, in das militairische Dienstgefolge der Senio- 
ren traten. 

Erst aus der Zeit Carl Marteirs haben wir sichere Nach-* 
richten über die Aufnahme von Freien in solche Privatgefolge. 
Das Ripuarische Gesetz enthält dagegen Andeutungen über die 
Verhältnisse einer Schutzhörigkeit vorgedachter Art'^*), welche, 
da sie von beiden Seiten auf freiwilligem Vertrage beruhte, lös- 
bar war. 

d) Es wird durch die Vereidigung aller freien Gaueingesessenen 

ein allgemeiner Unterthanenverband und dessen Unterordnung unter 

die königliche üewalt hergestellt. 

Gleichwie die Treue gegen den König als Ausfluss beson- 
derer Dienstverhältnisse durch den besonderen Eid der An-' 
trustionen gesichert wurde, so erhielt die Unterordnung der 
Gesammtmasse aller Gaueingesessenen unter das Staatsober- 
haupt, sowie die Verpflichtung zu treuer Erfüllung aller ver- 
fassungsmässigen Leistungen einen bestimmten Ausdruck in 
einer allgemeinen Vereidigung derselben und in den strengen 
Strafbestimmungen für die Fälle des Brechens dieses Fideli- 
tätseides. Die Fränkischen Könige behielten den in Gallien 
vorgefundenen Gebrauch einer Vereidigu^ig des gesammten 
Volkes zu Treue und Gehorsam gegen die Staatsgewalt zu- 
nächst zwar nur für die Romanische Bevölkerung bei, dehnten 
ihn aber bald darauf auch auf die Fränkische Bevölkerung 
aus, wie wir diesen Gebrauch fast gleichzeitig auch bei anderen 
Deutschen Volksstämmen — den Angelsachsen, Longobarden. 
und Gothen — entstehen sehen. Dieser Eid scheint in seiner 
Abfassung derselbe gewesen zu sein, welcher für das beson- 

234) . . . homo infjenuus in obserjuto alterius . . . rpgp fjni eum post se eodem 
tempore retinuit, . . . Lex Rip, tit. HL i^. L 
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dere Gefoige des Königs normirt war, auch später, unter der 
Carolingischen Herrschaft, noch zur Anwendung kam und stets 
„der von Alters her übliche" genannt wird**'). Wir finden 
die Formel hierzu in CarFs des Grossen capitulare generale- vom 
Jahre 789 speciell vorgeschrieben **'), während in späteren 
Capitularien, vom Jahre 802 und 854, andere Formeln dafür 
angegeben sind'^'^). Dieser Eid, welchen Marculf in semer, 
gewöhnlich um das Jahr 660 gesetzten Formelnsammlung „leu- 
desamio" nennt, kommt als ^^sa^ramentumßdelitatis'* häufig unter 
den Carolingern vor, und es scheint danach der Name j,leudes^\ 
gleich wie später der Name ,^ßdeles'\ als allgemeine Bezeich- 
nung für alle freien Unterthanen angenommen werden zu müs- 
sen, wie dies Dr. Roth in seinem überaus scharfsinnigen, auf 
ein reiches Quellenstudium gestützten Werke über das Deut- 
sche Beneficialwesen überzeugend dargethan hat '^^). Die viel- 

235) .... sacrarnenta sunt necessaria, per ordine ex antiqua conwehidine. . . 
Pippini capit. Langobardicum a. 786. 6, (Pertz IIL 51,) 

Volumus, ut missi nostri . . . inquirant, gui sint de liberis hontmibus qui 
ßdelitatem nohis nondum prmnissum haheant, et faciant illos eam promittere sicut 
consuetudo semper fuit. . . . Hludowici L capitularia Wormatiensia a. 829, Ca- 
pitula Miasis data, 4. (Pertz IIL 354.) 

236) De sacramentis ßdelitatis causa, quod nobis et ßliis nostris ivrare 
dibetit, quod his verbis contestari debet: Sic promitto ego ille partihus 
domini mei Caroli regis, et filiorum eius, quia fidelis sum et ero 
ßiebus vitae meae, sine fr au de et malo ingenio. — Karoli Magni capi- 
tulare generale a, 789. 2. (Pertz IIL 68,) 

237) Sacramentale qualiter promitto ego, quod ah, isto die inantea ßdeiis 
sum domno Karolo piissimo imperatori, filio Pippini regis et Berthwuie reginae, 
pura mente, absque fraude et malo ingenio de mea parte ad suam partem, et ad 
honorem regni sui, sicut per drictum debet esse homo domino suo, Si me adiuvet 
Deus et isla sanctorum patrocinia quae in Jioc loco sunt, quia diebus vitae meae 
per meam voluntatem, in quantum mihi Deus intellectum dederit, sie attendam ei 
consentiam. 

Item aliud, Sacrametitale qualiter repromitto ego domno Karolo piissimo 
imperatori, ßlio Pippini regis et Berthane, ßdeiis sum sicut homo per drictum 
debet esse domino suo, ad suum regnum et ad suum rectum. Et illud sacramen- 
tum quod iuratum haheo, custodiam et custodire volo, in quantum ego scio et 
intellego, ab isto die inantea, Si me adiuvet Deus, qui coelum et terram creavit, 
et ista sanctorum pairocinia, — Karoli M. capitula missis dotninicis data a, 802. 
Capitula missorum per missaticum Senonense, (Pertz IIL 98,) 

Sacramentum autem fidelitatis tale est, 

Ego ille Karolo Hludowici et Judilhtae ßlio ab ista die inanteßdelU ero 
secundum meum savirum, sicut Francus homo per rectum esse debet suo regi, 
Sic me Deus adiuvet et istae reliquiae. — KaroU IL conventus Attiniacensis 
a. 854, (Pertz IIL 429.) 

238) Roth, Geschichte des Beneficialwesens von den ältesten Zeiten bis 
ins zehnte Jahrhundert. Erlangen, 1850. 
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fach aufgestellte Behauptung, dass die Imdes, in Folge des 
Besitzes von Krongut, einen besondern Eid abzuleisten, beson- 
dere Verpflichtungen, namentlich far den Kriegsdienst, zu er- 
füllen gehabt und sich in einem der Gefolgschaft ähnlichen 
besondern Dienstverbande befunden hätten, so wie dass die 
inneren Fehden der Fränkischen Könige grösstentheils allein 
durch sie gefuhrt worden seien, wozu sie, da überdies die Auf- 
gebote zu diesen Fehden in der Kegel nur provinzenweise er- 
folgten^ bei der dünnen Bevölkerung ofiFenbar nicht zahlreich 
genug sein konnten, wird durch keine Angabe älterer Schrift- 
steller mit irgend einer Bestimmtheit unterstützt, während die 
Identität von ^Jeudis^ und „ßdelis"^ aus vielen Gesetzesstellen 
hervorgfeht. Es ist diese Unklarheit' unzweifelhaft dadurch 
hervorgerufen worden, dass, der Ausdruck ^Jeudes'' von meh- 
reren Schriftstellern, insbesondere Fredegar, im verschieden- 
sten Sinne, bald von der Gesammtheit der Freien, bald von 
der näheren Umgebung des Königs, von Anderen dagegen zur 
vorzugsweisen Bezeichnung der Gesammtheit derjenigen Freien 
und Liten gebraucht wird, welche in den inneren Kämpfender 
Fahne des Königs folgten""). 

Die Vereidigung aller freien ünterthanen wurde unter den 
Carolingern als ein Gegenstand von solcher Wichtigkeit ange- 
sehen, dass Carl der Grosse, bald nach seiner Krönung zum 
Kaiser, im Jahre 802 wiederholt eine allgemeine Vereidigung 
aller Freien des Reiches '*•) und im Jahre 812 sogar zum dritten 
Mal eine solche vornehmen liess^*') und durch die Kapitularien 
vom Jahre 805 und 806 den kaiserlichen Sendgrafen es zur be- 
sonderen Pflicht machte, auf ihren Rundreisen darauf zu halten, 
dass alle männliche Bevölkerung, welche bis dahin — sei es 

239) .... Regina moriiur, quam . . . omnes leudes honitatem ejus cementes 
vehementer amg^verant — Fred, chron: 46. (Bouquet IL 432.) 

Omnesque Leudes . . . eum . . . sublimant in regnum. — Ibidem 79. (Bou- 
quet IL 444,) 

Sed iüe (Theudebertus) . . . a leudäms suis defensatus est, et in regno sldbi- 
litus. — Greg. Tur, hist. eccL Franc. IIL 23. (Bouquet IL 198.) 

Concessit autem et Leudes et Gra/fiones, qui cum Comitibus marcam defen- 
debant. . . . Vita S. TygHae Virginis. (Bouquet IIL 466.) 

240) , . . ut omni homo in toto regno suo, . . . qui antea ßdelitate sibi regis 
nomine promisissent, nunc ipsum promissum hominis caesaris faciat. — Karoli 
Magni capitulare Aquisgranense a. 802. 2. (Pertz III. 91.) 

241) Ut missi ' nostri populum nostrum Herum nobis fdelitatem promittere 
faciant secundum consuetudinem iamdudum ordinatum. — Karoii Magni capitu- 
lare Aquisgranense a. 812, 13. (Pertz IIL 175,) 

L 8 
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wegen jugendlichen Alters, sei es aus anderen Gründen ^ etwa 
noch nicht vereidigt worden, den Eid der Treue leiste; — ein 
Befehl, welcher von CarVs Nachfolgern ]Ludwig L, Ludwig IL 
und Carlll. mehrfach, und zwar unter andern in den JahreD828, 
829, 856, 865, erneuert wurde*"). 

Schon unter den Merovingern hatte die Vereidigung aller 
freien Unterthanen nodh eine weitere Bedeutung durch Feat^ 
Setzung der schweren Strafe des Todes und der Gutercoufia- 
cation erhalten, mit welcher das Brechen des Treueeides bedroht 
wurde'*'). Selbiges begriff unter den Carolingern in sieh: 

1. Anschläge auf das Leben und die Ehre des Königs und 
seiner Familie, 

2. Landesverrath und Verkauf von Kriegsmaterial an die 
Feinde des Königs, 

3. unerlaubte Verbindungeo mit Gliedern der KönigUcben 
FamiUe, 

4. Aufruhr, 

5. Verlassen des Heeres ohne königliche Erlaubnisse 

6. Aneignung königlichen Eigenthums, 

7. wissentliche Aufnahme von Räubern und Geächteten. 

242) Karoli Magni capitulare diq>lejc in Tkeodonis villa promüUfotum a. 805. 
Cammuniter aecclesiae et populi, 9. . . . Et in/antis qui antea non patuenmt 
propter ittvenaUm aetutetn Jurare, tAodo ßdelitatent nchis repromiUani. (Perts 
IIL 133.) 

üt hi qui antea Jidelitatem partiffue nostris nQn promiterunt, promitkrt 
faciant. . . . Karoli Magni capitulare duplex ad Nittmagam a, 806. CapiUäa 
quae ad Niumaga sunt addita, in «exto anno imperii infra quadragestmam , ^. 
(Pertz III. 143.J 

Et 8i aUquis inventus JuerU de ipsis qui JvkUtoUm promiawpi adhuc tuAU 
non habeat, promittctt. — Hludouici /. cßpitularia Aquisgranenwi a, ÄfÄ Cv- 
pitula de imtructione missoi'uiu, 3. (Pertz III. 328.) 

Volumtu, ut miesi nostri per totam legationem 9uam prhno Ofnnium inqui- 
rant, qui sint de liberis hominibus qui JidelitatefH nobut nondum pronüssmH 
habeant, et faciant illott eam pratnittere sicut consuetudo .semper fuit, . . . 
Hludowici I. capitularia Wormatiensia a. S29. Capitula Missis data, 4. (Pertz 
III. 354.) 

Ut inquirant diligenti^sime missi nostri per singtUos cotfUtatus, qui aäkuc 
^acramentum ßdelitatis nondum nobis promiserunt, et pramittßre eos oompdlant. 
— Hludowici IL imp. constitutiones a, 85B. Capitula missis data, 6. (Pertx 
IIL 438.) 

Ut omnes qui Jidelitatem nobis adhuc promissum non haltent, Jidtlita^em 
nobis promittant; sieut in capitulis avi et patris nostri contioftur. — Karoli II. 
capitula missis data a. 865, 2. (Pertz IIL 501.) 

243) Si quis homo Regi infideUs extiterü, de vita componat, et omn§$ rss 

tjue ßsco centseantur. — Lex R^. tit, 69. §. i. 
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In der zweiten Hälft^e dee neunten Jahrhunderts sehen wir 
l^pv demnlkohet die Erwerbung des Niederlaseungs- und £igen- 
tbumsrechj^ für j^den Freigebornen an die vorherige Ableistung 
d^ Unterthaneneide^ geknüpft ^**). 

.2. Im Stande der Unfreien. 

a) In Bezug auf die ganz Unfreien. 

' Die in Gallien vorgefundene Gestaltung der Unfreiheit im 
ftömi^chen Sinne blieb nicht ohne wesentlichen Einfluss auf 
die Gestaltung der Unfreiheit bei den Franken^ Während die 
Unfreien der alten Germanen zu häuslichen Dienstleistungen 
nicht gebraucht worden waren, sondern einen eigenen Heerd 
gehabt und auf dem ihnen eingeräumten Grund und Boden 
nur in einer persönlichen und dinglichen Abhängigkeit von ih- 
ren Herren gelebt hatten, wurden jetzt die persönlich un&ei 
Gebprnen, ähnlich wie die Römischen Sklaven, theils zu den 
niedrigste];! häuslichen Dienstverrichtung^n, theils, nach Mass- 
gabe ihrer Geschicklichkeit .und Kunstfertigkeit, zu^ Unter- 
stützung des immer grösser werdenden Luxus verwendet und, 
gl^iph einer Si^he, einem Stück Vieh, als bewegliches, voll- 
kommenes £igenthum des Herrn betrachtet. Sowohl in dem 
SaUschen als in den FriesiBchen, Alemannischen und Baieri- 
schen Gesetzen werden die Unfreien mit Pferden, Schaafen 
und anderen Thieren oder leblosen Dingen in eine und die- 
selbe Abtheilung gebracht***). 

Während die von den Ackerstücken des Unfreien zu ent- 
richtenden Abgaben anfänglich in der Hauptsache nur in dem 
für den eigenen Bedarf des Herrn erforderlichen Getreide, 
Vieh oder Kleiderstoffen bestanden, wurde jetzt, infolge des 
steigenden Werthes der Ackerproducte, die Verpflichtung zu 

244) .... ut nuUus Über Aorno in nostro regno immorari vel proprieiatem 
habere pemUtkUur, cuiu^cumque hoitio ^U, nisi ßdelitaUm f tobte promiserit — ■ 
KaroU U, capituhre Carieiacense a. S7S. 6, (Ferts IIL 520,) 

245) Si quie . . . (tervum atä ancüiam, cabaüum, vel bovern, eeu jumentum, 
wu quanUibet rem euam »uh alterms potestaie agnoverit . . . Lex Sal. tit, 49. 

Si quie eertmm, aiä tmciUam, cabcUlwn bavem, ovem, vel cujuecunque generie 
ommal, vel quf*dcunque Korno ad ueum neceeearium in poteskUe habuerit. . . . 
Zear. Frie. Ut 2, add. 

Si quie ree euae apud «Uium hominem invenerü, quicquid eit, auf mandpia, 
aui pteue, aui aurttni, aut argenktm, aut aiia epolia Lex Alam. Ut. 87. 

Si quie vendiderit ree alienae eine üolttnt(Ue domini eui, aut eervum, aut 
oeieiUam, aut qualemcumque rem, . . . Lex Biy, Ut. 15. cap. 1. §. 1. 
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Frohndiensten auf herrschaftlichen Grundstücken hmzugefugt, 
welche in dem Falle, dass der Herr dem Unfreien ausser dem 
Ackerstück auch den Viehstand gegeben hatte, sehr wilikühr- 
lich angeordnet wurden. Die immer häufiger zur Anwendung 
kommende Bauart in Stein und mit Mörtel machte, durch die 
Noth wendigkeit der Herbeischaffung dieser Materialien auf zu- 
weilen sehr weite Entfernungen, dabei das Loos dieser Armen 
um sehr Vieles schwieriger, so dass endlich festgesetzt wer- 
den musste, dass kein Unfreier mit seinem Karren Spann- 
dienste auf grössere Entfernungen als fünfzig Meilen zu leisten 
habe**®), woranter die damaligen Gallischen Meilen zu ver- 
stehen sind, welchen die heutigen Französischen lieues noch 
vollständig zu entsprechen scheinen. 

Doch erfreuten sich die Unfreien des Königs und der 
Kirche eines milderen Looses , und waren namentlich die letz- 
teren fast durchgängig mit Grund eigen thum {mansi serviles) ver- 
sehen. Die Kirche hob nicht nur die harte Leibeigenschaft 
für alle ihr selbst gehörenden Unfreien auf, sondern sie trat 
auch mit der ganzen Kraft, die in ihrem Amte lag, und mit 
muthiger Entschlossenheit der rohen Willkühr und den Ge- 
waltthaten, welche sich die Grossen gegen ihre Unfreien er- 
laubten, entgegen. Als aber diese Bedrückungen gegen das 
Ende des achten und im Laufe des neunten Jahrhunderts' zahl- 
reiche, den Staat gefährdende Aufstände der Unfreien hervor- 
riefen**'), sah, wie dies bereits angeführt, die Regierung sich 

246) Angarias cum carro Jaciant usque 5() leugas, ampltus non minetur. — 
Hludowici I. capitulare Aquisgranense generale a. 817. Capittäa per se scri- 
benda 13. (Pertz IIL 216.) 

247) De sacramentis per gildonia invicem coniurantibus , ttt nemo facert 
praesumat — Karoli Magni capitulare Francicum a. 779. IG, (Pertz IIL 37>) 

De coniurationibu9 et conspiraiionibus , ne ßant; et ubi sunt invenUie, des- 
iruantur. — Karoli Magni capitulare Francofurtense a. 794.31, (Pertz- IIL 74.) 

Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis villa promulgatum a. 305. 
Communiter aecclesiae et populi. 10. De conspirationibus vero quicumqne facere 
praesumserit, et sacramento quamcuniquae conspirationem fimiaßoerint , ut triptici 
ratione iudicentur, Priino, ut ubicumque aiiquid malum per hoc perpetratumßiU, 
auctores facti inter/Uientur; adiutores vero eorjum singxdi alter ab aUero flöget- 
lentur, et nares sibi invicem praecidant. übt vero nihU malt perpetratum est, 
eimiliter quidem inter se flagellentur , et capillos sibi vidssim dehmdant Si vero 
per dextras aliqua conspiraiio flrmaia fuerit, si liberi sunt aut ittrent cum idoneie 
iuratoribue hoc pro niaium non fecisse aut si facere no» potuerint, suam legem 
conponant; si vero seroi sunt; flageUentur. Et ut de caetero in regno naetro 
nulla huiasmodi conspiratio fiat, nee per sacramentum, nee sine sacramento. 
(Pertz IJL 133.) * . 

De coniurationibus seroorufn quae fluni in Flandris et Menpiaoo et m eaeterk 
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genöthigt, zu ihren Gunsten einzuschreiten und für ihre Lei- 
stungen ein bestimmtes , nicht zu überschreitendes Mass fest- 
zusetzen**'), wodurch ihre Lage so verbessert wurde, dass sie 
mit den halbfreien Liten und Colonen fast ganz zusammen- 
fielen. Die Unfreien des Königs standen im Ansehen höher 
als alle übrigen , wurden eigentlich als Haibfreie angesehen 
und standen daher schon früher den Liten beinahe ganz gleich. 

maritimi8 iocis, . . . Hludowici L capituhre ad Theodanis villam a. 821. 7. 
(Pertz IIL 'Jmj 

(Hludowicus) . . . homines etiam Rabani episcopi adversus dominum suum con- 
spirantes, publice convictos cum eo pacißcävit. . . . Ann. Fuld, a. 848. (Pertz I. 365.) 

Ea tempesiate apud Mogontiacum guidam de hominibus Liutberti archiepiscopi, 
orta sediiiane, interfecti sunt, quorum mors graviter in auctores seditionis vindicata 
est. — Ann. Futd. a. 866. (Pertz L 379.) 

248) Pro nimia reclatnatione quae ad nos venit de hominihus ecclesiasticis 
seil ßsccUinis qui non erant adiuTmati quando in Caenomanico pagofuimus, Visum 
est nobis una cum consuttu ßdelium nostrorum statuere, et cuicumquae de praedictis 
hominibus quartam facti teneret, cum suis animalibus seniori suo pleniter unum 
diem cum suo arairo in campo dominico araret, et post ea nuUum servicium ei 
annuale in ipsa ebdomada a seniore suo requireretur. Et qui tanta animalia non 
haberet ut in uno die hoc explere valeret, perficeret praedictum opus in duobus 
didms. Et qui soktmmodo invalida ita ut per se non possent a/nvre quattuor 
animalia haberet, cum eis sociatis aliis araret uno die in campo senioris, et unum 
diem postmodum in ipsa ebdomadae opera manuum faceret. Et qui nihil ex his 
facere poterat neque animalia Iniberet, per tres dies seniori suo nianibus a mane 
usque ad vesperum operaretur , et senior suu^ ei amplius ,non requireret. Diversis 
namque modis haec agfhantur; a quibusdam tota ebdomada operdbatur, a qui- 
busdam dimidia, et a quibusdam duo dies, Idcirco haec statuimus, ut ne familia 
se a praedictis operibus subtrahere posset, neque a senioribus ampUus eis exqui- 
reretur. Et qui minus quartae obtime de terra haberet, secundum estimationem 
sui teUuris opera faceret. — Karoli Magni capitulum pro pago Cenomannico 
a. 800. (Pertz III. 82.) 

De cohnis vel servis . aeccUsiae qualiter serviant vel qualiq tributa reddant: 
hoc est agrarium secundum estimationem iudicis; preoideat hoc iudex, secundum 
quod habet donet, de modiis 30 modios 3 donet; et pascuariam solvat secundum 
usum, provintiae, ancingas legitimas hoc est perticam 10 pedes habentem quatuor 
in transverso et 40 in hngum, arare, Seminare, claudere, colligere, et trahere, 
et recondere. Prato arpennem 1, claudere, secafe, colligere et trahere. Ad 
tremissum unusquisque accola ad duos modios sationis, ex colligere et recondere 
debent. Et vineas plantare, clud^e, fodere, propaginare, precidere, vindemiare. 
Reddant siquidem 10 fascictdum de Uno. PuUos 4 vestudos. Parvaredos donent, 
aut ipsi vadant ubi eis iniuncium fuerit, Angarias cum carro faciant usque 50 
leugas, amplius non minetur. Ad casas dominicas stabilire, fenile, granicam, 
vel tonilum recuperando pedituras rationabHes accipiant, et quando necesse fuerit 
omnino componant. — Hludowici I. capitulare Aquisgranense generale o. 817. 
Capitula per se scribenda, 13. (Pertz III. 216.) 

■ Praecipimus ut nova conditio aldioni a domino non imponatur. — Hh- 
tharii I. imperatoris capitula Longobardica, inter annos 832 — 840 edita, 6, 
(Pertz lü. 371.) 
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Sie wurden nach Massgabe ihrer Beschäftigung durch ein 
Wergeid ausgezeichnet und erhielten, wenn sie zur Umgebung 
des Königs gehörten , selbst das Waffenrecht. Sowohl im Ri- 
puarischen als iu dem älteren Salischen Gesetz wird nicht nur 
der Fall vorgesehen , .wo ein unfreier des Königs Graf wird, ***) — 
in welchem Falle sein Wergeid (dreihundert Schillinge) zwar 
geringer als dasjenige der Grafen aus dem Freienstande oder 
der Antrustionen (sechshundert Schillinge), doch aber höher 
als dasjenige der Freien (zweihundert Schillinge) war ***), — 
sondern Gregor von Tours fuhrt sogar ein Beispiel an, wo 
unter der Regierung König Charibert^s Leudastes, der Sohn 
des Knechtes eines königlichen Winzers, nachdem er für die 
königliche Küche ausgehoben, dort, weil er triefaugig war und 
der Rauch ihm Augenschmerzen verursachte, an den Backtrog 
versetzt und wegen mehrere Mal wiederholten Versuches, zu 
entfliehen, mit einem Schandmaal am Ohr versehen worden 
war, durch Protection der Königin Marcovefa und, wie Gre- 
gor sagt, „zur Strafe für die Sünden des Volkes **, als Graf 
nach Tours geschickt wurde, wo er sich die grössten Aus- 
schweifungen und Gewaltthaten zu Schulden kommen liess**'). 

249) Si quis judicem ßficalem qtiem Comitem ,vocant, interfecerit, nexeniU 
golidis tnuUetur, Quod si regius ptier, vel ex tahulario, ad eirm gradum ascftn- 
deritf trecentis solidis muÜetur. — ' Lex Rip. fit. 5^i. 

Si quiM Gravionem occiderit, XXIIII M, d^tu qui faciunt solid. DC. culpa- 
hxHs judicetur. 

Si quis Sagharonem, aiä Gravionem, qui puer regius fuerat, XII M, den. 
qui faciunt sol. CCC. culpabilis judicetur, — Pactus legis Sal, anf. tit. 57, §§. 7. 2. 

250) Lex Rip. tit, 7. und tit. IL §. /. 

Si quis Ingenuus Fraanco, aut Barbeirum, out hofninem qui Salica legs vivit, 
occiderit ( Malb. Jjeudi) VIII M. den. qui faciunt soL CG, culpabilis judicetur. 

Si vero eum qui in truste dominica est, occiderit (Malb, Leudi) XXIIII M, denar. 
qui faciunt sol. DC. culpabilis judicetur. — Pactus legis SaL ant tit, 44. gg, L 4. 

251) Cracina Pictavensis insula vocitatur, in qtta a ßscalis vinitoris serro. 
Leocadio nomine, nascitur. ^xind^ ad servitium arcessitus, mdinae regiae depu- 
tatur. Sed quin lippis erat in adolescentia oculis, quibus fumi acerbitas non 
congruebat; amotvs a pistiUo proniovetur* ad cophinum. Sed tum inter fermentatof 
massas se deledari consimulat, senjitium ßtgam intens derdiqnit Cumque bis ant 
tertio reductus a fugae lapsu teneri non posset, auris unius incisione muHatur, 
Dehinc cum notam inflictam corpori occulere nuUa auctoritate valeret, ad Marco- 
vefam Reginam, quam Charibertus Rex nimium diligens, in loco sororis thoro 
adsciferat, fugit Quae Itbenter eum coUigens, provocat equontmque meliontni 
deputat esse custodem. Hincjam obsessus vanitate, ae superhiae deditus, Gomitatwn 
ambit stabulorum: quo aecepto, cunctos despieit ae poatponit: inßäiur vanState, 
luxuria dissolvitur, cupiditate succenditur, et in causis patronae ahtnmus proprius 
hue illucque defertur. Cujus post obitum refertus praedis, locum ipeum eimi Rege 
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Aach sonst fuhrt Gregor von Tonrs viele Fälle an , wo Unfreie 
des Kötiigs hohe Aemter nnd Würden bekleideten. 

Die verschiedenen Arten der Verwendung der Unfreien 
fahrten auch eine verschiedene Bezeichnung derselben herbei. 
Diqenigen, welche zu persönlichen Dienstleistungen bei ihren 
Herren herangezogen wurden, hiessen .^ministeriales**; diejenigen 
aber, welche Land empfingen, ,^servi casati, casaW, auch ^^man- 
suarii" oder „hobariV 

Die Gesammtheit aller einer und derselben Gewalt unter- 
worfenen Unfreien wurde im Fränkischen Reiche mit' dem 
Ausdrucke ..famUia'' bezeichnet'"). 

Bei den Baiern scheint das Loos der Unfreien s^hr hart 
geworden, und bei der Bestimmung ihrer Dienstleistungen 
mit grosser Willknhr verfahren worden zu sein. • In dem Baie- 
rischen Gesetz wird ausdrücklich angeführt, dass der Unfreie, 
im Fall der Herr ihm das lebende und todte Inventarium ge- 
geben hätte, so viel Dienste zu leisten habe, als möglicher- 
weise ihm auferlegt werden könnten'"). Doch wurde, Behufs 
eines dem Herrn event. für den erlittenen Verlust zu zahlen- 
den Ersatzes, för die Unfreien eine Art von Wergeid im Be- 
trage von je zwanzig Schillingen festgesetzt"*), welcher Betrag 
für die Unfreien des Herzogs (adeUchakhe) erhöht war*'*). 

Auch bei den Friesen, Thüringern und Sachsen wurde 
für den Unfreien ein geringes Wergeid festgesetzt, welches 
bei den ersteren die Hälfbe desjenigen eines Liten betrug'**). 

Chariberk) ohlatie munerilms tenere coepii, l*osthaec, peccatis populiingruentibus 
Comes Turonis dtstinatur: ibique se amplius honoris ffhriosi superciUo jactat; 
ibi se exhibei rapacem praedis, turgidum rixis, adulterii* lutulentum : tibi «eminando 
dUcordiM, et inferendo calumnias, non modicos thesmirotf adgregavit — Greg, 
Tur. Mit. eedes. Franc. V, 49. (Bouquet IL 261.) 

252) .... famüiat muUas de domibus ßsccUibus. . . . Greg. Tur. hiei. eccl. 
Franc. VI. 45. (Bouqtiet II. 289.) 

PueruUis aufem unwt ex familia ecelesiae Turonicae in Doleiudinem conruit. 

— Gr^. Tur. Liber de ghria confessorum, cap. 22. 

253) Si cero dominus ejve dederit ei hoves aut alias res quas habet, tanium 
serviat quantum ei per possibilitatem impositum fuerit. — Lex Baj. fit 1. 
cap. 14. §. 6. 

.254) Si eum (servumj occiderit, solvat eum domino suo cum vigintl solidis. 

— Lex Baj. tit. 5. §, 18. 

255) De so quod tä servi principis qui dicuniur Ädelschalehe ut suam 
habeant Weregeldam, juxta morem quem habuerunt $ub parmübus, et caeteri 
minores Weregüdi juxta legem suam, ita constituit, — Decretum, TassiUmis aut 
tynodus apud Dingolvingam, 7. 

256) CamposiUo UH librae IL ei unciae IX. ex qua duae partes ad domi- 
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Nach dem Alemannisch eo Gesetz war der Unfreie von 
jedem Gerichtsstande ausgeschlossen, und innerhalb Landes 
war sein Herr sein alleiniger Richter^'^). Unerlaubte Heirath 
und Verstoss gegen die Kirchengesetze hatten — gleichwie 
dies auch bei den Baiern der Fall war — für den Freien den 
Verlust der Treiheit zur Folge''***). 

b) In Bezug auf die Freigelassenen und Liten. 

Während das Loos der völlig Unfreien in manchen Be- 
ziehungen härter geworden war, erhöhete sich das Ansehen 
der höheren Stufe der Unfreien: der Freigelassenen. Schon 
Tacitus führt an, dass zu seiner Zeit die Lage der Freige- 
lassenen in den monarchischen Staaten .eine bessere als in den 
demokratische^ Staaten gewesen sei, und sie in ersteren zu 
dem höchsten Ansehen hätten gelangen können*^'). 

Mit dem Wachsen der königlichen Macht der Merovinger 
verbesserte sich ihre Lage bei den Franken wesentUch. Den 
ohne alle Bedingung Freigelassenen hatte schon in früherer 
Zeit das Waffenrecht zugestanden, ohne dass sie jedoch selbst- 
ständig aufgeboten werden konnten. Jetzt wurde ihr Waffen- 
recht bis zum selbstständigen Aufgebot ausgedehnt, und auch 
im Uebrigen scheinen ihre Befugnisse so erweitert worden zu 
sein, dass sie sich von den Freien nicht mehr sehr wesentlich 
unterschieden. Es gelangten daher auch Freigelassene um so 
mehr selbst bis zur Grafenwürde, als dies, wie schon ange- 
führt, in einzelnen Fällen sogar bei völlig Unfreien geschah. 

Das Ansehen der mit Bedingung einer Abhängigkeit Frei- 
gelassenen {lidi, liii) wurde aber offenbar durch die grosse 
Zahl ächter Freien gestärkt, welche, wie dies bereits erwähnt 
worden, sich als freie Hintersassen in den Stand der Abhän- 
gigkeit begaben. Sie waren zwar auch jetzt, wie in früherer 

num, tertia ad propinquos ejus. CotwposiUo servi libra L et uncicie IV, et dimi- 
dia, — Lex Irin, tit 15, §§, 3. 4. 

Qui servuw occiderit, XXX. solid, componat. . . . Lex Angl. et Wer. tU, 1, 

Serrufi' a nohili occisuM, XXXVI. solidis componatur, vel iribue jurantibus 
negetur, A lihero ncl lifo pleno sacramento negetur, — Lex tSax. tit. 2, §, 4. 

257) Infra provinciam, iibi necessitas est, imusquisque de mancipio suo po- 
testatern hnöeat secundum legem judicandi, — Lex Alam, tit, 37, §, Z 

258) Lex Alam. tit. 3S. 39. Lex Baj, tit. 6. aap. L 2. 

259) Liberttni non mulftim ftupra servos sunt, raro aHquod momentum in 
domo, numquam in ciritate, exreptis dumtaxat iis gentibus, guae regnantur. Ibi 
enim et super ingenuos et super nofnles ascendunt. . • . Tac. Germ, 25. 
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Zeit» dinglich unfrei und konnten daher mit ihrem Gruiid und 
Boden {mansi UHles) veräussert werden. Allein während sie 
früher das Waffenrecbt nicht besassen, wurde ihnen jetzt, 
durch den ihnen zugestandenen Eintritt sowohl in den Dienst 
des Heeres {liH m hoste) als in den besonderen Dienst des Kö- 
nigs (liii in truste) eine zu Ehren und Ansehen führende Lauf- 
bahn eröfihet. Die grösstentheils aus den Liten hervorgegan- 
genen Colonen, deren Abgaben aus einem aliquoten Theile des 
Ertrages bestanden , und welche in ziemlich ausgedehntem 
Masse der Willkühr ihrer Herren unterworfen waren, unter- 
schieden sich dagegen so wenig von den ganz Unfreien, dass 
sie eigentlich zu letzteren zu zählen sind. 

In Baiern, wo der Freigelassene „Frilaz" und die Frau 
desselben „Frilazin" genannt wird, wurde das Wergeid des 
f'reigelassenen des Königs und der Kirche auf das Doppelte 
desjenigen der gewöHnlichen Freigelassenen (vierzig Schil- 
linge) *'°), mithin auf achtzig Schillinge festgesetzt**'). Auch 
erhielten die von dem Herzoge, als Stellvertreter des Königs, 
Freigelassenen denselben Gerichtsstand {urteüa) wie die 
Freien'*'), während die Freigelassenen der Kirche dem kirch- 
lichen Gerichtsstande unterworfen wurden. 

Bei den Alemannen wurde das Wergeid der Liten gerin- 
ger als dasjenige der unbedingt Freigelassenen normirt, wel- 
ches letztere den halben Betrag des Wergeides der ächten 
Freien hatte"'). 

Bei den Friesen scheint die Freilassung gewöhnlich unter 
Bedingung der Hörigkeit erfolgt zu sein. Ihre Gesetze nennen 
nur Liten mit dem halben Wergeide der Freien***), während 
die Thüringischen Gesetze gegentheils nur Freigelassene und 
keine Liten nennen, das Verhältniss des Wergeides derselben 
zu demjenigen der Freien aber wie 80 zu 200 normiren '**). 

260) Si eum (liberum qui per maniim dimisstu est liber) occiderit, componat 
eutn domino suo cum quadraginta solidis. — Lejc Baj, tit. 4. §, 11. 

261) Liberi qui ad ecclesiam dimi-ssi sunt libcri, vel per chartam acceperunt 
libertaiem a rege, si occidantur, LXXX, solidis componantur ecclesiae velßliis. 
eorum, in dominico XL» solidis componantur^ — Decretum Tassilonia ducis Ba- 
joariorum: De popularihus legibus, §, 9. 

262) Ut hi qui ducali manu liberi dimissi sunt, ad eadem cogantur judicia 
quioe Bajoarii JJrtdla dicunt, — Decretum Tassilonis ducis Bajoariorum: De 
popularibus legibus, §. 7. 

' 263) Lex Alam. tit 17, und tit. 68. §. L 

264) Lex. Fris. tit. 1. und tit. 15. §§. 2. 3. 

265) Lex AngL et Werin. Ht. L §. 2. und tU. 9. 
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Auch bei d«n Sachsen sehctt wir die Stellung der Liten, 
welche grÖBStentheils aas den früher frei gebornen, durch die 
Sächsische Eroberung aber unfrei gewordenen Landesbewoh- 
niem bestanden, nicht sehr beengt. Ihr Leben und ihre Ehre 
waren durch ein Wergeid gesichert***); sie hatten das Recht 
der Faida und das Waffenrecht, und Carl der Grosse nahm 
sie daher aufeh als Geissein an**^). 

3. Durch (las Beneficialwesen und das Seniorat geht die Gleichberech- 
tigung allor Freien verloren, und es ent^stehl der geschlossene 
Stand der Senioren , welcher zum Lehnsstaate des Mittelalters hin- 
uberleitet und eine ganzliche Umgestaltung der Heeresverfassung 
herbeifuhrt. 

Auf der Grenzscheide der Merovingischen und Carolin- 
gischen Dynastie entstanden zwei der wichtigsten und folgend- 
schwersten Institutionen, deren mächtige Wirkungen in ihrer 
Gemeinsamkeit und innigen. Verkettung bis tief in das Mittelalter 
hineinreichen, aus welchen eine gänzliche Uxagestal' 
tung der Heerverfassung hervorging, und welche 
die wesentlichste Grundlage der Staatsverfassung 
des Mittelalters wurden: das Beneficialwesen und 
das Seniorat. 

Unter dem entarteten Merovingischen Königsgeschlecht 
war die Macht der Kirche zu einer furchtbaren Grösse heran- 
gewachsen. Gleichzeitig hatten sich die Grossen des Reiches 
fast ganz unabhängig gemacht und, in Verbindung mit dem 
hohe^ Klerus, die Krone so herabgewürdigt und geschwächt, 
dass kaum noch ein Schatten der früheren königlichen Ge- 
walt vorhanden war. Den Hausmeiern aus dem Carolingischen 
Geschlecht wurde es daher nicht schwer, die Merovingische 
Dynastie zu stürzen. Allein als Carl Martell, mit einer selte- 
nen Geisteskraft und einem unerschütterlichen Willen ausge- 
rüstet, seinem Geschlecht mit der Krone auch die alten Rechte 
derselben gewinnen und von Neuem eine feste Regierungs- 
gewalt begründen wollte, fand er in den zahlreichen Kräften, 
welche sich bereitwillig zum Sturze des Bestehenden vereinigt 
hatten, nicht die mindeste Unterstützung. Zugleich aber be- 
raubte ihn die gänzliche Auflösung des Krongutes und des 

266) Lex Sax. tit. 2. §. 3. . 

267) . . . Sdxone^ otnnes iradiderunt $e Uli, et omnium a4xepU ohHdm, tarn 
ihffenuM quam et lido$. . • . Ann, Lauresh, a. 780, (Fetiz L 3t») 



Staatsschatzes aller Mittel, durch Befriedigo^g dee EigMinnisied 
die Widerspenstigen an sich zu kelteti und eine hinreichend 
starke hewaffhete Macht zur Bekämpfung der zahlreichen Em- 
pörungen im Innern und der, wie ein üngewi^ter drohend 
heranziehenden , Sarazenen aufzustetlen. I>a schritt er, Behufs 
gleichzeitiger Erreichung zweier wichtigen Zwecke: der Ge- 
winnung hinreichender Mitlei für die Befeistigung seiner Dy- 
nastie, und der Schwächung der für die Krone so gefährlich 
gewordenen Macht der Kirche, unerschrocken zu einer grossen 
Gewaltinassregel, wie denn überhaupt Gewalt der Charakter 
seiner ganzen Regierung war und nothwendig sein musste, 
weil er, überall auf mächtige Hindernisse stossend. Alles nur 
durch sich und seine überlegene Geistes- und Willenskraft 
erlangen konnte. Dem Könige stand eine Verfügung über das 
Kirchengut nicht zu, und nur in wenigen einzelnen Fällen 
hatten sich MerovingiscUe Könige dergleichen ausnahmsweise 
angemasst^'"), was daher immer als ungesetzHche Gewaltthat 
angesehen worden war. Nichtsdestoweniger griff Carl ent- 
schlösse zu den Gütern und Würden der Kirche, zog einen 
Theil ihres Grundbesitzes ein, machte die Existenz der Bi- 
schöfe von ihrem Verhalten zur weltlichen Macht abhängig, 
entsetzte die hohe Geistlichkeit, die sich ihm nicht fügte, ohne 
Synodalbeschlüsse, ohne ürtheil und Recht ihrer Stellen, 
machte, ohne die mindeste Beachtung der kanonischen Ge- 
setze, nicht nur ihm persönlich ergebene Kleriker niederen 
Grades zu Bischöfen und Erzbischöfen, sondern überliest 
selbst Laien aus der Zahl seiner wilden Kriegsgefährten die 
reichen Klöster, Bisthümer und Erzbisthümer. Bereitwillig 
theilten die von ihm eingesetzten Kirchenfürsten mit ihm die 
Schätze ihrer Kirchen, oder verliehen aus Dankbarkeit einen 

268) So verwandelte z. B. Dagobert I. , um seinen Kriegsbedrängnissen 
abzuhelfen, die Hälfte aller geistlichen Besitzungen in Staatsgüter. 

Rex Dagohertus Francorum Reipuhlicae Princeps cum multis et variis bellorwn 
eveniibus premerehn-, de Coenohtis S&uctorum midta ahstulit, quae suis militibus 
partitus est Haec aut^n ut praesufneret , persuasus est Centulphi consilio, qui 
erai Princeps aulieus nimis calUdus et suasioni idoneus. Cum Res jussisset, 
consüii ipse exsecutor Jbret, coepit fotcultates sandorum locorttm inquirere et medias 
tahtdis fiscorum Regalium inscribere. Quod ejcsequens, similia cum facturus 
Veriavum verrisset M nobilia habebantur praedia, mediam eorum partein ßsco 
addidit et mediam Fratribus rtliquit: qui licet dolerent, tmnen quia his solis 
oensura haec non processerat, tacendttm putaverunt — Miracula S. Martini 
Al)batis Vertfweneis, 6, Auetore Monacho Veriav'ensi anonyme» (Mabillon, 
Acta Sanctorum ordinis S. BenedMi, Saec, L pag. S7&.) 
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Theil der Eirchengüter an Laien, welche ihnen Carl für 
Dienste, die selbige der Krone geleistet, empfahl. • Wi|J[irend 
Carl solchergestalt über vieles Kirchengut durch die eigenen 
Kirchenvorstande für Staatszwecke disponirt6, verlieh er sei- 
nen Schutz nur demjenigen Klerus, welcher für ihn, verjagte 
denjenigen, welcher gegen ihn war, und zog geistliche Grüter 
auch direct für den Zweck ein, solche seinen Kriegsgenossen 
zu verleihen ^••). Auf diesem Wege erlangte er die Mittel, 
sich und seinem Geschlecht die alten Rechte der Krone zu 
gewinnen und zu sichern, alle der Bildung einer starken Re- 
gierungsgewalt widerstrebenden Parteien im Lande niederzu- 
drücken^^**), die blutigen Einfälle der Sarazenen in der denk- 
würdigen Schlacht bei Tours, in welcher 375000 heldenmüthig 
kampfende Araber erschlagen wurden, glorreich zurückzuwei- 
sen, alle Empörungen im Innern zu dämpfen, die Eroberung 
Aquitaniens, Sachsens, Frieslands und Schwabens anzubahnen, 

269) Au^us est etiam, ubi haec defecerunt, terras Ecclesiarum diripere, et 
eas cammilitonihus illis contradere. Postremo nan est veritus ipsos Episcopaius 
Laicis dare, fauioribus videlicet suis et consentaneis , adeo ut ArchiepiscopaUis 
Treoirensem et Remensem Milo quidam tonsura Clericus, moribus, habitu et acta 
irreligiosus Ldicus muUo tempore pessumdans obtinuerit: Viennensem guogue et 
multos alios Episcopatus per terras diversas possiderent Ldici, ut Historiae re/erurU, 
et per manum Laicam investitu Si gut erant Episcopi, ani ei omnino favebant, 
aut res Ecclesiasticae diripiebantur , out certe Ulis obeuniibus, in locum ilhrum 
neophytus quUibet, et guos canonicae sanctiones non recipiunt, substitud>aniur. 
Ah horC autem direptione civitas illa quantxdmncumque immunis erat, quae ei 

favebat, vel quae ei adjtäorium praebcbat: cui enim inniUhatwr, illatn per se 
suosque a se suisque tuebaiur, — Gkron. virdunense. (Bouguet UL 364,) 

Post quan (Lutwinum) Milo filius ejus sacerdofali fundus est officio apud 
Trdteros et Retnos, primo quidem imitator patris, deinde tyrannus effectus est, 
nihilque in eo de clericali honore vel vita nisi sola tonsura enituü, Eo enim 
tempore bella yraviora et intestina parricidialia in hoc provincia orta sunt, quando 
Carolus tyrannus laicis Episcopatus dedit, et Episcopos nuUam habere potestatem 
permisit. Cum hoc Carolo Milo supradictus ad heUum profectus est, sola jam 
tonsura Clericus, habitu et moribus irreliffiosus : et post victoriam Episoopat&fis 
Treberorum et Remorum ab eodem Carolo donatus est. Cujus infeUci ietr^>ore 
his de ecclesiis multa sunt ablata, et res ab Episcopiis dicisae, domus Religiosorum 
destructae, ecclesiastica disciplinu disperdita:. adeo ut Clerici, Sacerdotes Monachi, 
Moniales sine lege ecclesiastica viverent, et refugia indebita haberent. — Gesta 
Episcoporum Trevirensium, (Mabillon, Acta S, S. Ord. S, Bened, Saec. IIL 
pars 2. in Append. p. 612.) 

(Karlus) . . . plurima jnri Ecclesiastico detrahens praedia, fisco sociavit, ac 
deinde militibus propriis dispertivit. — Chron. Centulense IL 1. (Bouquet III. 352). 

270) Nam pater eius (Pippini) Karolus , qui tyrannos per totam Franciam 
dominatmn sibi vindicantes oppressit. . . . Einh. wta KaroU imp: 2. (Pertz II, 444,) 

(Karlus) . . . tyrannos per totam Franciam sibi dominatum vendieantes 
oppressit. . . . Chron. Centulense IL 1, (Bouquet IIL 352.) 
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die letzten Jahre seines Lebens ohne König zu regieren und 
dann das Reich wie ein rechtmassig erworbenes Gut unter 
seine Söhne Carlmann und Pippin zu theilen^^'). 

Die Erfahrungen der Merovingischen Dynastie hatten ge- 
zeigt, daas erbliche Güterverleihungen mit persönlichen, nicht 
auf diesem Grundbesitze ruhen bleibenden Verpflichtungen 
den Zweck, der Krone eine nachhaltige Unterstützung zu ge- 
währen, nicht erfüllen konnten. Carl Martell führte daher, 
neben der Bestätigung der einmal vorhandenen und neben 
der, nur noch ausnahmsweise erfolgenden, Bewilligung von 
neuen erblichen Verleihungen zu wirklichem Eigenthum, 
eine zeitweise, mit dem Tode des Verleihers oder des Be- 
liehenen oder, insofern der Grundbesitz an ein widerrufliches 
Amt geknüpft wurde, mit dem Aufgeben des Amtes erlöschende 
Verleihung ein, welche, in charakteristischer Bezeichnung die- 
ses wesentlichen Unterschiedes, demnächst den Namen „Bene- 
ficium" erhielt, und an welche, zwar nicht rechtlich, aber 
fast immer factisch, die Verpflichtung zur Haltung 
eines besonderen Dienstgefolges für den Krieg ge- 
knüpft wurde. Er musste sich zu dieser Massregel um so 
mehr veranlasst finden, als er mittelst derselben zugleich eine 
Menge jener kühnen Abentheurer vorübergehend belohnen 
konnte, welche als Söldner in seinen Dienst traten und einen 
nicht geringen Antheil an seinen Siegen hatten. Dass Carl 
das Kirchengut zu solchen zeitweisen Verleihungen verwen- 
dete, geht überzeugend aus dem von seinen Söhnen bald nach 
ihrem Regierungsantritt, im Jahre 743 erlassenen Capitulare 
hervor, dessen sogleich näher gedacht werden wird, und 
worin der Heimfall derartiger Güter nach dem Tode der da- 
mit Beliehenen behandelt wird. 

Die Verleihung von Krongut wurde hierdurch von einer 
persönlichen Angelegenheit zwischen dem Staatsoberhaupte 
und den Beliehenen, zu einer staatlichen von grosser Be- 
deutung erhoben ^^^). Die Beliehenen wurden in unausgesetzter 

271) Igitur memaratus Princeps (Carolus) consilio Optimatum suorum 
expetUo, JUüa suis reyna dividit Itaque primogetiiio suo, Carlomanno nomine, 
Auster et Suaviam, quae nunc Alamannia dicitur, atque T/ioringiam iradidit 
Alterum vero secundum ßlium, Pippinum nomine, Buryundiae, Neuster et 
Provinciae praefecit, — Fred, chron. cont. IIL HO. (Bouquet IL 4.58.) 

272) Roth, Geschichte des Beneficialwesens von den ältesten Zeiten bis 
ins zehnte Jahrhundert. 
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A^blMgigkeit, ^ugUioJi 9b0T wur4e^ demSjka^te «Dinar wiedsr 
neM^ Mittel zu VerleihuDgen erhalten. 

Nach dem am 15. Oetober 741 zu CiMrisiaeum (Kier^y)» 
eiaepi tLpniglichen Gute an der 0|a^, statl^fibi^hteii Tode 
Carlas '^^) verfolgten seine Söhne CiurMtinn viMd Pippin in brü- 
derlicher Einigkeit mit Kraft un4 Frfo}g diß ^t hi^ftde^ Ji^h- 
r^ von ihrem HavMse vorgesseicbnete und mit eben 90 vi^ 
£nt^ßchlo6a^beit als Glück von ihrem Vatßr siegreich dwch- 
«cbxittene Bahn. Indessen war ihre Äu%abe vpä derjenig^ai 
CarFs sehr verschieden. Sie bestand darin, dasjenige zu er- 
beten und zu befe^tigejQ, was die Sold^tenherrschafi; de# 
ersteren mit Kühnheit errungen hatte. Der alte Qass zwiscben 
Austri^n und Neustrien war durch die Tage von Tours uo^ 
N^rbonne getilgt; daß ganze A^olk der Frauken erschien wie- 
d^ mit Freudigkeit, Zuversicht und brüderlicher Einigkeit 
auf dem Märzfelde, um seine G>eschenke dairzubripgen. Dja 
beschlpssep die jungen Fürsten, nicht ohqe wesentliche Ein- 
wirkung des heiligen Bonifacius und wohl erschüttert durch 
die schwarze Schilderung, welche der Klerus von der ewigejoi 
Yerdammniss machte, der ihr Vater wegen des bega^geoten 
B^irchenraubes anheimgefallen sei*'*), vor Allem das tief ver- 

273) Karolus niorhtus est Idibus Octobr. . . . Ann, Petctt a, 741, (Fetiz L 11.) 

274) Noch die im Jahre 858 zu Kiersy ati der Oise — deni Orte, wo 
Orl Marie)! gestorben war -;- versammelte Synode schrieb au den Kai^fir 
Ludwig, daas seiu Abu Carl wegen jener Kirchenberaubuiig in alle Ewigkeit 
verdammt sei, dass der heilige Eucherius ihn in den Martern der Holle, wo 
solche am tiefsten sei , gesehen habe , und dass , als auf Geheiss des heiligen 
Euoberhis das Grab Cai^Ks im Kloster St. Dienis durch den heiUgqn Boni&ciuß 
und den Abt Fulrad geöfihet worden sei, man einen Leicliiiaui nicht gefunden 
habe, sondern ein Drache herausgefahren, und das ganze Grab inwendie 
schwarz wie verkohlt gewesen sei. 

QjüLxa vero Carolwt Princeps, Pippini Begis foter, qui primus inter ommem 
Francorum Reges ac Prininp^s res Ecdeßiarwn ab eis seporavii (Uque divMi, 
pro hoc soh inaxime est aekmaliter peräitus. ^'am sanctus Eucherius Aurelia- 
nensium Episcopus, qui in Monasterio sancH Trudonis requiescit, in orotiane 
positus ad aUerum est saeculum raptus, et inter cetera, qui Domino sibi (fsten- 
denie conspexU, vidit iUum in in/emo inferiori torqueri. Cm tfUirrofanti ab 
Angeio ejus ductore responsum est, quia Sanctorum jttdicatione , qui m ßäuro 
judicio cum Domino judicabunt, quorumque res abstuiit et divisit, ante iUud 
Judicium anima et corpore setnpitemis poenis est deputatus, et recipit simui non 
suis peccaUs poenas propter peccata omnium, qui res suas et facultates in honore 
et amore Domini ad Sanctorum loca in luminaribus divini cultus, et aUmoniis 
servorum Christi ac pauperum pro aniniürum suarum redemptiane tradiderant. 
Qu» in se reoersus, sanctum Bonifacium et Fulradum Abbaiem MonaMerii »ancti 
Dionysii ei summmii Gapeüanwu Begis Pippini wi se vocavit, eisque ttUia dicenm, 
in Signum dedit, ut ad sepulchrum illius irent, et si corpus ^mi ibidem ngm 



127 

letitte AnBohen der Kirche und des Rechte wiedenherzustdl- 
len^^*). Sie yerswunelten schon im Jahre 742, zum ersten 
Mal wieder seit etwa sechzig Jahren'^"), eine Synode, um 
(ien j^ath 4^17 Bischöfe und Presbyter des Reiches darüber 
^^ hprei^, wie die Gesetze Gottes und der Kirche am wirk- 
samsten wiederherzustellen, und der Grund alles Uebels aus- 
zurotten sei. Die Kii^ehenfj&rsten l;Kezeichneten, neben den zur 
Unterdrückmig aller heidnischen Gräuel, zur Begründung einer 
neuen festen Kirchenzucht, die bei der Verweltiichung des 
Elerus ganz verloren gegangen war, und zur Hebung des ge- 
eunkenen Ansehens der Kirche zu treffenden Anordnungen 
die unverzügliche Rückgf^be des geraubten Kircbengutes als 
unerräs3lich. Die Fürsten versprachen Alles, bestätigten feier^ 
lieh auf dem Märzfelde des folgenden Jahres — 743 — bei 
Liptipä (Lestines bei Cambray) die Beschlüsse jener Synode 
und erlangten hierdurch die allgemeine Zufriedenheit des Kle- 
rus. Allein durchdrungen von der ganzen Wichtigkeit der in 
den eingezogenen Kirchengütern liegenden RegierungsgewaU;, 
>vus8ten sie mit grosser Klugheit und Gewandtheit die Zu- 
stimmiing des Klerus und der ganzen Versammlung des Marz- 
feldigo zu der zMsätzlichen Bestinunung zu erlaagen, dass, 
wegen der von nachbarhchen Völkern drohenden eminenten 
Kriegsgefahr, Behufs Erhaltung des Heeres ein grosser Theil 
des eingezogenen Kirohengutes mit Gottes Erlaubnies in der 
Art zurückbehalten werden dürfe, dass es von der Krone im 
Charakter einer Frecarie, d. h. auf besohränkte Zeit'^^), ge- 

reperissentf ea quae dkebcd vera ense concrederent Ipsi auiein per gentes ad 
praedichmi IHonasteriimi, übt corpus ipeiuü CaroU huniatum fuerat, sepvlcrumque 
Mfitia ßperieräes, Visus est ^tdrifo exisse drapo: et totum iUud sepuiarum interius 
inventum m denigratum, ac si Jmsset exustum, — Ex epistola Fatruni Synodi 
Carisiacensis anno 858 habitae, ad Ludövicum Germaniae Iteyeni. (Bouquet III. 659.) 

275) Pertz, die Geschichte der Merowiiigischeu Hausmeier. 

276) Domino carissitno, summt potitificatas inßda praedito, viro ApostoUeo 
Zachariae, Bonifacius sercus seroorum Dei. . . . JSotum similiter sit Fater- 
nitati vestrae, quod Karolomannus Dux Francorum nie accersitum ad ^e rogavitj 
ut in parle Reyni Francorum quae in sua est potestate, facixun Synodum con- 
yreyari: et promisit se de ecdesiastica Rdigione, quaejam longo tempore, id est 
nott minus quam per sexayinta vel septuaginta annos catcaia et dissipata fuit, 
aliquid corriyere et emendare veüe. — Vita S. Bonifacii Spi$c, Maguntini, 
Auetore Othhno, Hb, IL cap. 1. (Mabillon, Acta S. S. Ord S. Bened. Saec. IIL 
pars 2, pag. 53.) 

277) Die Precarie war ursprünglich, in der Regel auf fünf Jahre beschrankt, 
nach deren Verlauf sie erneuert werden musste. 

pratesens preoaria finrw, pfrmaneat, ^ vt aiias prsofurias de quig^ 



128 

gen einen Zins benutzt, und demnach von jedem Hofe jahr- 
lich ein Schilling an die betreiFende Kirche oder das Kloster 
entrichtet werde. Bei dem Tode Derjenigen, denen die Krone 
diese Güter verliehen, sollten solche wieder an die Kirche 
zarückfallen. Gebiete es aber die Noth, und befehle es die 
Regierung, so solle diese Precarie erneuert, und ein neues 
Document darüber aufgenommen werden*'*). Mit grosser Ge- 
wandtheit wur.de durch das der Regierung vorbehaltene Recht 
der Wiederverleihung dieser Güter beim Tode der derzeitigen 
Inhaber und in Fällen der Noth, das vorangegangene Ver- 
sprechen der Rückgabe völlig illusorisch geinacht. Allein war 
auch die Kirche auf diese Art nicht zufriedengestellt, so sah 
sie doch ihr Recht und die Gniltigkeit ihrer Ansprüche da- 
durch öffentlich anerkannt, dass die Verzinsung des Capitals 
versprochen, und der Heimfall des letzteren in Aussicht ge- 
stellt worden war. Für die Krone aber war es von der 
grössten Bedeutung, dass nunmehr die Benutzung des ausge- 
dehnten Gutes der Kirche für Staatzwecke einen völlig legalen 
Charakter gewonnen hatte. Eine gewaltsame Wegnahme von 
Kirchengut wäre bei der wiederhergestellten Gesetzlichkeit 
ebenso unmögUch gewesen, als es unausführbar war, bei der 
wiederhergestellten Kirchenzucht durch die Kirchenvorstande 
über Kirchengut zu Staatszwecken zu verfügen. Auf den 
Grund des Synodalbeschlusses von 742 und des Beschlusses 
auf dem Märzfelde von 743 wurde dagegen nun noch ^ein be- 
deutender Theil der Kirchengüter durch ein vöUig gesetz- 
mässiges Verfahren eingezogen. Doch scheint, dem Ver- 
sprechen der Regierung zuwider, Vieles davon, ohne dass 
ihm die Eigenschaft einer Precarie beigelegt worde^ wäre, in 
die Hände von Laien übergangen zu sein. Pippin liess sich 
zwar im Jahre 750 bewegen, einzelne Güter in Fällen, wo be- 

quennium in guinquennium renovaniur, ista vero tum sit necesse renovandi 

Marculß form, append, 41, 

ei haec precataria . . , ita ßrma pemtaneeU quasi per qHinquenniwn 

fuerit renovcUa. . . . Formulae Simumd. 7. ^ 

Et precariae, eecundum atiiiquam coruuetudinem et auctoritatem , de quin- 
quennio in quinquennium renaventur. — Karoli IL convetitue in villa Spamaeo 
fl. 846, 22. (Berts IIL 390.) 

278) Statuitnus quoque cum consilio servorum Dei et populi ckristiani, propier 
inminentia belia et persecutiones ceterarum gentium quae in circuitu nostro sunt, 
ut sub precario et eensu aliquam partem ecclestalis pecuniae in aäiutorium exercitus 
nostri cum indulgentia Dei cUiquanto tempore retineamus, ea conditione, ut annis 
gingulis de unaqua^ caeata solidus, id est duodecim denarii, ad ecdesiam vH 
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sonders dringende Aufforderung dazu vorhanden war, der 
Kirche zurückzugeben*'"), behielt aber nicht nur in der Haupt- 
sache die bereits eingezogenen, sondern zog weiterhin in 
geeigneten Fällen noch neue Kirchengüter ein, bis er im letz- 
ten Jahre seines Lebens feierlich versprach, dass kein noch 
im Besitz der Kirche befindliches Gut seiner Bestimmung mehr 
entzogen werden solle'**). 

Obgleich bereits vor der Zeit Carl Martell's, ja selbst 
schon durch Chlodwig den Grossen, vereinzelte Verleihungen 
von Krongütern zur vorübergehenden Benutzung als Beloh- 
nung für bereits geleistete Dienste vorgekommen sind^^'), und 
dies insbesondere mit den an widerrufliche Staatsämter ge- 
knüpften Gütern der Fall gewesen ist, so tritt uns doch das 
Beneficialwesen als Gegenstand der Gesetzgebung und dem- 
nächst, in seiner Verbindung mit dem Seniorat, durch seinen 
mächtigen Einfluss auf die alte Gauverfassung und das Heer- 
wesen, auf die ständische Gliederung und den ünterthanen- 
verband erst unter der Carolingischen Dynastie als eine voll- 
endete Thatsache entgegen. Der Beginn derselben ist in jener 
gewaltsamen Beschlagnahme des Kirchengutes zu suchen, 
welche Carl Martell, mit vollem Bewusstsein der ganzen Be- 

€ui monagierium reddatur; eo modo, ut ai moriatur tue cui pecunia commodaia 
fuÜ, ecdesia cum prapria pecunia revestita ait Et iterum, si necessitas eogat ut 
princeps iubeat, precarium renovetur, et rescribatur novum, — Karlomant^i 
principis cnpit, Lißinense a. 743, 2. (Pertz IIL IS.) 

279) Pippinus, monente sancto Bonifacio, quibusdam episcopatibus vel medie- 
totes vel iertias verum . . . promittens in postmodum otnnia re^tiiuere. — Ann. 
Bertin. a. 750. (Pertz L 138.) 

280) Ut quicquid episcopi, abbates vel abbatissds, vel reliqui sacerdotes, de 
rebus ecclesiarum ad eorum opus habent, quieto ordine possideant, sicut in nostra 
sinodo tarn constitutum fuit; et si quis exinde postea aliquid abtraxit, sub inte- 
ffritate reddeU. — Pippini regis capitulare Aquitanicum a. 76S. 3. (Pertz IV. 13.) 

281) (Clodoveus) . . . Milidunum castrum eidem Aureliano . . . jure beneßcii 
coneessit. — Aimoin. de gestis Franc. 1. 14. (Bouquet III. 38.) 

. . . Villa nuncopanti Latiniaco, quae ponitur in pago Meldequo, . . . et post 
diseetsum ipsius Warathme in fisco nostro fuerat revocata: . . . Theoderici ßlii 
Chlodovei Regis praeceptum de Latiniaco viüa, monasterio S. Dionysii concessa. 
Anno 690. (Mabbillon, De re dipUmaMca lib. VI. 13. ed. Adimari, Neapoli 17S9. 
Tom. I. pag. 491.) 

. . . Villa noncopante Napsiniaco in pago Bitorico, cum omni merito vel ad- 
jecencias suas, , . . de fisco inlustri viro Pannichio fuit concessum; et post dicessum 
praedieto Pannichio ad parte fisci nostri fitit revocatum: . . . Childef/erti IIL 
praeceptum de Napsiniaco vUla in pago Bituricensi, monasterio sancti Dionysii 
concessa. Anno 694. (Mabillon, De re diplom. lib. VL 20. Tom. L pag. 496.) 
h 9 
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deutung der Ma^sregel, für den Zweck unternahm, sich da- 
durch, wenn auch nicht rechtlich, doch factisch, die beson* 
dere Treue der damit zu Beleihepden für den Kriegsdienst zu 
gewinnen. Ist gleich deren demnächstige Legalisirung in der 
von Carlmann und Pippin auf dem Mäfzfelde des Jahres 743 
getroffenen Vereinbarung mit dem Klerus zu erkennen, so 
hängt di-e erwähnte Thatsache doch ausserdem gewiss noch 
mit einer Menge sonstiger Veränderungen zusammen, die uns 
nicht bekannt geworden sind, so dass uns über den näheren 
Frocess der ganzen Umwandlung die vollständigen Angaben 
fehlen ^''), 

Es unterschied sich diese nur vorübergehende Güterver- 
leihung von der alten erbUchen aber nicht allein durch die 
veränderte Art der Verleihung, sondern auch durch die Ver- 
änderung des der Verleihung zu Grunde liegenden Zweckes. 

Die ältere Verleihung war in der Regel eine Be- 
lohnung fürbereits geleistete ausgezeichnete Dien- 
ste, ohne dass eine Verpflichtung für den Heerdi^nst 
daran geknüpft worden wäre; während die neue Ver- 
leihung des Krongutes ein Theil der Verfassung 
wurde, zum Zweck der Umgestaltung der Heerein- 
richtungen, zur Entschädigung für Diejenigen, wel- 
che durch ein zahlreiches Gefolge das Heer ver- 
stärkten, und zur Erleichterung des Haltens eines 
solchen zahlreichen Kriegsgefolges, ohne dass je- 
doch durch die Verleihung des Krongutes diese Ver- 
pflichtung zum Halten eines Kriegsgefolges rechtlich 
ausgesprochen wurde. Die rechtliche Verpflichtung 
hierzu wurde, wie dies weiter berührt werden wird, 
an das damit verbundene Seniorat geknüpft 

Bei dem Tode Pippins war diese wichtige Massregel 
noch nicht beendigt Allein die gänzlich veränderten Um- 
stände erheischten eine grosse Schonung, weshalb die übrigen 
Caroüngischen Fürsten mit grosser Vorsicht bei der Durch- 
führung verfuhren. Carl der Grosse stellte bald nach seiner 
ThronbesteigUDg im Allgemeinen Rückgabe des bereits Ein- 
gezogenen in Aussicht ^^^). Doch obscbon er, ungeachtet alles 

282) Roth, Geschichte des Beneficialweseas. 

283) De rebus vero aecclesiarum que usque nunc per verbo domni reyi^ 
homines seculares in beneßcium habuerunt, ut in antea sie haheant, niii per verito 
domni regis ad ipsas ecclesifu fuerint revocatas. — Karoli M. capitulare Lan^o- 
bardicum a, 779. U (Fertz III 3K) 
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Drängens zu einer neuen Theilung der Kirchengüter Seitens 
meiner weltlichen Grossen, welche gern die Erlangung zahl- 
reicher neuer Beneficien ermöglichen wollten, für sich und 
seine Nachkommen versprach, eine dergleichen Gütertheilung 
nicht wieder eintreten zu lassen'^*), und obschon er in ein- 
zelnen Fällen sogar. Restitutionen anordnete, so sah doch 
auch er sich hin und wieder zu einzelnen neuen Einziehungen 
veranlasst, und zugleich genöthigt, der um sich greifenden 
Habsucht der KircUb energisch entgegenzutreten, welche letz- 
tere, wie er sagte, die Schilderung der Seligkeit des Himmels 
und der Qualen der Hölle dazu benutzte, um Leute zu ver- 
locken, ihr ihre Güter zu schenken, und sich nicht scheute, 
zu Meineid und zu falschem Zeugnisis zu verführen, um ihre 
]äeichthümer zu vermehren"*'). Zugleich fand Carl überall bei 
den Beliehenen hartnäckigen Widerstand in Bezug auf die 
Ausstellung der angeordneten Verbriefung, durch welche 
die Qualität des Gutes als Kirchengut anerkannt, und die 
Verpflichtung zur Zahlung der Nonen und Decimen neben dem 
Census ausgedrückt werden sollte'^"), so wie selbst in den 
Fällen, wo diese Verbriefungen ausgestellt wurden, in Bezug 
auf die wirkliche Erfüllung der Zahlungsverbindlichkeit, so 
dass die Verbriefungen selbst ohne alle praktische Giiltigkeit 
waren, und sowohl er als sein Sohn Fippin die Zahlung die- 
ser schuldigen Abgaben an die Kirche wiederholt anbefehlen 

284) Tarnen ui ab ecdetkuücia de nan diviäendis rebue iüiu$ itupidonem 
dudum conoeptam penitus amoveremus, etahumus, ut neque nostris nequeßliarum 
ei Deo di&pensante successorum nostrorum temparibue, qui nastram vel progeni- 
iorum nostrorum voluntatem vel exemplum imitari voluerint, nuUam penitus 
divisianem aut iacturam patiaiur. — Ansegisi capUularium lib, L 77. (Pertz IIL 282.) 

285) Karoli Magni capiUdare duplex Aguisgranense a, 811. Item brems 
capiiulorum quibus ßdeles nostros episcopos et abbates alioqui volumus et commo- 
nere de communi omnium nostrorum utilUate, 5, Inquirendum etiam, si iUe 
secuium dimissum habeat, qui cotidie possessiones sttas äußere quolibet modo, 
quedibet artet non cessat, suadendo de coeleatis regnx beaiiiudine, eomminando de 
aeterno supplido infemi, et sub nomine Dei aut cuiuslibet sancti tam divitem quam 
paupertm, qui simpUciores naturae sunt, et minus docti atque cauti inveniuntur, 
si rebus suis expoliant, et legitimos heredes eorum exhereJant, ac per hoc plerosque 
ad flagitia et scelera propter inopiam, ad quam per hoc ßterint devohtti, per- 
petranda ctmpeüunt, ut quasi necessario furta et kUradnia exerceant, eui paiema 
rerum hereditas, ne ad eum perveniret, ab alio praerepia est. (Pertz III. 167.) 

286) . . . nontu et decimas, vel census, . , . de ecclesüs unde ipsa heneficia 
sunt abstrahere nitimini et precarüs de ipsis rth^is, . . . acdpere neglegitis, et 
ipsam . . . ecclesiam . . . emendare, iuxta vires vestras denegatis. — Karoli Magni 
edictum pro episcopis a. 800. (Pertz III. 81.) 

9* 
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mussten**'). Auch CarriB Sohn Ludwig war, ungeachtet seiner 
Frömmigkeit, nach seiner eigenen Erklärung, durch die Noth 
zu ähnlichen Eingriffen in das Eirchengut gezwungen, wie sein 
Vater'*®). Carl der Kahle that dies demnächst in noch grösse- 
rem Massstabe, worauf die wieder erstarkende Kirche mit 
bestimmten Forderungen auf die Restitution auftrat und hierin 
durch den Pabst auf das kräftigste unterstützt wurde. 

Auf den aus dem eingezogenen Kirohengute ge- 
bildeten Beneficien ruhte die zahlreiche und mäch- 
tige Vasallenschaft der Carolingischen Dynastie, 
der Kern ihrer Kriegskraft, mithin die Hauptstütze 
ihres Thrones. Das Beneficialwesen erhielt aber 
seine volle Bedeutung demnächst noch erst da- 
durchj dass es aus dem Be-reiche der Krone auch in 
denjenigen der Grossen und der Reichen des Lan- 
des überging und, in Verbindung mit dem hier- 
durch entstehenden Seniorat, einen mächtigen Ein- 
fluss äusserte, welcher alle Verfassungsverhalt- 
nisse der Urzeiten erschütterte. 

Obschon factisch die Carolinger durch die Verleihung 
von Beneficien sich die Treue und den Beistand mächtiger 
Unterthanen zu versichern wussten, so legte doch ursprüng- 
lich, wie dies bereits berührt worden ist, das Beneficimn 
im rechtlichen Sinne noch keine positive Verbindlichkeit zu 
Leistungen irgend einer Art auf. Die Verpflichtung zur 
Leistung irgend eines Dienstes musste nach Germa- 
nischen Rechtsbegriffen immer eine selbstständige 
persönliche Grundlage haben, und diese konnte nur ge- 
funden werden im Unterthanenverbande oder im Vasallen- 
verhältniss, welche beide Verbindlichkeiten von dem Besitze 

287) De rebus vero ecclesiarumy unde nunc cennts exeuni, decima H nona 
cum ipso censu sit .soluta; ^ unde antea non exierunt, shnüiier nona et decima 
detur; , . , Et de precariis: ubi modo sunt, renoventur; et ubi non sunt, scribantm'. 
— Karoli M, capUulare FrancUum a. 779, 13. (Pertz IIL 37.) 

Ut decimas et nonus sive census omnes generaliter donent qui ddfttores smU 
esc beneficia et rebus ecctesiarum, secundum priorwn capituiarttm domni re^. — 
Karoli M. capitulare Francofurtense cu 794. 25. (Pertz IIL 73.) 

. Praecipimtts etiam comitibus et omnibus ßdelibus . . ,, ut quicumque de rebus 
aecclesiae beneficia habent, pleniter fumas et decimas ad ipsas eccfe^ias d<ment . . . 
Pippini capitulare Langobardicum a, 802. 6. (Pertz III. 104.) 

288) . . .vel certe de his rebus guae nuper, necessitate compellente, a nonnuiUs 
ecclesiis sunt ablatae, . . . Hlttdowici I. capitulare Aquisgranense generale a. 817. 
Capitula ecclesiastica 29. (Pertz IIL 209.) 
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eines Beneficiams YÖllig unabhängig waren '^^). Traf nun zwar 
factisch Beneficium und Vasalienverhältniss in der Regel zu- 
sammen, so bestand dafür doch rechtlich keine Nothwendig- 
keit, und wir sehen daher auch Beneficien an Individuen ver- 
geben, welche, wie z. B. Kleriker, Aebtissinnen und andere 
Frauen, zu öffentlichen Dienstleistungen nicht fähig waren, 
und andererseits auch königliche Beneficien in den Händen 
Solcher, welche bereits in Abhängigkeitsyerhältnissen Von Un- 
terthanen des Königs standen '''). 

Es ist bereits angeführt worden, dass in analoger Weise, 
wie sieh die Merovingischen Könige in den Antrustionen ein 
ihnen zu besonderer Treue verpflichtetes Dienstgefolge gebil- 
det hatten, auch reiche und einflussreiche Privaten jener Zeit 
anfingen, Dienstgefolgiß zu halten, welche jedoch zunächst nujr 
aus Unfreien bestanden und -zu häuslichen Dienstleistungen 
bestimmt waren ^ so wie dass eine nicht unbedeutende Zahl 
ärmerer Freien, durch Umstände gedrängt, anfing, anderen, 
reicheren Freien ihr Grundeigenthum zu übertragen, um solches 
als Zinsgut wieder zurückzuerhalten und in der Eigenschaft 
freier Hintersassen zu bebauen. 

Aus diesen allgemeinen Vorgängen entwickelte 
sich, veranlasst durch die eigenthümlichen Verän- 
derungen, welche der Kriegsdienst erfuhr, schon 
während der Carolingischen Herrschaft das Senio- 
rat, eine Institution von der folgenschwersten Be- 
deutung, welche nicht nur die alte Heerverfassung 
in ihren Grundfesten erschütterte, sondern auch in 
ihrer späteren, schon dem Mittelalter angehören- 
den Entfaltung die alten Standesverhältnisse der 
ächten Freien vollständig brach. 

An die Stelle der selten eintretenden, hur durch die Ge- 
sammtinteressen des ganzen Stammes gebotenen und auf den 
Gesammtbeschlüssen des letzteren beruhenden Kriegszüge der 
Urzeiten erfolgten jetzt unaufhörlich Aufgebote des Königs, 
und zwar nicht allein zur Bekämpfung auswärtiger Feinde, 
sondern auch zur Führung dynastischer Parteikämpfe, zur 
Dämpfung innerer Unruhen und Empörungen und zu landes- 
polizeilichen Zwecken. Nichtsdestoweniger aber blieb 

289) Roth, Geschichte des Beneficialwesens. 

290) . . . beneficia quae nosiri et aUorum homines habere videnkir. . . , Karöli, 
Magni capiiulare Aguetise a. 807. 7. (Pertz IIL 149,) 
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die Pflicht zum persönlichen Waffendienst und zur 
selbstständigen Ausrüstung und Unterhaltung wäh- 
rend der ganzen Dauer des Kriegsdienstes, wie 
solche in den Urzeiten auf jedem ächten Freien ge- 
ruht hatte, nicht nur in der Merovingischen, son- 
dern selbst auch noch in der Carolingischen Pe- 
riode ungeschwächt aufrecht erhalten. Denn selbst 
die wichtigen Reformen CarFs des Grossen entbanden auch 
den Aermsten nicht von dieser Pflicht, sondern gewährten, 
unter strenger Festhaltung derselben, den minder Begüterten 
nur eine Erleichterung bei ihrer Erfüllung. Der Kriegsdienst 
wurde daher nunmehr, wie dies in dem betrefiFenden Abschnitt 
über die Waffenpflicht näher dargethan werden wird, für 
die grosse Zahl der ärmeren Freien notorisch zu einer uner- 
schwinglichen Last. Es traten 'daher die minder* begüterten 
zu anderen, reicheren Freien für die Dauer der Lebenszeit 
der letzteren und gegen Entschädigung, durch Verpflichtung 
zu besonderer vTreue und zum Waffendienste, in ein persön- 
Uches Abhängigkeitsverhältniss , welches mit dem Ausdruck 
„recommendaHo'* bezeichnet wird. Dasselbe geschah entweder 
unter gleichzeitiger Uebertragung des eigenen Grundbesitzes 
zu Lehn und Zurücknahme desselben als Zinsgut, in welchem 
Falle der abhängig gewordene Freie ein freier Hintersasse 
wurde, oder ohne eine solche Uebertragung und Zurücknahme, 
in welchem Falle er ein Vasall seines Herrn wurde. \Venn 
daher mit der recommendaiio eine Güterübertragung nicht noth- 
wendig zusammenfiel, so war mit letzterer dagegen jederzeit 
die recommendaiio verbunden. 

Zwar waren die als Vasallen oder als freie Hintersassen 
in ein persönliches Abhängigkeitsverhältniss zu reicheren Freien 
getretenen ärmeren Freien von der Heerpflicht nicht entbun- 
den, sondern gehalten, derselben unter der Fahne ihres Lehns- 
herrn zu folgen. Allein sie genossen ausser der Entschädi- 
gung, welche sie von letzterem erhielten, auch den Schutz 
desselben gegen ungerechte Bedrückung durch die kaiserlichen 
Beamten^"') und fanden als Lehnsträger der Kirche oder als 
Ministerialen mächtiger Grossen des Reiches leicht allerlei 
Vorwände, sich der Heeresfolge zu entziehen, und konnten 

291) ... ingenuili ordine tibi serviUum vd obsequium impendere debetun, . . . 
sub vestra poiestate vel defensione did>ü8 vitae meae d^eam permanere. — For- 
mulae Sirmond, 44, 
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sicher sein, dabei von ihrem Lehnsherrn unterstutzt zu 
werden. 

Die Entschädigung, welche den Vasallen gewährt wurde*, 
bestand in den meisten Fällen in Verleihung eines Beneficiums. 
Selten wurde sie in anderweitiger Form geleistet, und nur 
zuweilen, wenn das Abhängigkeitsverhältniss blosse Ehren- 
dienste betraf, fand gar keine Entschädigung statt. Der Freie, 
welcher in den Dienst eines Seniors trat, schloss mit ihm ein 
Vertragsverhältniss, welches ebensowohl die Verleihung eines 
Beneficiums als eine Leistung anderer Art von Seiten des Se- 
niors zur Folge haben konnte. Das capittdare Francicum vom 
Jahre 779 unterscheidet ausdrücklich zwischen Vassen , welche 
königliche Beneficien haben, und solchen, die ohne dergleichen 
sind "**); und Carl der Grosse nennt im capitulare Aquense vom 
Jahre 807 in Bezug auf die Kriegsleistungen der Friesen ins- 
besondere solche Vasallen, welche Beneficien hätten'*^); 
woraus zu folgern ist, dass es deren auch gab, die keine 
hatten. 

Die durch die freiwillig eingegangene engere Verpflichtung 
einzelner Unter thanen gegen den König, so wie durch die, 
gleichfalls freiwillig eingegangene, persönliche Abhängigkeit 
einzelner Freien gegen andere, reichere Freien für die Lebens- 
dauer der letzteren, und zwar theils mit, theils ohne TJeber- 
tragung ihres Grundeigenthums zu Lehen, gebildeten Verhält- 
nisse werden unter dem Namen des Seniorats begriffen. Der- 
jenige; gegen welchen die Verpflichtung übernommen wurde, 
hiess „der Senior", während Diejenigen, welche eine derartige 
Unterordnung eingingen, in die drei Klassen der Vassen, Va- 
sallen und freien Hintersassen zerfielen. Obschon die Aus- 
drücke „Vasse" und „Vasall" gleichmässig einen im Gefolge- 
verbande zum Könige oder- zu einem ünterthanen desselben 
— zu einem anderen Freien — Stehenden bezeichneten, so 
wurden doch im königlichen Dienstgefolge unter „Vassen '' 
Diejenigen, welche dem Könige nicht allein mit ihrer Person, 
sondern auch noch mit einem eigenen besonderen Dienstgefolge 
dienten, unter „Vasallen" aber Diejenigen verstanden, welche 
ihm lediglich mit ihrer Person dienten. Zwischen den Vasallen 

292) . . . vassus . . . beneficium . . . perdat. Et qui beneßcium non habuerit, 
bannum sohat. — Karoli Magni capitulare Francicum a, 779. 9. (Pertz III. 36.) 

293) De Frisionibus volumus, ut . . . vassalli . . . qtU benpßda höhere videnhtr, 
. . . Karoli Magni capitulare Aquense a. 807. 6. (Pertz III. 149.) 
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und freien Hintersassen im Dienstgefolge der Freien bestand 
aber, wie dies bereits anderweitig bemerkt worden ist, der 
wichtige' Unterschied, dass erstere nur personliche Verpflich- 
tungen, letztere aber neben den persönlichen gleichzeitig audi 
von ihren Zinsgütern dingliche Verpflichtungen zu erfüllen 
hatten. Das Verhältniss des Vasallen war lediglich persönlich 
und hörte mit dem Tode de^ Seniors oder des Vasallen auf, 
während dasjenige des freien Hintersassen durch die ding- 
lichen Verhältnisse seines Zinsgutes unauflösbar war. 

Jeder, welcher sich einem Senior unterwarf, wurde mit 
dem Ausdruck ^,homo'' — der Mann des Seniors — bezeichnet 
und hatte demselben den Eid der Treue zu schwören*'*), was 
durch den Ausdruck „«^ commendare^ angedeutet wird und 
durch Ableistung des gewöhnUchen Fidelitätseides und, wie 
bei allen Thronvasallen, unter Darreichung der Hand ge- 
schah*^*). Der homo war daher nicht berechtigt, sein Ver- 
hältniss zu seinem Senior einseitig aufzulösen. That er dies, 
so durfte den Flüchtigen bei Strafe des Königsbannes Nie- 
mand aufnehmen'""). Dpoh ordnete Carl der Grosse durch 

294) Karoli Magni capUulare duplex in Theodanis villa promuigatum a. 805. 
Communiter aecclesiae et populi, .9. . . . ut nuüi altert per sacramentum fiddiUu 

pramittatur, nisi nobis et unicuique proprio seniore ad nostram utiUtatem et sui 
senior is. . . . (Pertz IIL 133.) 

295) ... si senior vassalli sui defensionem fasere polest postquam ei ipse 
manus suas commendaverit. . . . Hludowici L constitutio de Ixberis et vassailis 
«. S16. 2. (Pertz IIL 196.) 

lUuc (Conpendium) et Tassilo dux Baioariörum cum primorüms genüs sude 
venil, et more Francico in manus regis in vassaticum manibus suis semeäpsum 
commendavit. . . . Einh. ann, a. 757. (Pertz I. 141.) 

29G) Stetit nohis de iUos homines qui hie intra Italia eorum seniores dimit- 
tunty ut malus eos debeat recipere in vassatico sine comiato senioris sui, ante- 

quam sciat veraciter pro qua causa auf culpa ipse suum seniorem dimisU 

Et si quis super hoc facere praesumpserit, et sie non adimpleverit, exinde han- 
num nostrum ad partem nostram conponat — Pippini capitulare Papiense 
a. 789. vel 7m 5. (Pertz III. 70.) 

Simüiter praecipimus, ut quemlibet liberum hominem, gm dominum suum 
contra volunlaiem eius dimiserit, et de uno regno in aliud profectus fuerit, negue 
ipse rex suscipiat, neque hominihus suis consentiat ut talem Iiominem redpiant, 
vel iniuste retiner e praesumant. — Karoli Magni divisio imperii a, 806. 8. (Pertz 
III. 142.) 

Et pro lioc consideratiöne nuUus suum seniorem dimittcU. — Karoli Magni 
capitulare Aquense a. 807. 2. (Pertz IIL 149.) 

De Ulis hominihus non recipiendis a marchionibus nostris, qui seniores suos 
fugiunt pro damna quae eis facta habent. — Karoli Magni capitulare Ingel- 
heimense a. 807. 5. (Pertz IIL 151.) 

-De fugitivis hominibus, ut ubicumgue inventi fiterint, ille qui cum relinet. 
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das capUulare Aquisgranense vom Jahre 813 an, dass der Va- 
sall in den vier Fällen sein Dienstverhältniss aufheben könne, 
wenn sein Senior die Absicht gehabt hätte, 

1. ihn zu todten, 

2. ihn zu schlagen, 

3. seine Frau oder Tochter zu entehren oder 

4. ihm sein Erbtheil zu entreissen^'^), 

und Ludwig der Fromme setzte im Jahre. 816 fest, dass der 
Vasall in den Fällen seinen Senior verlassen dürfe, wenn 
letzterer 

1. den Vasallen unrechtmässigerweise zur Dienstbarkeit ge- 
zwungen, 

2. das Leben desselben bedroht, 

3. die Frau desselben entehrt, 

4. ihn ohne Ursache mit gezücktem Schwerte angegriffen, 
oder 

5. ihm seinen Schutz nicht hätte angedeihen lassen'"^). 
Das Abhängigkeitsverhältniss der Vasallen und freien 

Hintersassen wurde theils durch Gewohnheitsrechte, theils 
durch gesetzliche Bestimmungen geregelt. Der Senior hatte 



bannum dominicum solvere cogaJtur, et iüe fitffitivus absque dubio in patriam ad 
dominum suum revertaiur. — Karoli Magni capiiulare Noviomufferise duplejs 
a, 808. Capihäa promulgata. 6. (Pertz IlL 153.) 

Mandamus etiam, ut nuüus homo seniorem mmm sine iusta rcUione dimitiat, 
nee aliquis eum recipiat, nisi sicut tempore antecessorum nostrorum consuetudo ßiiL 
— Hlotharii L Hludowid Germ, et Karoli IL conventue apud Marsnam a. 847* 
AdnuniiaHo Karoli. 3. (Pertz IIL 395.) 

Qua pro re si gute artatue suum seniorem dimiserit, penitus interdicimue ne 
redpiatur ab altero, quatintis, nisi corrigi voluerit, a nostri regni penitus exclu- 
datwr finibus. — Hludowici IL imperatoris conventus Tidnensis IL a. 855. Lege^ 
ab imperatore promulgatae. 6. (Pertz IIL 434.) * 

297) Q^od nuUus seniorem suum dimittai postquam ab eo acciperit valente 
solido uno; excepto si eum vuU occidere, aut cum baculo caedere, vel uxorem aui 
ßUam maculare, seu hereditatem ei tollere. — Karoli Magni capiiulare Aquis* 
granense a. 813. 16. (Pertz IIL 189.) 

296) iSit guis seniorem suum dimittere voluerit, et ei approbare potuerit unum- 
de kis crtminibus: id est primo capiiulo, si senior eum iniuste in servitio redigere 
voluerit; secundo capitulo, si in vita eius consiliaverit; tertio capittUo, si senior 
vassdUi sui uxorem adulteraverit; quarto capitulo si evaginato gladio super eum 
vchmtarie occurrerit; quinto capitulo, si senior vassaUi sui defensionem facere 
potest postquam ei ipse manus suas commendaverit, et nonfecerit, liceat vassallum 
eum dimittere. Qualecumque de istis quinque capitulis senior contra vassallum 
suum perpetraverit, liceat vassallum eum dimittere. — Hludowici L cpnstitutio de, 
Uberis et vassallis a. 816,2. (P^rtz IIL 196.) 
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im Allgemeinen das Recht, von ihnen alle Leistungen zu for- 
dern, welche den Stand des Echten Freien und die ünter- 
thanentreue gegen .den König nicht verletzen konnten. In 
den meisten Fällen wurden dieselben bei den Vasallen auf den 
Kriegsdienst und einige Ehrendienste beschränkt. 

Die königlichen Vassen"') genossen ein obrigkeitliches 
Ansehen, wurden insbesondere zu Massregeln , die den ganzen 
Staat betrafen"*'*)! in den Provinzen zur Bewachung der 
Grenze**'), zur üeberwachung grosser landespolizeilicher 
Massregeln und zur Aufrechthaltung der polizeilichen Ordnung 

299) Vaasi dominici oder regales, 

Karoli Magni capitulare episcoporum a. 779. (Pertz III. 39.) 

Karoli Magni capitulare Mantuanum a. 781. 13. (Pertz IIL 41.) 

Pippini capitulare Papiense a, 789. vel 790. 4, (Pertz IIL 70.) 

Karoli Magni capittUa misais daminicis data a. 80ii, Cc^Üula missorum 

per misftatifmm Parisiense et Rodomense. 20, (Pertz IIL 98.) 

Karoli Magni capitulare Ingelheimenae a. 807. 9. (Pertz III. 151.) 
Karoli IL eonventus Carisiacensis a. 857. Capitulare. 2. (Pertz IIL 4nl2.) 
Karoli IL conoentus apud Pistas o. 869, Capitula promul^eUa, 5. 9> 11. 12. 

Adnuntiaiio Karoli regia. 2. 3. (Pertz IIL 509 — 512.) . 

300) Cum quibus inter caetera ecclesiaetioae tUilitatis ac regni neceMÜatis 
negotia consideravimus , qualiter rapinae et depopulationes, qune partim occasione 
super inrueritium paganorum, partim mohilitate guoru^idam ßdelittm nostrorum in 
regno nostro. per eos etiam qui ecclesiam Dei defendere et tueri, et regni «o/ieit- 
tat^m ac quietem debuerant providere, grasaantur, aliquo tnodo annuente Domino 
sedari vakant et amoveri. 

Quorum consultu decrevimus, ut quia peccata, quae in suo initio, tä Jtunt^ 
magni ponderia aefttimatitur , pernicioao procesau, ipao etiam exitiabili uau pravia 
mentihua leviantur, et quaai inaenaibilea reddunt, ac ai quando reaipiacere moHun- 
ttir, eaa aaepiua obliganf, ut ai aurgere velint non poaaint, antequam censura 
eecleaiaatica et legalfa aententiae huiuamodi praMatorea terribiliter et damnabilUer' 
fpriant, epiacopi quique in auia parochiia, et iniaai in illorutn miaaaticia, comitea- 
que in eorum comitatibua , pariter placita teneantj quo omnea rei publica^ miniatri, 
et vaaai dominici, omneaque quicumque vel quorumcumque honiinea in eiadem paro- 
chiia vel comitatibua comnianent, aine ulla peraonarum exceptione vel excuaatione 
aut dilatione conveniant. — Karoli IL conventua Cariaiaeenaia a. 857. Capitulare 
1. 2. (Pertz IIL 4.51.) 

Et aeiatia, quia aicut Dana per auam miaericordiam , et per meoa avun- 
culoa bonitatem, et per mei aenioria ac meoa ßdelea adiutonum, meo aeniori in 
regno aucc^sai, Ha et in omni bonitate et in obaernaiione de iUia capituUs quoa 
rneua aenior cum auia fratribua, meia avunculia^ ad Maranam de Dei vohinktte 
et aanctae eccLeaiae honore, et regni atabilUate, et aanctae eccleaiae ac regni fid^ 
lium aatcamentOi conaideravit et conßrmamt, cum Dei adiutorio et tneia avuncuUa 
conailio et auxiUo et veatro adiutorio permanere volo. — Karoli IL et Hhtharü IL 
conventua apud Sanctum Quintinum a. 857* Secunda adnuntiatio Hlotharii. 2. 
(Pertz IIL 457.) 

301) De vafiaia nosfria, qui ad marcam noatram conatituti aunt cuatodiendam. 
, , . Hludowici L capitulare ad Theodonia villam a. 821. 4. (Pertz IIL 230.) 



verwendet; weshafb Cfcirf der Grosse nach der Unterwerfung 
der Sachsen die L&rt^reien der Vertriebenen an die Kit^ehe, 
die Grafen und an andere Vassen verth eilte '*'). • 

Der Senior hatte d%is Recht, seinen ho^Ao in seinem Nutzen 
zum Kriegsdienste aufzubieten und, wenn derselbe zu erschei- 
nen verweigerte, iikm das Beneficium- tu nehmen •••). Dem- 
nächst hatte der Senior die Pflicht, seihen- Ätwio dem könig* 
liehen Aufgebot zuzuführen, so wife ^ihn' -fVähterid des Heer- 
zuges in Ordnung zu halten. Er musste für das Erscheinen 
desselben auf dem Sairirfielplatee' desl Heeres haften; war für 
alle Gesetzeslüberti^etungen demselben VerbindUc'h und hatte zu 
diesem Zwecke ein Z'wangsrv'erhälthiss und eiifie gewisse* Straf- 
gewalt übec ihn'"*). In allen auf seifte* persönlichen Verpfli'ch- 
tungCÄ wie auf den dinglichen Verband mit dem Senior sich 
beziehenden Angelegenheiten stand der komo nicht unter dem 
Gaügericht, sondern unter dem Gericht des Seniors, wurde 
aber hier von Seinesgleichen (a parifms suis) gerichtet, welche 
bei diesem Gericht die Stelle der Schöffen vertraten. Jeder 
homo war daher verpflichtet, sich am Hofe seines Seniors so 
oft zu stelieh , als dieser ihn. berief, um dort ihm seinen Rath 
zu ertheilen und zu Gericht zu sitzen. • • 

Dagegen hatte der homo das Recht, von seinem Senior 
den Unterhalt'**) und, wenn er beleidigt wurde, seihen Schutz 
zu verlangen. Versagte der Senior diesen Schutz, so liatte 
dei hoino das Recht, ihn zu verlassen^**). • 

3f^2) Et domnus rex .... ip^dm terram cor um (Saxanoruin) divisit inter 
JicMe4 sttös, id ist fpisccfpo^, presbf/teros , aotnitkfs ei aUos va^aos suoff, . . . Ann. 
Lauresham. ä. 799, (Pertz L 38,) , 

3( i3) Et *» quis ßdeUbus suis contra adversarium 8uum pugnam aut aliquod 
certamen ayere voluit, et convocavH ad se aliquem dr coppariff 8ui.s ut ei adiuto- 
rium praehuisftet f et ille noluit, et exindc neglegens pehmansity ipsum beneßcium 
quod hafmit, auferatur ab eo, et detur ei qiä in HabUitate et fideliUUe sua per- 
mansit — Karoli Magni capitulare Aquisgranenae a. 813, 20. (Pertz HL 189.) 

304) . . . et senior qui tnletn iecum äuxerÜ, quem aut constringere noluit aut 
non potuit, , . . . si ante eurd de his non admonueritj et ... . eum corrigere .... 
neglexerit. . . . Hhidowici L capitularin Aquiagranensia a. 825. Prelocutio domni 
Hbidarrici imperatoris ad episcopos et omnem populum. 17. (Pertz III. 245.) 

Karoli IL conventas Silvacensis a, 863. Ista denimtianda sunt populo a 
missis nostris. 13, , . , quatenus homines suos in potestate habeat. , , . (Pertz III. 426.) 

3Ü5) ..." unusquisque konoratus noster, se suosqu^ ex suo pascai. — Hludo- 
vici IL imperutöris conventus Ticinensis a. 85(1 Leges ab imperatore promul- 
gaiae, 5. (Pertz IIL 406.) • 

306) , . . si senior vassaÜi sui defensionem facere potest . , . et non fecerit, 
Uceat. vassaüum eum dimittere, — HludouDici L constitutio de liberis et vassallis 
a. 816,2, (Pertz lU, 196.) 
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Die Gewährang des Unterhaltes geschah in der Regel 
durch Verleihung eines Beneficiums; doch war eine solche 
Verleihung,, wie mehrfach erwähnt worden, rechtlich nicht 
nothwendig, insofern überhaupt nur dem Anspruch des Dienst- 
gefolges auf Unterhalt genügt wurde. 

Konnte der homo den Dienst nicht leisten, so fiel das 
Beneficium zurück, dessen Nutzniessung schon unterbrochen 
wurde, wenn der homo im Falle eines Conflicts sich weigerte, 
zu Recht zu stehen. 

Auf dem Beneficium hatte an und für sich der Vasall 
dieselben Rechte wie ein AUodialbesitzer* Doch da dasselbe, 
wenn der Vertrag erlosch, an den Senior zurückfiel, so durfte 
der Vasall es nicht nur nicht veräussern, sondern .auch nicht 
verschlechtern. Schon König Pippin hatte in seinem ccgpita- 
lare Aqtiitamcum vom Jahre 768 den Inhabern königlicher Be- 
nedeien zur strengen Pflicht gemacht, auf die Erhaltung der 
letzteren in gutem Stande allen Fleiss zu verwenden, und sie 
für den Fall einer Versäumniss hierin mit dem Verluste dieser 
Beneficien bedroht'"'). Bei der Wichtigkeit, welche die Be- 
neficien für die stete Kriegsbereitschaft und die Kriegskraft 
des Landes hatten, richtete daher auch Carl der Grosse auf 
die möglichst gute Erhaltung derselben ein scharfes Augen- 
merk. Nachdem schon durch das capikUare Aqnisgranense vom 
Jahre 802 und durch die von den kaiserlichen Missen im Jahre 
803 veröfientlichten .Bestimmungen die Vernachlässigung der 
Beneficien zu Gunsten des AUodialbesitzes strenge untersagt 
worden war '"^), erhielten im Jahre 807 die kaiserlichen Send- 
grafen den gemessensten Befehl, in allen Gauen den ganzen 
Cultur- und Gebäudezustand sowohl der kaiserlichen als aller 
anderen Lehen auf das strengste und bis in die kleinsten Ein- 
zelnheiten zu untersuchen'^'). Die Inhaber der Beneficien 

307) Quicumque nosirum beneficium habet, bene ibi labare condisgtU; ei qui 
hoc facere non vuU, dimittat ipsum beneficium, et teneant suas res proprias. — 
Pippini regis capit. Aquitanicum o. 768, 5, (Pertz IV, pare 1, ptig, 14.) 

308) üt beneficium domni imperatoris desertare nemo audeat, propriam 
tuam exinde conetruere. — Karoli Magni capitulare Aquisgranente o. S02. 6. 
(Pertz III 91.) 

Qui beneßcium domni imperatoris et aecclesiarum Dei habet, nihil esinde 
ducat in suam hereditatem, ut ipsum beneficium destruatur. — Capitula a missis 
dominicis edita a. 803. 3. (Pertz IIL 122.) 

309) Volumus itaque atque praecipimus, ut missi nosiri per singuhB pagos 
praeoidere studeant omnia benefieia quae nostri et aliorum homines habere mden- 
tur, quomodo restaurata sint post annundatUmem nostram, sive destructa. Pri- 
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wurden angewiesen, zugleich mit den inspicirenden Sendgrafen' 
' persönlich vor dem Kaiser zu erscheinen, damit letzterer Die- 
jenigen kennen lerne, welche ihre Beneficien vernachlässig- 
ten '**). Die Sendgrafen aber wurden noch insbesondere 
beauftragt, sorgfaltig zu ermitteln, ob Gegenstände des Lehns- 
besitzes in die AUodien hinübergezogen würden, oder ob 
Lehnsträger etwa ihre Lehen in Verfall gerathen Hessen und 
dagegen ihre Allodialgüter in Aufnahme brächten"'); zu wel- 
.chem Zwecke die Sendgrafen auch die Allodialgüter der Be- 
neficieninhaber bereisen sollten, um den Zustand derselben mit. 
demjenigen der Lehen zu vergleichen"'). In Festhaltung die- 
ser Bestimmungen befahl Ludwig der Fromme, dass Jeder, 
welcher sein Beneficium um seines AUodialbesitzes willen würde 
vernachlässigt und nicht innerhalb Jahresfrist, nachdem ihm 
vom betreffenden Grafen die desfallsige Aufforderung zuge« 
gangen, die Wiederherstellung würde bewirkt haben, das Be- 
neficium verlieren solle*"). 

Durch die Verpflichtung des Seniors, für seine homines 
den Unterhalt zu gewähren, wurde das Halten der Eriegs- 
gefolge nur Reichen möglich, obgleich es jedem Freien an und 
für sich gestattet war, solche nach eigenem Ermessen für sich 
zu bilden ^'^). Die grossen Beneficial-Grundherren des Königs, 

nuim de aeccle$iis, guamodo strudae aut destrudae »int in tectis, in maceriis, 9ive 
parieHbus sive in pa/oimenüe, nee non in pictura, etiam et in luminariis, sive 
offtciis. Similiter et cdia heneficia, cascu cum omnibus .appenditiis earum et labo- 

rata sive adquisitu Karoli Magni capitulare Aquense a. 807. 7. (Pertz» 

IIL 149.) 

310) Et amnee fui qui in ipsa beneficia Itabent, una cum nostria missia 
veniant, ut scire possimus qui 8int, aut qui suum beneficium haheat condrictum 
aut distructum. — Ibidem, 

311) . , , . vel etiam quid unusquisque, postquam hoc facere prohibuimus, in 
situm alodem ex ipso beneficio duait, vel quid ibidem exinde operaius est, -^ Ka- 
roU MojpU eapituiare Aquense a. 807, 7, (Pertz III, 149.) 

312) Similiter et iUorum alodes praevideant, uirum melius sint oonstructa 
ipsi alodi aut iüud beneficium; quia auditum habemus, qugd aliqui homines iÜorum 
beneficia habent deserta et alodes eorum restauratos. — Karoli Magni capitulare 
Aquense o. 807, 7, (Pertz IIL 149,) 

313) Quicumque suum beneficium occasione proprii desertum habuerit, et inira 
annum, postquam ei a ccmite vel misso nostro notum factum fuerit , Hlud emen- 
datum non habuerit, ipsum beneficium amittat, — Hludowici I, capitulare Aquis- 
granenee generale a, 817, Capitula per se scribenda, 3, (Pertz III, 214,) 

314) Et unusquisque liber homo post mortem domini sui licentiam habeat se 
commendandi inter haec tria regna ad quemcunque voluerit. SimiUter et iüe qui 
nondum aUcui commendatus est — Karoli Magni divisio imperii a, 806, 10^ 
(Pertz IIL i42.; 



welchen die Verpflichtung auferlegt war, eine bedeutende 
Kriegemacht zu stellen, sahen sich, um eine dergleichen zu 
schaffen, häufig sogar genöthigt, einen Theil ihrer eigenen 
AUodien in Beneficien zu verwandeln. Während Carl der 
Grosse das zu häufige Verschwinden der AUodien ab Bene- 
ficien zu hindern suchte, erklärte Carl der Kahle im Vertrage 
bei Mersen 847, dass jeder Freie sich einen Senior wählen 
könne ^*^), und befahl dies später sogar allen Freien unter 
Androhung der Strafe des Verlustes ihres Erbgutes, ^welches 
dann dem Staate anheimfallen solle '^'^). • 

Die Antrustiouen der Merovinger waren gan^ eigentlich die 
ersten königlichen Vasallen. Beide haben mit einander gem^n 
die persönliche Verpflichtung, den unter Darreichung der Hand 
abzuleistenden Eid der Treue, den persönlichen Schutz, die 
Ehrenvor^üge und den piivilegirten Gerichtsstand vor dem Hof- 
gericht anstatt Vor dem Volksgericht. Das S'eniorat knüpfte 
daher in allen seinen wesentlichen Punkten au das 
Verhältüiss der Antrustionen an. Zwar bildeten auch 
die Senioren anfanglich keinen geschlossenen Stand; allein da 
jeder Senior ein^ höhere Berechtigung nicht nur wie seine ho- 
mines, sondern auch überhaupt wie jeder andere gewöhnliche 
Freie hatte, der kein Dienstgefolge hielt, so ging die alte 
Gleichberechtigung aller Freien verloren, und es 
wurde hierdurch von selbst der Grund zur Bildung 
eines besonderen, geschlossenen Standes der Senio- 
ren gelegt '*'). 

Da die Zahl der Senioren, mit Rücksicht auf das dazu 
nöthige Vermögen , nicht sehr gross sein konnte, so wurde es 
ihnen nicht schwer, sich zu vereinigen, und die Krone sah 
sich demnächst, um sich der Treue der Senioren zu versichern, 
zu der Bestimmung genöthigt, dass auch Diejenigen dersel- 
ben, die keine königliche Beneficien besässen, den besonderen 
Fidelitäts'eid in die Hände des Königs zu leisten hätten. 

315) Volumus etiam, ut unusquisqite Über homo in nostro reyno seniarem, 
qualeni voluerit, in nobis et in nostris ßdelibus accipiat. — Hlotharii L Hludowici 
Germ, et Karoli IL conventus apud Marsnam a. 847, Adnuntiqtio Karoli. 2. 
(Pertz IIL 395.) 

316) Et qui seniores, 9icui tunc praecepitnus, acceptos non habmt, per fide" 
iuesores ad nostram praesentiam perducantur , et alodes qxuA habent oomites, in 
qttorum comitatibue sunt, in ßscuin recipiant — Karoli IL Capitulare CariM- 
cense a. 873. 4. (Pertz UL 520.) 

317) Roth, Geschichte des Beneiicialwesens. 
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Auf dem Beneficialwesen und dem Seniorat ruhte 
hauptsächlich, die Heerbildung unter den Caroün- 
gern. Pie rechtlich.e Grundlage wurde durch das 
Seniorat, d.h. die freiwillig eingegangene Verpflich- 
tung Einzelner gegen den König oder andere Freie, 
das Accessorium dagegen durch die beschränkte, 
zeitweise Güterverleihung gebildet Da die Verhält- 
nisse der Frivatvasallen denen der königlichen Vasallen nach- 
gebildet, und die Privat -Beneficien mit den königUchen auf 
gleichen Standpunkt erhoben wurden, die grosse Verbreitung 
der Beneficien aber nach und nach eine sehr ins Einzelne ge- 
hende Gesetzgebung über das Vasallenverhältniss veranlasste, 
so entstanden in den Capitularien bereits viele Anhaltspunkte 
für das spätere Lehnrecht. Das Beneficialwesen aber 
gewann noch unter den Carolingern einen festen 
Abschluss durch das nicht nur factisch in dasselbe 
eingeführte, sondern im Jahre 877 staatsgrundge- 
setzlich ausgesprochene Princip der Erblichkeit. 
Letzteres war durch lange Regierungen, wie diejenigen Carl's 
des Grossen und Ludwig's des Frommen, schon vorbereitet 
worden, da innerhalb des Thron- und Lehnsfalls dem Inhaber 
des Beneficiums der Besitz desselben gesichert war, insofern 
er sich nicht des, mit Tod und Güterconfiscation bedrohten, 
Verbrechens der Infidelität schuldig machte, oder die ihm als 
Unterthan oder in Folge besonderen Dienstverbandes oblie- 
genden Pflichten verabsäumte, oder endlich das Beneficium, 
ungeachtet aller Warnungen und gestellten Fristen, verfallen 
liess. Unter den schwachen Nachfolgern CarFs des Grossen 
wagte die Krone von dem Rechte der Einziehung nach dem 
Tode des Königs um so weniger Gebrauch zu machen, als der 
grösste Theil der Beneficien sich in den Händen derjenigen 
mächtigen Familien befand , deren Treue für den Bestand der 
Krone von der höchsten Wichtigkeit, und von welchen wie- 
derum ein grosser Theil der freien Bevölkerung abhängig ge- 
worden war. Ueberdies wirkten bei allen wichtigen Massregeln 
der inneren und äusseren Politik jederzeit alle Besitzer der 
grösseren Beneficien in einer festen, geschlossenen Verbindung, 
und die Krone würde bei jedem Versuch der Einziehung eines 
Beneficiums den gemeinsamen Widerstand Aller zu bekämpfen 
und keine Aussicht auf Erfolg gehabt haben. Carl der Kahle 
fing seine Regierung mit einer allgemeinen Bestätigung aller 
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Beneficien an"^) und gab im letzten Jahre seiner Regierung 
dem Andringen seiner Grossen selbst dahin nach, dass den 
Kindern der in Staatsämtern befindlich gewesenen Getreuen 
nächst den Verleihungen auch die Aemter nicht entzogen wer- 
den sollten'"). Als nach seinem Tode sein Sohn Ludwig IL 
sich durch Verleihung neuer Beneficien einen Anhang zu ver- 
schaffen suchte, musste er bei der feindlichen und drohenden 
Haltung, welche die Grossen des Reiches, die ältere Benefi- 
cieninhaber waren, gegen ihn einnahmen""), bald wieder von 
dieser Massregel abstehen. 

Als aber Carl der Dicke den Versuch wagte, einige Be- 
neficien einzuziehen, .die schon seit mehreren Generationen in 
einer und derselben Familie gewesen waren'^'*), brach eine 
offene Empörung aus, in Folge deren der König seinen Ver- 
such aufgeben musste"*). 

318) . . . volumus ut omnesßdeles fiosiri cerHsaimum teneant, neminem cwttw- 
libet ordinis aut dignitatis deinceps, nostro inconvenienti libitu aut aÜerius calU' 
ditate vel iniusta cupidiiate, promerito honore debere privare, . . . KaroU IL con- 
ventus in vüla Golonia a. 843. 3. (Pertz IIL 377.) 

319) Si comes de isto regno obierit cuius ßlius nobiscum sU, ßlius noster 
cum ceteris ßdelibus noetris ordinet de his qui eidem comiti phis familiäres pro^ 
pinquiorea fuerunt, qui cum minigteriaUbus ipsius comitatus, et cum epiecopo in 
cuius parochia ßierit ipse comitaius, ipsum comitatum praevideant, usgue dum 
nobis renüntietur, ut ßlium illius qui nobiscum erit, de hanoribus ilUus honoremus. 
Si autem ßlium parvulum habuerit, isdem ßlius eius cum ministerialibus ipsius 
comitaJtus et cum episcopo in cuius parochia consisiit, eundem comitatum praevi- 
deant, donec obitus praeßUi comitis ad notitiam nostram perveniai, et ipseßUus 
eius per nostram concessionem de illius honoribus honoretur, — KaroU IL in^. 

' conventus Carisiacensis a. 877, Capitulare. 3, (Pertz III. 542,) 

320) Ludovicus, accepto nuncio in Audriaca villa de morte pcUris sui Cctroii, 
quos potuit conciliavit sibi, dans eis abbatias et comitaius ac viUas secundw» 
uniuscuiusque postulationem. Et iter agens per Carisiacum et (Jompendium u»qus 
ad Vemum, quaienus ad sepuUuram pairis sui apud monasterium sam^ DiO" 
nysii perveniret; ubi audiens pcttrem suum sepultum, et regni primores tam af}- 
bates quam comites indignatos, quia quibusdam konores dederat sine illorum con- 
sensu, et ob id adversus se conspiratos esse, reversus est Compendium. — Ann, 
Bertin, a. 877. (Pertz L 504.) 

321) Es ist ein authentischer Fall bekamt, wo ein bei Autun belegenes 
Gut Persy schon von Carl Martell als königliches Beneficium verliehen wor- 
den und bis 839 ununterbrochen in einer und derselben Familie geblieben 
war, der es 2U letztgedachter Zeit geschenkt wurde. — Roth, Geschichte des 
Beneficialwesens. 

322) Imperator omne iempus aestivum mansit in Italia, animosque optima-' 
tum regionis illius contra se concitaoit. Nam Witonem aliosque nonnuUos er- 
auctoravit, et beneficia, quae ilü et patres et avi et cUavi illorum ienuerant, muUo 
vÜioribus deditjpersonis* Quod iUi graviter ferentes , pßH intentione contra cum 
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Da aaf diese Art in dem Beneficialwesen schon unter den 
Carolingern die Vorbereitung für die, dem zehnten Jahrhun- 
dert angehörende Lehns Verfassung gewonnen wurde, so dür- 
fen wir in gewisser beschränkter Beziehung in den 
Antrustionen, obschon deren Verpflichtungen ledig-» 
lieh auf ihrer Person ruhten, in welchen aber die 
ersten Vasallen ihren Vorgang fanden, den ersten 
Ursprung des Lehnswesens annehmen, obschon die 
Verpflichtungen des letzteren auf dem verliehenen 
Grund und Boden ruhten, und daher zwischen Bei- 
den eine wesentliche principielle Verschiedenheit 
bestand. 

In der Verbindung des Beneficialwesens mit dem Seniorat 
lag der Keim der Auflösung für die Carolingische Heerverfas- 
sung. Nicht nur die mächtig gewordenen Vassen, sondern 
selbst königliche Beamte und Grafen nahmen in der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts häufig eine neutrale Stellung 
ein, ja kündigten selbst offen den Gehorsam auf. Die Heere 
weigerten sich nicht selten, ihre Schuldigkeit zu thun, und 
Carl der Kahle konnte im Jahre 866 fast nur noch aus Kirchen- 
mannschaft sein Heer aufbringen "'). 

Gleichwie durch die Verbindung des Beneficial- 
wesens mit dem Seniorat der ganze Stand der Freien 
und zugleich das Ansehen und die Macht der Könige 
gebrochen wurden, so wurden demnächst durch die 
Lehnsverfassung auch die ganzen Grundlagen des 
aus den Urzeiten hervorgegangenen Germanischen 
Staates, welche in der unmittelbaren Unterordnung 
jedes Freien unter das Staatsoberhaupt, in dem ein- 
fachen Unterthanenverbande und in der Abhängig- 
keit jedes Freien von dem gemeinschaftlichen Staats- 
oberhaupte bestanden, zertrümmert. Die Niedrigerste- 
henden wurden in vielgliedrigen Abhängigkeitsverhältnissen nur 
durch ihre unmittelbaren Vorgesetzten mit der Person des ober- 
sten Lehnsherrn, welcher die Einheit des Staates darstellte, in 
Verbindung gesetzt. An die Stelle der Unterthanen traten Va- 

rebeUare disponunt, multo etiam plura quam ante habuerant, sibi vindicantes. — 
Ann. Fuldens. pars IV, a, 883, (Pertz I. 398.) 

Imperator , , . cum WiUme et caeteris quorum animos anno priore offenderat 
j^Jicatur. — Ibidem a, 88i, (Pertz L 399.) 

323) . . . cum tali hoste — confecta maxime de episcopis — . . . Ann. Bertin, 
a. 866. (Pertz L 473.) 

I. 10 
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sallen , deren Verpflichtungen niclit auf clen jedem Üntertlianeti 
überhaupt obliegenden Pflichten, sondern auf besonderen Ver- 
trägen beruhten, weshalb der Lehnsstaat nicht als eine 
consequente Ausbildung des alten Germanischen 
Staates betrachtet werden kann''*). 

D. Veränderungen in der politischen Gewalt. 

1. p]rbfolge, Wahl und Bestätigung der Konige durch das Volk, 
symbolische Besitzergreifung der landeshen'lichen Gewalt und 
Huldigiingseid. 

Das dem Salischen Frankenstamme angehörende Geschlecht 
der Merovinger, welches, als Chlodwig der Grosse zur Re- 
gierung kam, schon durch mehrere Generationen im ausschliess* 
heben Besitz der königlichen Würde gewesen war, behauptete 
während beinahe dreier Jahrhunderte und grossentheils in 
directer Erbfolge den Fränkischen Thron. W^enn diese Erb- 
folge zeitweise unterbrochen wurde, gaben die Herrschsucht, 
der Hass und die Zwietracht dieses, mit unerhörten Frevein 
sich selbst bekämpfenden Geschlechts die Veranlassung. Bei 
Uligestörter Erbfolge scheint daher eine Wahl Seitens des 
Volkes im Sinne der Vergangenheit nicht mehr vorgekommen 
zu sein, und nur noch eine Art feierlicher Anerkennung***), 
dagegen aber in denjenigen Fällen, wenn Jemand zum Thron 
berufen werden sollte, dem ein strenges Erbrecht nicht zur 
Seite stand, oder wenn ein berechtigter Erbe gegen unberech- 
tigte Prätendenten geschützt werden sollte, immer noch eine 
Wahl oder Bestätigung stattgefunden zu haben. Es erfolgte 
dann, wie in früherer Weise, die symboKsche Vollziehung der 
Wahl mittelst Erhebung auf einei\ Schild, auf welchem der Kö- 
nig drei Mal im Kreise des versammelten Volkes herumgetra* 
gen wurde. Als im Jahre 360 JuKan von seinem, grösstentheils 
aus Deutschen Hülfsvölkern bestehenden Heere in Paris zum 
Kaiser ausgerufen wurde, übertrug das letztere die Deutsche 
Sitte auf diese Wahl, indem es den erwählten Kaiser auf dem 
Schilde emporhob^'*). Als Chlodwig der Grosse den Solm 

324) Roth, Geschichte des Beneficialwesens. 

325) . . . colleciisque gmtibus super quas pater ejui regnum tenuerat. Regem 
insUtuit Greg. Tur. hiat eccL Franc, V. L (Bouquet IL 233.) 

32()) Imposiiusque scuto pedestri, et subiatiue emmens, nuUo mlerde Augtuius 
renuntiatus. . . . Amin. Marc. XX. 4. 
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des Ripuarisclien -Königs Sigibert' zur Crmordung seines Va- 
ters angereizt und dann ihn selbst durch Meuchelmord aus 
dem Wege geräumt hatte, schlug er sich — im Jahre 509 — 
den Ripuarischen Franken in offener Volksversrammlung zu 
Cöin zum Könige vor und wurde unter lautem 2uruf und 
Waffengetöse auf dem Schilde zum Könige erhoben '^'). Ein 
Gleiches berichtet Gregor von Tours von der Erhebung Kö- 
nig Sigibert's L von Austrasien im Jahre 575, nach der Thron- 
entsetzung seines Bruders Chilperich, durch das ganze Heer 
(d. i. Volk) der Franken, welches sich um ihn versammelt 
hatte ^^^), und von der zeitweisen Erhebung Gundovalds, eines 
natürlichen Sohnes Chlothar's L, im Jahre 584 durch eine, 
von ihrem bisherigen Fürsten abfallende, aristokratische Par- 
tei, in Bezug auf welchen. letzteren Act sowohl Gregor von 
Tours als Aimoin ausdrückUch das dreimalige Herumtragen 
im Kreise der Versammlung anführen ^^''). Als in Pippin das 
Geschlecht der Carolinger zum Fränkischen Thron berufen 
wurde, kam dieser Gebrauch, welchen die Schriftsteller ge- 
wöhnlich mit dem Ausdruck ^Jevare'' bezeichnen, ebenfalls zur 
Anwendung ^^°). Auch bei anderen Deutschen Volksstämmen 

327) . . . Chlodovechus . . . convoccU omnem populum iUum, dicens. ... At 
tili isla audientes, plaudenies tcmi parmis quam vocibus, cum clypeo evechtm super 
96 Regem consiituunt — Greg. Tur. hiat ecci. Franc. IL 40. (Bouquet IL 184.) 

328) . . . collectus est ad eum omnis exercitus, impositumque super clypeo 
sibi Beginn staiuuni. — lindem IV. 52. (Bouquet IL 230.) 

329) . . . parmae superpoeitus , Rex est leoatus. Sed cum tertio cum eodem 
gyrarent, cecidiese fertur , ita ut vix manibus ctrcumstantium sustentari potuisset. 
Greg. Tur. hist. eccL Franc. VIL 10. (Bouquet IL 296.) 

. . . eoocatum Gundoaldum, more antiquorum Francorum, Regem pröda- 
mantes esse suum, elevaverunt super dipeum. Cumque tertio totum cum eo dr- 
cumissent exercitum, clipeus repente ruens cum Rege; vix a terra elecari potuit. 
— Aimoin de gestis Francorum III. 60. (Bouquet IIL 95.) 

330) Quo tempore una cum consilio et consensu omnium Francorum, missa 
relatione, a sede Apostolica auctoritate percepta, praecelsus Pippinus electione 
totius Franciae in sedem regni . . ., ut antiquitus ordo desposcit, sublimatur in 

^ regno Fred, chron cont. IIL 117. (Bouquet IL 460.) 

Doch trat zu dieser Erhebung Pippin's auf den Schild noch die zwei- 
malige christliche Salbung — einmal durch den heiligen Bonifacius , Erzbischof 
von Mainz, das zweite Mal durch den Pabst Stephan IL — hinzu, durch 
welche Salbung die Staatsgewalt zugleich eine religiöse Grundlage erhielt, die 
ihr über ein Jahrtausend verblieb. 

Hoc anno, . . . Pippinus rex Francorum appellatus est, et ad kuius dignitaiem 
/tonorie tmctus sacra unctiotte manu sanctae memoriae Bonifatii archiepiscopi et 
tnarHris, et more Francorum elevatus in solium regni, in civitate Suessona. . . . 

Stephanus papa . . . ipsum (regem Pippinum) sacra unctione ad regiae 
dignitatis honorem consecravit, et cum eo duosjilios eius, Karlum et Karlomannum; 
. . . Einh. ann, a. 750. 754. (Pertz L 139,) 

10 • 
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wird uns diese Art der symbolischen Einfükhrung in die kö* 
nigliche Würde angeführt. Von den Gothen des sechsten 
Jahrhunderts bezeugt es Vitigis bei Cassiodor als eine alte, 
von den Vorfahren überkommene Sitte, dass die Könige in 
bewaffneter Volksversammlung auf dem Schilde zu ihrer 
Würde erhoben wurden ''*), und in Bezug auf die Longobar- 
den führt Paul Diaconus diese Erhebung auf dem Schilde in 
offener bewaffneter Volksversammlung vom Könige Agilulf 
an^*^). „Man erhub in zu künig" heisst es von Hugdietrich 
im alten Druck des Heldenbuches. Es ist höchst interessant 
zu sehen, wie sich das Andenken an das Emporheben des 
neuen Königs auf dem Schilde bis in die neuere Zeit in der 
Volkssitte des Königsfestes am heiligen Dreikönigstage dahin 
erhalten hat, dass, wie Sebastian Franck 1534 in seinem Welt- 
buch-Spiegel bei der Schilderung der Feste Frankens anführt. 
Derjenige, in dessen Stück vom Königskuchen der eingebackene 
Pfenning gefunden wurde, „von allen als ein Künig erkent 
vnnd erhaben, vnnd drey mal mit Jubel in die höhe gehebt 
Wirt"»"). 

Eine W^ahl resp. Bestätigung des Königs durch das Volk 
tritt uns auch noch während der Herrschaft der Carolinger 
vielfach entgegen. Carl's des Grossen Geschichtschreiber Ein- 
hard erklärt, dass Carl und sein Bruder Carlmann auf einer 
allgemeinen Volksversammlung der Franken unter der Bedin- 
gung zu Königen gesetzt worden seien, dass sie das Reich 
gleichmässig unter sich theilen sollten''*). In der nicht zur 

331) Universis Gothis Vitigis Rex, . , . indicamus parentes nostra$ 
Gothos inter procinctuales gladios, more Majorum acuta supposito, Regalem nchi$ 
contulisae, praestante Deo , dignitatem; ut honorem arma darent, cujus opinionem 
hella pepererant. — Cassiod. var, Hb, X. epist. 31. 

Et mox in campis harharicis Vitigis in Regnum levatus. Jörn, de 

rebus Get. 60. 

332) . . . Agilulfus . . . congregatis in unum Langobardis, . , . ab omnihus in 
regnum apud Mediolanum levatus est. — Paul Diac, de gestis Langob. III. 36. ' 

333) An der heyligeii drey König tag bacht ein yeder vatter ein guten 
leckkuchen oder letzellen, darnach er vermag vnd ein haussgesind hat gross 

, oder kleyn , vnd knidt inn dem knetten ein pfenning darein , darnach schneidet 
er den gebachen leckkuchen in vil stuck, gibt yedem auss seinem haussgesind 
eyns. Item Christus Maria, vnd die Heyligen drey Künig haben auch yre 
stuck da, welche man von yhrent wegen vmb Gots willen gibt, wem nun diss 
stuck wirt, darin der pfenning ist, der wirt von allen als ein Künig erkent 
vnnd erhaben, vnnd drey mal mit Jubel in die hohe gehebt. ... Sebastian 
Franck von Word, Weltbuch -Spiegel. 1534. Theil I. Blatt 50. 

334) Franci siquidem, facto solemniter generali conventu, ambos 
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Ausführung gekommenen Charte CarFs des Grossen über die 
Theilung des. Reiches vom Jahre 806 wird, nachdem sämmt- 
liche Lander unter Carl's drei Söhne Carl, Pippin und Ludwig 
vertheilt worden, der Fall behandelt, dass einem dieser drei 
Brüder ein Sohn geboren werden sollte, welchen das Volk 
zum Nachfolger in der ererbten Herrschaft des Vaters würde 
wählen wollen"*); und als Carl der Grosse wegen Ernennung 
seines Sohnes Ludwig zu seinem Mitregenten und dereinstigen 
Nachfolger mit allen Grossen und dem Klerus des Reiches in 
Berathung getreten war, erfolgte die Einsetzung Ludwig's und 
die Proclamation dieser Wahl unter ausdrücklicher Zustim- 
mung des ganzen Volkes '••). Lud^ng der Fromme berief im 
Jahre 817 in gleicher Weise eine allgemeine Volksversamm- 
lung, um ihr seinen Vorschlag zur Ernennung seines Sohnes 
Lothar zum Kaiser zur Annahme vorzulegen'"). Er nahm 
demnächst förmlich auf diese allgemeine Zustimmung Bezug?^^), 
und gleichwie in der vorangeführten, nicht zur Ausführung 
gekommenen Erbfolgeverfügung Carl's des Grossen vom Jahre 
806 der Fall behandelt worden war, dass einem von des Kai- 
sers Söhnen ein Sohn geboren werden sollte, und das Volk 

(Karlum et Karlomannum) sibi reges constituunt, ea conditione prae- 
missa, ut totum regni corpus ex aequo partirentur. . . . Einh, vita Kar. 
imp. 3. (Pertz IL 445.) 

335) Q^od si taUa fiUus cuiUhet istarum trium frairum naius/uerit, quem 
populus eligere velit ut patri suo in regni hereditate succedat. . . . Karoli 
Magni divisio imperii a, S06. 5. (Pertz II L 141.) 

336) De omni regno et impcrio suo convenerunt eptscopi, abbates, comites, . . . 
et senatus Francorum ad imperaforem in Aquis; . . . Post haec hidniit consHium 
cum prctefaiis . . ., ut constituerent ßUum suum Ludovicum regem et impera' 
torem. Qui omnes pariter consenserunt, . . . omnigue populo placuit^ et 
cum consensu et acclamatione omnium populorum Ludovicum..,. 
constiiuit imperatorem secum. . . . Chronicon Moissiacense a. S13. (Pertz I. 310.) 

Extremo vitae tempore . . . vocatum ad se Hludowicum ßlium , congregaiis 
soüempniter de toto regno Francorum primoribuSj cunctorum consiiio consoriem 
sibi totius regni et impericdis nominis heredem constituit, impositoque capiti eius 
diademate, Imperatorem et Augustum iussit appeüari. Susceptum est hoc eius 
consilium ab Omnibus qui aderant magno cum favore; , , . Einh, vita Karoli 
imp. 30. (Pertz II. 459.) 

337) . . . iussit esse ibi conventum populi de omni regno vel 'imperio suo . . . 
et manifestavit eis mysterium consilii sui. . . . Tunc omni populo placuit, ut 
. . . constituertt unum ex filiis suis imperatorem. . . . Chronicon Moissiacense 
a. 817. (Pertz L 312) 

338) Itaque taliter divina dispensatione manifestatum, placuit et nohis et 
omni populo nostro, more solemni imperiali diademate coronatum, nobis et con- 
soriem et successorem imperii, si Dominus ifa voluerit, communi voto constitui,-^ 
Hkidowici L dioisio imperii a. 817. (Pertz III. 198.) 
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solchen zum Nachfolger seines Vaters in der Herrschaft des 
Reiches wählen würde, wird auch in der Charte der Reichs- 
theilung vom Jahre 817 festgesetzt, dass, wenn einer der 
Söhne des Kaisers bei seinem Tode mehrere -Söhne hinter- 
lassen sollte, das Reich nicht unter sie getheilt werden, son- 
dern das Volk einen von ihnen zum Herrn wählen solle"*). 
Auch in der Erbfolge Verfügung vom Jahre 830 wird, ganz 
übereinstimmend hiermit, des Falles gedacht, dass nach dem 
Tode Ludwig's einer seiner drei Söhne früher als die beiden 
anderen sterben und einen Sohn zurücklassen sollte, welchen 
das Volk desselben für den Thron würde wählen wollen***). 
Noch bis in die neuesten Zeiten ist dieser Urgermanisehe 
Grundsatz in der Wahl der Deutschen Kaiser erhalten ge- 
blieben, nur dass, in analoger Weise wie der Reichstag an 
die Stelle der Volksversammlung getreten war, die Wahl aus- 
schliesslich durch die Fürsten, und zwar anfänglich durch 
eine grössere, zuletzt nur durch eine kleinere Zahl derselben, 
erfolgte, während sich zugleich, ebenfalls ganz in Urgerma- 
nischer Weise, eine Verbindung von Wahl und Erblichkeit 
erhielt, indem in den meisten Fällen die Wahl immer wieder 
auf ein Glied der zum Kaiserthron berufen gewesenen Dy- 
nastie, und zwar in der Regel in gerader Linie, fiel. 

Die alte Sitte, dass der König auf seinem Streitross die 
Grenzen seines Reiches umreitet, sehen wir noch vielfach auf- 
recht erhalten. Gregor von Tours führt solches ganz speciell 
von den Königen Chlotharl., Chramm und Gundovald an**'). 
Es tritt beim Könige Chramm die ganze Bedeutung dieser 
Sitte, vermöge welcher symbolisch die Besitzergreifung der 

839) Si vero aliquis illorum decedcns legitiutos filios reliquerit, non inter eot 
potestas- ipsa dividatur; aed potws populus pariter conveniens , unum ex eis, quem 
Dominus voluerit, eligat. . . . Hludovici I. dioisio imperii a. SJ7. 14. (Pertz 
IIL 1990 

340) Haec autem tali ordinatione disposuimus, ut si posi nasirum ab hac 
luce discessum aliquis eornm, priusquam fratres sui, diem ofnerit, et talein 

ßlium reliquerit quem populus ipsius eligere voluerit ui patri suo succedat 
in regni herediiale. . . . Hludcncici I, divisio imperii a. 830, 1. (Pertz III. 3S7.) 

341) Igitur Chlothac/iarius post mortem TheodobakU cum reqnum Franciai 

suscepisset, atque illud circumiret Greg. Tur, kist. eccL Franc» r[\ 14. 

(Bouquet IL 210.) 

Chramnus . . . iüud, per quod prius ambulaverat in regno patris sui, in sua 
dominatione redegit. — Ibidem IV, 16, (Bouquet IL 211.) 

Deinde ibat (Gund&Dolvus) per civilates in circuitu posita», ^ Ibidem VIL 
10, (Bouquet IL 296.) 
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betreffenden Landstriche durch die königliche Gewalt erfolgte, 
der König dem Lande zu Schuta und Vertheidigung, das 
Land dagegen ihm zu Treue und Gehorsam yerpflichtet war^ 
besonders hervor. Chramm, welcher einen Theil des Reiches 
seinem Vater entreissen wollte, brachte Alles, was er um- 
ritten hatte, hierdurch in seine Gewalt, und selbst als er sich 
versöhnen wollte, erklärte er, dass er das, was er umritten 
habe, nicht mehr aus seinen Händen lassen könne '*^). Auch 
npch in sp&terer Zeit tritt und dieser Gebrauch entgegen, in- 
dem unter Andern Wipo, der Geschichtschreiber Conrad's des 
Salier*s, von letzterem ausdrückbch anführt, dass er die Gren- 
zen des ganzen Reiches umritten und bei dieser Gelegenheit die 
hergebrachten Rechte und Freiheiten überall bestätigt habe^*^). 
£ine letzte schwache Nachbildung dieser Sitte dürfen wir 
noch anderweitig bei weitem später in dem in vielen Gegen- 
den Deutschlands herrschenden Gebrauch erkennen, dass die 
Gemeindevorsteher alljährlich die Grenzen der Gemeindeflur 
feierlich umgehen mussten. 

In Folge der eingeführten allgemeinen Vereidigung des 
ganzen Volkes und mit Rücksicht auf die grosse Ausdehnung, 
die das Reich gewonnen hatte, bildete sich schon unter den 
Meroyingern die Gewohnheit ans, Abgeordnete in die entfern- 
teren Provinzen zu schicken, sich dort durch den gedachten 
Eid formlich huldigen und letzteren auf heilige Reliquien ab- 
legen zu lassen; wogegen die Könige, theifs freiwillig, theils 
auf besonderes Verlangen des Volkes, anfingen, bei ihrer 
Thronbesteigung auch ihrerseits durch einen Eid zu bekräfti- 
gen, dass sie die Rechte und Gewohnheiten jeder der in ihrem 
Reiche mit einander verbundenen Nationalitäten erhalten und 
in dem Zustande, in welchem sie solche gefunden hätten, 
unangetastet lassen, keine neue Anordnung sich erlauben und 

342) De iUnere regis per regna. . . . CoUecto regcUi comitatu, rex Chium- 
radus primum per regionem Ribuariorum usqw ad locum qui dicitur Aquitgrani 
pakUium pervenit, ubi pMicuß thronus regalis • ctb antiquis regibua et a Caroh 
praecipue locatus, toiius regni archisoUum habetur, . . . Beversus rex de Ribuariis 
ad Saxonioun venit, ihi legem crudelissimam Saxatium seeundum voluntatem eorum 
öonstanti auctoritate roboravit. Deinde a barbaris qui Saxoniam attingtmt tributa 
exigens, omne debiium ßacaU recepit Inde Baioariam et orientalem Franciam 
pertransiens, ad Alamanniam pervenit. Quo iransitu regna pacis foedere et 
regia tuitiane Jirmissime cingebat, — Wiponis vita Chuonradi imp. 6. (Perts 
XUL 262.) 

343 ) Omne quod circumivi kucare non potero, . . . Greg. Tur, hist, eccU 
Franc. IV. 16. (Bauquet U. 211.) 
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namentlich die Rechtspflege der verschiedenen Provinzen ab- 
gesondert verwalten lassen wollten '**). 

2. Einkünfte der Krone und Besteuerung des Landes. 

Während die königliche Gewalt durch die Begründung 
eines allgemeinen, durch Eid und schwere Straf bestimmungen 
gesicherten Unterthanenverband es, so wie eines ausgedehnten, 
durch einen zweiten Eid zu besonderen, höheren Leistungen 
verpflichteten Gefolges eine breitere Basis gewonnen hatte, 
schlug dieselbe auch in allen speciellen Richtungen des Staats- 
und Volkslebens tiefere Wurzeln. 

. Es ist bereits früher erörtert worden, wie bedeutend der 
Grundbesitz wurde , welcher den Königen zufiel. Das aus dem- 
selben ihnen zufliessende Einkommen wurde demnächst durch 
anderweitige Leistungen des Landes wesentlich vermehrt. In 
der ältesten Zeit waren, wie dies mehrfach berührt worden, 
Abgaben jeder Art allen Germanischen Stämmen völlig fremd. 
Es herrschte nur die Sitte , dem Könige alljährlich Geschenke 
darzubringen, welche die Ehrfurcht gegen das Oberhaupt des 
Stammes ausdrücken sollten, ungeachtet ihrer Regelmässigkeit 
aber durchaus den Charakter der Freiwilligkeit trugen. 

Die Fränkischen Könige fanden in Gallien das vollkommen 
ausgebildete Römische Besteuerungssystem vor. Sie nahmen 
selbstverständlich keinen Anstand , dasselbe ungeschwächt zu- 
nächst für die Eingebornen beizubehalten, wobei sie jedoch 
anfänglich, letzteren gegenüber, bei ihrer Thronbesteigung sich 
verpflichteten, keine neue Steuern aufzulegen. Noch in spä- 
terer Zeit versprach Chlothar IL in seinem Edict vom Jahre 6 14, 
nachdem er dreissig Jahre regiert hatte: dass, wo ungerechter- 
weise neue Steuern etwa aufgekommen sein möchten, sie auf 
Anträge des Volkes zurückgenommen werden sollten '**). Hier- 

344) . . . etiam et ille (Charibertus) cum juramento promisit, ut leges can- 
suetudifiesque novas populo non infligeret, aed in iUo quo quondam suh patris 
dominatione statu vixerant, in ipso kic eos d^nceps retineret; neque uUam navam 
ordinatfonem se inßicturum super eos, quod pertineret ad spoUum, spopondit — 
Greg. Tur. hist. eccL Franc. IX. SO. (Bouquet IL 350.) 

Interea Hilderico Regi expetunt universi, ut talia daret deereta per iria quae 
obtinuerat Regna, ut uniuscujuaque patriae legem vel consuetudinem observaret, 
sicut antiqui Jadices conservavere, et ne de una provincia Rectores in cUiam in- 
troirent. . . . Vita S. Leodegarii Episcopi Augustodunensis. 4, (MabiUan, Acta 
S, S. ord. S. ßened. Saec. IL pag, 682.) 

345) Ut tibicumque census noviis impie additus est, ei <a populo reciamatw, 
iusta inquisitione misericorditer emendetur* — Chlotkacharii IL edictum a. 614. & 
(Fertz lU. 15.) 
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auf versuchten die Könige, jenes Steuersystem nach und nach 
auf die Germanische Bevölkerung mehr oder weniger auszu- 
dehnen. 

Die erste auch die Franken treffende Besteuerungsart war 
wohl die indirecte der Transito- Zölle, welche an Orten, Wo 
sich ein lebhafter Verkehr entwickelt hatte, von durchgehen* 
den Waaren erhoben wurden , ohne dass an die Regelung be- 
stimmter Zolllinien gedacht worden wäre. 

Nach der Römischen Steuerverfassung bestanden die di- 
recten Abgaben hauptsächlich aus der, meistentheils in Zehnten 
von Früchten und Vieh erhobenen Grundsteuer für den Grund- 
besitz und in der Kopfsteuer für den Aermeren. Was die 
Grundsteuer betrifft, so genoss die freie Fränkische Bevölke- 
rung ursprünglich, im Sinne der alten Germanischen Verfassung, 
die Steuerfreiheit von allen ihr bei der Eroberung zugetheilten 
Grundstücken; und von der Kopfsteuer, welche nach altem 
Germanischen Recht nur von unterworfenen Bevölkerungen und 
überhaupt von Unfreien erhoben werden konnte, und in deren 
Auflegung daher eine Minderung der Ehre erkannt wurde, war 
sie ganz befreit Allein wenn sie späterhin von der mit der 
Grundsteuer belasteten Romanischen Bevölkerung Grundstücke 
erwarb, wurde auch sie für letztere mit der Grundsteuer be- 
lastet, und bald machten die Könige Versuche, überhaupt die 
Steuerfreiheiten der Fränkischen Bevölkerung zu beeinträch- 
tigen, welche letztere insbesondere die Kopfsteuer mit ent- 
schiedenem Widerstände bekämpfte. Schon während der Re- 
gierung König Theodebert's I. waren den freien Franken Steuern 
auferlegt, und das Volk dadurch so erbittert worden , dass es, 
gleich nach dem im Jahre 548 erfolgten Tode des Königs, den 
bei dieser Massregel betheiligten höchsten Beamten, Parthe- 
nius, auf seiner Flucht aus einer Kirche, wo er, mit Messge- 
wändern bedeckt, im Versteck gehalten wurde, herausriss und 
zu Tode steinigte'**). König Chilperich, dieser Fränkische 
Nero, liess im Jahre 579 im ganzen Reiche neue und harte 
Grundsteuern ausschreiben. Es sollte nicht nur jeder Besitzer 
von eigenem Grund und Boden eine Amphora Wein, 24 Quart 

346) Franci^vero cum Pariheniwn in odio magno haberent, pro eo quod eis 
trä>uta aniedicti Regis (Theudd>erii) tempore inflixissd, eum peraequi coeperunt . . 
Tunc caedenteB eum pugnis, eputisque perurgentes, vinctis post tergum manihus 
cui columnam lapidibus obruerunt — Greg, Tur, hist, eccL Franc. III. 36, (BoU" 
quet IL 202.) 
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enthaltend, von jedem halben Morgen Landes steuern, was 
einer Abgabe ron zehn Procent des Ertrages. gleich kam, son« 
dem es wurden auch noch andere Grundsteuern, so wie eine 
Kopfsteuer für die Unfreien, und zwar alle in einem solchen 
Betrage aufgelegt, dass sie nicht zu. erschwingen waren, was 
eine offene Empörung des Volkes zur Folge hatte, welches 
den Referendarius Marcus, der mit der Eintreibung beauftragt 
war, ermorden wollt« und die Steuerrollen verbrannte, wor- 
auf Chilperich zur Strafe noch drückendere Steuern auflegte 
und selbst Aebte und Geistliche auf die Folter spannen liess, 
um zu erforschen, ob sie bei diesen Aufständen betheiligt ge- 
wesen wären ^*''), Nur erst als im folgenden Jahre eine Seuche 
ausbrach, und die königlichen Ehegatten in der tödttichen Er- 
krankung zweier Kinder die mahnende Hand des Himmels zu 
erkennen glaubten, erfolgte eine Abhülfe. Als die flochbela- 
stete Königin Fredegunde vom Sterbelager zweier Sohne zum 
Könige eilte, gestand sie erschüttert, dass die Thränen der 
Armen, die Klagen der Wittwen und die Seufzer der Waisen 
sie ins Grab stürzten , und dass der Fluch des Raubes an ihren 
Schätzen hafte. Sie warf sofort die Steuerrollen ihrer Städte 
ins Feuer und bewog den König, ihrem Beispiel zu folgen, die 
Steuerrollen des ganzen Landes zu verbrennen und den Befehl 
abzusenden , dass mit der Steuererhebung für die Zukunft ein* 
gehaltefi werden solle ^*^). Doch scheint der gute Vorsatz nicht 

347) Chilpericus vero Rex descriptiones novas et graves in omni rtgno suo 
Jieri jttssit Qua de causa mulii relinquentes dvitates illas, vel possessianes pro- 
prias, aUa regna pdierunt: satius ducentes oHbi peregrinari, quam idU peneulo 
subjacere, Statutum enim ßterat, ut poasessor de propria terra unam ampharam 
vini per aripennem redderei. Sed et aliae functiones infligfbantur muUae, tarn 
de reliquis terris, quam de mancipiis: quod impleri non poterat. Lemovicinus 
quoqve popukts cum se cemeret tali fasce gravari, congregatue in Calendis Mar^ 
tiis, Mar cum referendarium , qui haec agere jussue ßierat, interficere wdtut: H 
fecisset utique, nisi eum Epiecopw Ferreolus ab imminenti diserimine liberawet. 
Arreptis quoque libris descriptionum, incendio multitudo conjuncta concremavii: 
unde multum molestua Rex, dirigens de totere suo personas, immens damnis 
populum adflixit, eupplieüsque conterruit, morte multatHt Ferunt etiam imne 
Abbates atq%u Presbyteros ad stipites extensos diversis subjacuiese iormerUis, 
calumniantibus regalibus inissis, quod in sediUone populi ad incendendoe lihroe 
satellites adfuisaent, acerbiora quoque deinceps inßigentes tributa, — Greg. Tur, 
hist eccL Franc, V. 29. (Bouquet IL 250.) 

348) Sed haec prodigia gravissima lues est subseaäa. Nam diicordant&M» 
Regibus, et iterum beUum dvile paraniibus, dyeenterioM morbus paenas €U»lUas 
totas praeoccupavit . . . Igitur in his diehus Chilpericus Rex gra/tnter aegroiaeHy 
quo convcUescenie, filius ejus junior, neodum ex aqua ei Spiriiu sanc^ retuOtts, 
aegrotare coepit. Quem in extremis videntes, baptismo abluerunt, Quoparunper 
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lange aufrecht erhalten geblieben zu sein : denn als Chilperich 
im Jahre 584 ermordet wurde, richtete sich die Volks wuth 
gegen einen Richter Audo, welcher, im Vereine mit dem Haus- 
meier Mummolus, viele freie Franken, die noch zur Zeit König 
Childebert's von allen Steuern be&eit gewesen waren, letzteren 
unterworfen hatte**'). 

Die Regelmässigkeit der direeten Besteuerung des freien 
Grundeigenthums blieb der Fränkischen Bevölkerung so ver* 
has^, dass unausgesetzt dagegen Aufstände eintraten, welche 
in der Regel momentanen Nachlass zur Folge hatten, wonächst 
aber immer wieder neue Versuche mit der Durchführung der 
Massregel gemacht wurden, ohne dass eine förmliche Unterwer- * 
fung der freien Fränkisehen Bevölkerung unter diese Steuer 
anzunehmen ist. Noch in späterer Zeit bestand unter den Caro- 
lingera für die freie Fränkische Bevölkerung im Sinne der al- 
ten Germanischen Verfassung die Grundsteuerfreiheit für alle 
ihr bei der Eroberung Galliens zugetheilten Grundstücke und 
die vollständige Freiheit von der Kopfsteuer, welche letztere 
nur von den Unfreien erhoben werden durfte. Die Lasten der 
freien Franken blieben daher auch in diesem Zeiträume noch 

melius agenie, f rater ejus senior, nomine Chlodobertus , ah hoc morho corripitur, 
ipsumque in discrimine mortis Fredegundis mater cemens, sero poenitefis, ait ad 
Regem: Diu iios male agentes pietas divina sustentat: iiam saepe nos febribiis 
et aliis mailis corripuit, et emendatio non successit. Ecce jam perdimus filios : 
ecee jam eos laciymae pauperum, lamesta viduarum, suspiria orphanonira 
interimunt; nee spes remanet cui aliquid congregemus. Thesaurizamus , ne- 
scieiitcs cui congregemus ea. Ecce thesauri i-jemaneiit a possessore vacui , rapinis 
ac TRaledictionibus pleni. Numquid non exundabant promtuaria vino ? numquid 
non horrea replebantur frumento? nijmquid non erant thesauri referti auro, 
argento, lapidibus pretiosis, •tnonilibus, vel reliquis imperialibus ornamentis? 
Ecce quod pulcribus habebamu:», perdimus. Nunc, si placct, veni, et incen- 
damus omnes descriptiunes iniquas: suiücatque fisco nostro, quod suffecit 
patri Regique Chlothachario. Haec effaia Regina, pugnis verberans pedus, 
jussit Ubros exhiberi, qui de cioitatibus suis per Marevm venerant: projectisque 
in ignem, Herum ad Regem conversa: Quid tu, inquit, moraris? Fac quod vides 
a rae fieri, ut et si duices natos perdimus, vel poenain perpetuam evadamus. 
Tunc Rex compun^ius corde tradidit omnes lihros descriptionum igni, conflagra- 
iisque Ulis, misit qui futuras prohiberent descriptiones, — Greg, Tur, hist. eccl, 
Franc. V, 35, (Bouquet II, 253.) 

349) Habebat tunc temporis secum Atidonem judicem, qui ei tempore Regis 
in muUis consenserat malis. Ipse enim cum Mummolo praefecto multos de Francis 
qui tempore Childeberti Regis setUoris Ingenui fuerant, publico tributo subegit. 
Qui post mortem Regis ab ipsis spoiiakis ac denudatus est, ut nihil ei praeter 
quod super se auferre potuit, remaneret, Domos enim ejus incendio subdiderunt; 
abstulissent utique ei ipsam vitam, ni cum Regina Ecclesiam expetisset, — Greg, 
Tar. hist, eccl Franc. VII. 15. (Bouquei IL 299.) 
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immer auf die jährlichen Geschenke beschränkt,' für welche 
die alte Form freiwilliger Darbringung auf den jährlichen Volks- 
versammlungen des Märzfeldes beibehalten wurde, wie dies 
nicht nur die Metzer Jahrbücher zum Jahre 692, sondern auch 
die Lorcher Annalen zum Jahre 753 ausdrückUch darthun '**). 
Wie sehr aber aus der Regelraässigkeit der Darbringung dieser 
Jahresgaben nach und nach eine Verpflichtung geworden war, 
und von den Königen demnächst der Zwang hierzu offen aus- 
gesprochen wurde, ersehen wir aus einem Briefe CarFs des 
Grossen, durch welchen er den Abt Fulrad, bei Gelegenheit 
seines Aufgebots zum Kriegsdienste, auffordert, ihm die Ge- 
schenke, welche er ihm auf der Volksversammlung darzubringen 
habe, in der Mitte des Monats Mai dahin zu senden, wo er — 
der Kaiser — sich dann befinden werde. Wenn aber der Weg 
den Abt auf seinem Kriegszuge in die Nähe des kaiserlichen 
Aufenthaltsortes fuhren sollte, würde der Kaiser es lieber se- 
hen, wenn Jener persönlich ihm die qu. Gaben überbringe '*'). 
Aus annalistischen Angaben zum Jahre 837 geht hervor, dass 
der Kaiser Ludwig der Fromme im Monat Mai nach Dieden- 
hofen (Thionville) gekommen war, um die jährlichen Geschenke 
in Empfang zu nehmen'**) und selbst noch in Bezug auf Carl 
den Kahlen wird ein Gleiches in den Jahren 864 und 874 aus- 
drücklich angeführt'*'). . 

Die Nothwendigkeit einer Tributzahlung an die NoHrmannen 
führte die erste Reichssteu'er herbei. Lothar IL war der Erste, 
welcher für die Zusammenbringung des dem Normannischen 
Heerführer Rodulph zu zahlenden Tributs eine allgemeine 
Kriegssteuer, im Betrage von vier Denaren für jeden Hof, über 

350) Singulis vero annis in Kcdendis Martii generak cum amnibus Francig 
secundum priscorum consuetudinem concilium agd)at, . . . ah omnibus optimaübv* 
Francorum donariis acceptis. . . . Ann. Meitens. a. 692. fPertz L 320.) 

. . . m die autem Mortis campo secundum antiquam consuetudinem cUma üUt 
regihus a populo offerehantur. . . . Ann. Lauriss. min. a. 753. (Pertz L IIB.) 

351) Bona vero tua quae ad placitvtm nostrum nohis presentare debes^ 
nobis medio mense Maio transmitte ad locum ubicumque tunc ßurimus; - si forte 
rectitudo itineris tui ita se conparet, ut nobis per te ipsum in pro/ecüane tua ea 
presentare possis, hoc magis optamus. — KaroU Magni encyclica de ptacUo 
generali habendo a. 806. (Pertz HL 146.) 

352) . . . imperator . . . mense Maio ad Theodonis villam veniens et annuaüa 
dona recipiens Ann. Bertin. a. 837. (Pertz I. 430.) 

353) Carolus Kalendas Junii in loco qui Pistis dicitur generale placiiwn 
habet, in quo annua dona . . . recipit. . . . Ann. Bertin. a. 864. (Pertz L 485.) 

Generale quoque placitum Idus Junii in vilia Dueiaco tenuit, ubi et annua 
dona 8ua accepit . . . Ann. Bertin. a. 874, (Pertz L 497. ) 
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das gtaze Land ausschrieb ''^), und als im Jahre 866 die Nor- 
mannen abermals ins Reich einfielen, befahl Carl der Kahle, 
dass Jeder, die Geistlichen nicht ausgenommen, eine Kriegs- 
steuer nach Massgabe der Beschaffenheit der Besitzung, be-. 
zahlen solle'*'). Bald darauf— im Jahre 877 — sah. sich Carl 
der Kahle durch gleich gebieterische Umstände genöthigt, zur 
Bezahlung des den Normannen zugesicherten Tributs eine all- 
gemeine Beihülfe als Reichssteuer auszuschreiben '''). Die ur- 
alte Germanische Sitte freiwilliger jährlicher Gaben erhielt sich 
aber selbst noch bis in die neuere Zeit und als die regelmäs- 
sige Darbringung solcher für die Erhaltung des königlichen 
Hofes nöthigen Geschenke schon längst in gezwungene Ab- 
gaben verwandelt worden war, dahin, dass bei allen ausser*- 
gewöhnlichen Ereignissen in der fürstlichen Familie. — beim 
Regierungsantritt, bei Verheirathung von Mitgliedern des Re- 
gentenhauses, bei siegreicher Heimkehr aus dem Kriege — das 
Volk Geschenke freiwillig darbrachte, wie dies letztere z. B. 

354) Lotharius, Lotharii ßlius, de omni regno auo quatuor denarios ex 
omni manso colligens, summam denariorum cum mulla pensione farinae atque 
peeorum neenon vini ac sicerae Rodulfo Nortmanno, Herioldi fitio, ac suis 
locarii nomine iribuit — Ann, Bertin a. 864. (Pertz I. 462.) 

355) Karolus cum eisdem J^ortmannis in quatuor milium lihris argerUi ad 
pensam eorum paciscitur, et indicta per regnum suum conlatione ad idem exsol- 
vendum tributum, de unoquoque manso ingenuHi exiguntur sex denarii, et de 
aeroiU tres, et de aooola unuSy et de duobus hospitiis unus denarius, et decima 
de Omnibus quae negotiatores videbantur habere, sed et a presbyteris secundum 
quod unusquisque kabuit vectigal exigitur, et heribanni de omnibus Francis dlcd- 
piuntur. Inde de unoquoque manso, tam ingenuili quam et servili, unus denarius, 
sumitur et demum per duas vices, iuxta quod unusquisque regni primorum de 
honoribus habuU, coniectum, tam in argento quam et in vino, ad pensum quod 
ipsis Nortmannis pactum fuerat persolvendum contulit. — Ann. Bertin. a. 866. 
(Pertz I. 471.) 

356) Episcopi, ahbates, comites, ac vassi dominici ex suis honoribus de 
unoquoque manso indominicato donent denarios duodecim; de manso ingenuili 
quatuor denarios de censu dominicato, et quatuor de facultate mansuarii; de 
servili vero manso duos denarios de censu indominicato, et duos de facultate 
mansuarii. De omnibus vero ecclesiis, unusquisque episcopus de suo episcopatu 
vel abbas de sua solummodo abbatia, in cuiuscumque episcopi sint parrochia, 
accipiant cum misso episcopi in cuius parrochia sunt, de presbyteris secundum 
possibilitatem, quinque solltios, vel quatuor, vel tres, vel duos, vel unum 
solidum. A quo plurimum, quinque solides; a quo minimum, quatuor de- 
narios. De eeclesiis vero itnperatoris et imperatricis et comitum ac vassaüorum 
imperiaUum, tam de illis qui cum imperatore pergent , quam et iUisqui remanserint, 
episcopus in cuius parrochia coTisistunt secundum praedictum modum coniectum 
accipiat. De negotiatoribus autem, vel qui in cioitatibus commanent, iuxta possi- 
bilitatem, secundum quod habuerint defacuUatibus, coniectus exigatur, — Karoli II, 
imp, edictwn de tributo Nordmannico a, 877. (Pertz III, 536.) 
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bei Heinrich I. in ßegenaburg gescbah , als et aus der Schlaclit 
gegen die Ungarn siegreich zurückkehrte '^'). 

Nachdem aus der Regelmässigkeit der Darbringong der 
Jahresgescheuke ein Zwang gefolgt war, bildete sich auch für 
die Gaben selbst ein bestimmter Werth aus, und so entstand 
für solche ebenfalls der Name „Steuer" {stuopha). Wie bereits 
angeführt, waren die ersten allgemeinen öffentlichen Abgaben 
indirecte und bestanden in Zöllen, die auf Märkten, in Hifen, 
an Brücken und Fähren entrichtet wurden, während zu einer 
direoten Besteuerung die freie Fränkische Bevölkerung dadurch 
hinübergeführt wurde, dass sie von der mit der Grundsteuer 
belasteten Romanischen Bevölkerung Grundstücke erwarb und 
für solche demnächst die damit auch zugleich übernommene 
Steuerlast entrichten musste. 

Mit dieser Quelle des königlichen Schatzes vereinigte sich 
die der Bussen und Strafgelder, auch „Bann" genannt, weli^e, 
da der grösste Theil der Verbrechen und Vergehen damit ge- 
sühnt werden konnte, von grosser Bedeutung sein musste. End- 
lich nahm die königliche Gewalt alle Tributzahlungen unter- 
worfener Völker für sich in Anspruch. 

Diese Verbindung öffentlicher Einkünfte mit denen des 
Privatvermögens des Königs, welches auf einem so ausge- 
dehnten Grundbesitz beruhte, gewährte der königlichen Ge- 
walt ausserordentliche Hülfsmittel zu ihrer Erweiterung und 
Befestigung nach allen Richtungen. 

3. Einfluss der Kirche. 

Die in jugendlicher Frische erstehende Fränkische Mo- 
narchie schöpfte ihre eigentliche Lebenskraft aus dem neuen 
Glauben des Christen thums , durch welches schon das Römi- 

357) t)er Hünen kunic sus hin entran, 

Der von Rom mit siner mäht zogt wider dan 

Gein Rcgenspurc , da wart er schon empfangen. 

Ein wil er da bi in bleip, 

Die zit man mit grozzer freuden im vertreip, 

Daz in nach kein der seinen da dorfl belangen. 

Die burger im schancten, des im künde wol genagen, 

Yil kleinot rieh und in sin kamer 

Pfenninge, die erst furn von der münzze hamer; 

Man sagt, daz siz ouf schilten für in trugen. — 
Lohengrin, ein altteutsches Gedicht Herausgegeben von J. Görres. 
Heidelberg, 1813. Strophe 292. 
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ftclie (Pallien eine moraliscli-sociale Gestaltung erhalten hatte, 
und gewann durch ihre innige Verbindung mit ihm jenes 
innere Gleichgewicht und jene Festigkeit, die sie zum Aus- 
gangs- und Mittelpunkte eines neuen politischen Systems des 
Abendlandes machten. 

Schon unter der Römischen Herrschaft hattQ in Gallien 
die Kirche von dem Zeitpunkte ab, wo das Christen thum 
Staatsreligion wurde, Corporationsrechte und die Erlaubniss, 
Schenkungen und Vermächtnisse anzunehmen, ja von Con- 
stantin dem Grossen sogar einige städtische Einkiinfte ange- 
wiesen erhalten. Sie erwarb demzufolge bald Grundeigenthum, 
unad da alles Kirchengut durch kirchliche und weltliche Ge- 
setze für unveräusserUch erklärt worden war, so gewann sie 
in sich selbst eine so feste Existenz, dass sie durch den Sturz 
der Römischen Herrschaft um so weniger gefährdet werden 
konnte, als die Sieger sich zu ihr bekehrten. Aus der Disci- 
plinargewalt der kirchlichen Oberen war seit Constantin eine 
vom Staate anerkannte Jurisdiction der Bischöfe hervorge- 
gangen, welche sowohl civil- als criminalrechtlicher Natur war. 
Die andierUia episcopalis, das bischöfliche Gericht^ war eine 
schiedsrichterliche Behörde in privatrechtlichen Streitigkeiten 
zwischen Christen geworden; sie war der privilegirte Gerichts- 
stand für Geistliche und Stifter und' übte "die Criminalgerichts- 
barkeit nicht nur in Bezug auf alle Verbrechen der Geistlich- 
keit, sondern auch in Bezug auf alle gegen die Religion 
begangenen Vergehen aus, die mit Kirchenstrafen bedroht 
waren. Stark, sowohl durch die ihr innewohnende moralische 
Siegeskraft, als auch durch die im Staatsorganismus ge- 
wonnene Stellung, vermittelte die Kirche daher nicht nur 
sehnetl die innige Gemeinschaft zwischen den Siegern und 
Besiegten und verknüpfte, aiif der Grundlage gleichen Glau- 
bensbekenntnisses, die Germanische und Romanische Bevöl- 
kerung zu einer festen politischen Einheit, sondern sie lieh 
der königlichen Gewalt auch einen grossen Tbeil derjenigen 
Unterstützung, welche dieselbe fähig machte, das Amt eines 
Schirmherrn der Kirche mit Macht und Selbstständigkeit zu 
verwalten« 

Die Könige fühlten zunächst die Verpflichtung, aus der 
alten Germanischeu Gesetzgebung alles Dasjenige zu entfernen^ 
was mit den Lehren des Christenthums unverträglich erschien. 
Während alle Veränderungen in der Gesetzgebung und Rechts- 
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pflege früher nur darch die Beschlüsse der Gesamintheit des 
Volkes in den Volksversammlungen herbeigeführt werden 
konnten^ bedienten sich die Könige jetzt zu dem Zwecke, den 
Grundsätzen des Christenthums Eingang in die Gesetzgebung 
zu verschaffen, des Beiraths der Kirche, deren Synodal« 
beschlüsse, als Ausflüsse der höchsten Glaubensautorität, ei- 
ner anderweitigen Erwägung nicht unterliegen konnten ***). 
Hieraus* entwickelte sich die Gewohnheit, dass die Konige 
sich der Synoden auch zu Berathungen über innere Staats- 
angelegenheiten bedienten und auf diesem Wege, vermöge 
ihres Einflusses auf die Kirche, die von ihnen selbst ge- 
wünschten Entscheidungen durch jenes höhere Ansehen der 
Kirche befestigten, welches letztere einerseits schon als höch- 
ster Repräsentant der Glaubenslehre genoss, andererseits aber 
auch sich durch die wirksame Art und Weise noch besonders 
erworben hatte, mit welcher sie die Härten und das nicht 
Zeitgemässe der alten Gesetzgebung und der alten Bechts- 
gewohnheiten durch die milderen und gerechteren Lehren 
des Christenthums zu läutern, insbesondere den Armen und 
Schwachen Hülfe und Schutz gegen die Willkühr der Reichen 
und Grossen zu gewähren bemüht gewesen war. 

Durch die Zuziehung weltlicher Grossen zu derartigen 
Synodalversammlungen Behufs Berathung über Reichsangele- 
genheiten bildete sich die Grundlage für die späteren Reichs- 
tage aus. Bald trat die Kirche, nicht nur vermöge der ihr 
Seitens der Krone und frommer Landesbewohner zu Theil 
gewordenen Verleihungen von Gütern, welche um so bedeu- 
tender wurden, je mehr die Rohheit der Zeit Veranlassung 
darbot, begangene Sünden zu sühnen und ihr Schenkungen 
zu machen, sondern auch durch das ihr von den Königen 
verliehene königliche Vorrecht der Immunität, durch welches 
sie von allen Abgaben befreit und der Gerichtsbarkeit der 
königlichen Grafen entzogen wurde, aus der anfanglich nur 
moralischen Stellung, welche sie inne hatte, zugleich in eine 
weltliche über. Mit der Vermehrung ihrer Güter und Vor- 
rechte erhielt sie aber eine politische Bedeutung, in welcher 
sie die ihr von Gott verliehene Gewalt, welcher auch die Kö- 

858) Schon unter der Römischen Herrschaft hatten in Gallien im Laufe 
des vierten Jahrhunderts sechszehn y und im fünften Jahrhundert filnfzehn 
grosse Kirchenversamnilungen stattgefunden, deren erste und berühmteste im 
Jahre 314 zu Arles abgehalten wurde, an welcher allein 33' Bischöfe Theil 
nahmen. 
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nige unterthan waren, mit der Macht des Grundbesitzes und 
der Privilegien vereinigte; und als sie sich, bei der Entartung 
des Merovingischen Eönigsgeschlechts , häufig genöthigt sah, 
mit allem Ernst und der ganzen Würde ihres Amtes den Un- 
gesetzlichkeiten und der durch Mord, Raub und alle nur 
denkbare Verbrechen geschändeten Lebensweise der Fränki- 
schen Könige entgegenzutreten, da richteten die letzteren 
* ihren eisernen Arm auch gegen ihre einstigen Beschützer und 
unterwarfen sie ihrer unmittelbaren Aufsicht, ihrem Gericht 
und ihrer Besteuerung. Während im Anfange die Kirche unbe- 
stritten das Recht ausgeübt hatte, sich zur Berathung über 
ihre inneren Angelegenheiten in Synoden zu versammeln und 
dort gültige Beschlüsse zu fassen , .wurden jetzt nicht nur alle 
Synodälbeschlüsse der königlichen Bestätigung unterworfen, 
sondern demnächst selbst nur das Halten und Besuchen von 
Synoden ausdrücklich an die königliche Erlaubniss geknüpft ''*). 
Die Geistlichkeit wurde nicht nur dem weltlichen Gericht 
unterworfen, sondern die Könige setzten die Bischöfe wiU- 
kübrhch ein und ab, liessen sie ohne Urtheil in den Kerker 
werfen und ernannten zuweilen sogar für Geld Laien zu Bi« 
ßchöfen'*'). Behufs Anerkennung der Hoheitsrechte der Krone 
wurden der Kirche anfänglich nicht nur Gaben an Waffen 
und Kriegsrossen, sondern hierauf auch die Grundsteuer für 
ihre Güter aufgelegt. Bereits Chlothar I. ging im Jahre 544 
so weit, zu befehlen, dass alle Kirchen des Reiches den drit- 
ten Theil ihrer Einkünfte an seine Schatzkammern abliefern 
sollten. Schon hatten alle Bischöfe des Reiches dieses Gebot 
angenommen und unterschrieben, und nur der heilige Inju- 

359) .... nobis cum nastris proceribua convenit, ut sine noatra 8cienHa 
synadalis concilius in re^no nastro non apatur, nee ad istas Kai, Septembri$ 
nuUa conjunctio sacerdotum, ßx his qui ad nostram ditiansm pertinere noscunhtr, 
tum fiatur. Postea vero opporiuno tempore, si nobis antea denuniiaiur utrum 
pro statu ecclesiastico, an pro regni uiilitate, sive etiam pro qucUibet rationahüe 
eonditione, conjunctio esse decreverit, non abnuimus; sie tarnen, ut diximus, ut 
in nostri prius deferatur cognitionem. Proinde praesentia scripta sanctitati vestrae 
desUnare cura^imus, per quae petimus ut pro nos orare dignetis, et ad istam 
conjunctionem, priusquam nostram cognoscaiis vohtntatem, penitus accedere non 
debeaiis, — Sigtherti Regis epistola ad Besiderium; Episcopum Cadurcensem, 
data circa annum 650, (BcUuz. L 143,) 

360) Laban Helosensis Episcopus hoc anno obiit, Cui Desideriüs ex laico 
suecessit. Cum jurejurando enim Rex poüicitus ßierat, se numquam ex taicis 
Episcopum ordinätuTum, Sed quid pectora humana non cogat auri sacra famesf 
— Greg. Tur, hist. eccL Franc, YIU, 22, (Bouquet II, 322,) 

I. 11 
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riosus, Bischof von Tours, den Muth gehabt, es zaxuckzuwei* 
sen und seine Unterschrift zu verweigern, als der König aus 
der bei ihm erwachenden Furcht vor der Macht des heiligen 
Martin und in Folge der Vorstellungen des heiligen Injariosus 
diesen Befehl wieder zurücknahm'®'). 

Childebert II. erliess im Jahre 590 zwar in einem speciellen 
Falle den Kirchen und Klöstern zu Arvern (Clermont) die 
rückständige Grundsteuer, allein dass solche auch fernerhin* 
bezahlt werden sollte, geht aus dem hinzugefügten Befehl her- 
vor, dass bei etwaiger Saumseligkeit in Bezahlung derselben 
die Hörigen der Kirche nicht gleich ihr Dienstgut verlieren 
sollten^®'); und Dagobert I. erliess nur ausnahmsweise der 
Kirche zu Tours die Grundsteuer. 

I>)icht zu verwundern war es daher, dass in jenen Kämpfen 
zwischen den Grossen des Reiches und der Dynastie der Me- 
rovinger, in welchen letztere unterlag, die Kirche sich auf 
die Seite der erster^n stellte und nunmehr nicht wenig zur 
Schwächung derjenigen Gewalt beitrug, welche sie bei der 
Gründung des Reiches vor Allen gekräftigt und gehoben blatte. 
Allein durch die mit Pippin und Carl dem Grossen geschlos- 
senen Bündnisse erstarkt, trug sie ihren Dank g^gen das Kö- 
nigthum in einer für den ganzen Westen von Europa einfluss- 
reichen Weise ab. Sie stützte und erhielt das Königthum, 
als letzteres in seiner Schwäche ui;iterzugehen drohte, gab 
hierdurch dem Westen Europa's einen Mittelpunkt und eine 
politische Einheit und verhinderte seine Auflösung in getrennte 

361) Denique CMoihacharius Rex indixerat, ut omnes^ Eccle^üu regm sni 
tertiam partem fructuum fisco dissolverenU Quod, licet inpUi, cum omnes Epis- 
capi coneensissent atque subscrlpsissent , viriliter hoc beatus Injuriosus respuens 
subacribere dedigncUus est, dicens: Si volueris res Dei tollere. Dominus regnum 
tuum velociter auferet: quia iniquvm est, ut pauperes quos tuo debes alert horreo, 
ab eorum stipe tua horrea repleantur. Et iratus contra Regem y nee vakdicent 
abscessit, Tunc commotns Rex, timens etiam virtutem heati Mariini, misit poH 
eum cum muneribus, veniam precans, et hoc quod fecerat damnans, simulqve 
rogans , ut pro se virtutem bedti Martini antistitis exoraret. — Grreg. Tur. Airf. 
eccl. Franc, IV. 2. (Bouquet IL 204.) 

362) In supradicta vero urbe (Arvernis) Citildfhertus Rex omne tributwn 
tarn Ecclesiis quam monasteriis, vel reliquis Clerids, qui ad Ecclesiam pertinere 
videbantur, aut quicumque Ecclesiae officium excolebant, larga pietate concessit. 
Multum enim jam exactores hujus tributi exspoliati erant, eo quod per longum 
tempus et succedentium generationes , ac divisis in muÜas partes ipsis possesskmi^ 
bus, coUigi vix poferat /loc tribuium: quod hie, Deo inspirante, ita praecepit 
emendari, ut quod super Jmcc fisco deberetur, nee exactorem damna percuterent, 
nee Ecclesiae cultorem tarditas de officio aliqua repocaret — Greg, Tur. hist. 
eccl. Franc. X. 7. (Bouquet IL 3GU.J 
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Staaten. Nor durch die sich hierauf entwtckehide Feudalität 
Würde auch die Kirche wiederum von einem politischen Prin- 
cip beherrscht 9 dem sie sich als Besitzerin reicher Lehen und 
AUodialgüter unterwerfen musste. 

4. Wichtiger Einfluss der Verbindung des obersten Heerbefehls 
mit der Krone. 

Durch die Annahme des Christenthums war die königliche 
Gewalt des unmittelbaren Einflusses beraubt worden, welchen 
sie durch ihre Verbindung mit der oberpriesterlichen Würde 
erlangt hatte. Während indessen die Kirche in ihrem eigenen 
Interesse die königliche Gewalt mit ihrer moralischen JMacht 
nach allen Kräften unterstutzte und demgemäss auf mittel- 
barem Wege jenen Verlust ausglich, ergriffen die Fränkischen 
Könige, in Erfüllung ihrer Verpflichtung, dem neuen Glauben 
Schutz und weitere Verbreitung zu sichern, den Feldherrn- 
stab, und in diesem Tausche mit der oberpriesterlichen Binde 
lag eine neue Kräftigung ihrer Macht. 

In . charakteristischer Anerkennung dessen , dass in dem 
Kriegsbefehl die neue Grundlage der königlichen Gewalt zu 
suchen sei, erfolgte nun die Uebertragung der königlichen 
Würde durch üeberreichung einer Lanze. König Guntram 
gab im Jahre 585 seinem Neffen Childebert seine Lanze in die 
Hand und erklärte, dies sei das Zeichen, dass er ihn zum 
Erben seines Reiches eingesetzt habe'*'). 

In gleicher Weise übertrugen die Longobarden, als sie 
das Ende ihres Königs Luitprand nahe glaubten, dem Enkel 
desselben Hildeprand, durch Üeberreichung einer Lanze die 
Herrschaft, wie dies Paul Diaconus anführt"*), und es scheint, 
dass selbst bei gewöhnlicher Succession des Sohnes auf den 
Vater eine solche Einführung in das Königthum durch Üeber- 
reichung der Lanze nunmehr nicht nur bei den Franken, 
sondern demnächst auch bei anderen Deutschen Volksstämmen 
Sitte wurde. Wir sehen die kriegerische Lanze als Zeichen 
königUcher Gewalt und Stärke auf dem Siegelringe König 

363) Post haec Rex Guntchramnus data in manu Regia Chitdeberti hasta, 
ait: Hoc est iridicium quod tibi omne regnum meum tradidi. — Greg. 
Tur. hist. eccl. Franc. VIL HS. (Bouquet IL 306.) 

364) .... dum contum, sicut moriä est, iraderent. . . . PauL Diac. de gesHe 
Langob. VI. 55. 

11* 
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Childericli's I., wo solche scepterartig an die Schulter gelehnt 
ist'*'), wie auf den Münzen König Theodeberts'*'). Aus ihr ist 
demnächst die Form des königlichen Scepters hervorgegangen. 

In Folge dieser kriegerischen Stellung der Könige wurden 
nunmehr, in ähnlicher Art wie an die alten Germanischen 
Heerführer, auch an die Person der Könige strengere Anfor- 
derungen in Betreff ihrer persönlichen Rüstigkeit und Kriegs- 
tüchtigkeit gestellt, welche Eigenschaften man zu des Reiches 
Nutzen (lUilitas) für unerlässlich hielt'*'), und wonächst körper- 
liche Gebrechen die Regierungsfähigkeit des Königs in Frage 
stellten"*). 

So lange die Merovinger sich durch kriegerisclie Tugenden 
die Achtung des kriegerischen Frankenstammes zu erhalten 
wussten und von der Angabe des Sidonius AppoUinaris, dass 
schon im Fränkischen Knaben die Liebe zum Kriege erglühe'**), 
keine Ausnahme machten, war ihre Macht noch fest begründet, 
und wir sehen mehrere Fürsten dieses Hauses sich selbst 
schon im zartesten Alter an die Spitze ihrer Heere stellen, 
ChiLdebert IL stand im dreizehnten Lebensjahre, als er im 
Jahre 584 sein Heer über die Alpen gegen die Longobarden 
führte"*), und Sigibert IH. focht 640 in dem Alter von zwölf 

. 365) Chifletius, Anastaaia Childerki L Francorum regis, 

366) Leletcel, Numisinatique du moyen-age. Planche L 

367) . . . Chlogionem utilem <k nobilissimum in genfe sua, Regem Frxtneorum 
ßtisse Greg. Tur, hist. eccl Franc. II. 9. (Bouquet U. 166.) 

„Kovi utilitatem tuam, quod sis valde atrenuu»," sagt Basina zu Childerich L 
— Greg. Tur. hist eccl. Franc. IL 12. (Bouquet IL 168.) 

368) Accidit itaque ut aupradicti Regis (Theoderun I.) . . . . oeulos vi rnrnn 
doloris ac cruciatu immenso intantum corriperehtr , ut nxdla medicorum arte dolor 
ad modicum sopirehir. Erat enim angustia intolerabilis et spes medelae penÜut 
recuperandi »ublata a medicis, uniusque oculi lacrymabilis aegritudo ocutorvm 
multarum lacrymas excitaverat in populo. Conturbabant animum Regis incerti 
exitus, et Francorum ne turpaiio ei proveniret, meitiebat exercitus. Sine tangebai 

formido mortis, illinc magnitudo doloris; hinc metus amittendi luminis, üHnc ad- 
mittendae timor deformitatiSy Nam si Rex aequale lumen ocuhrum non haberei, 
maximum dedecus popuUs exhiberet. Aut enim turpiter regnando deformitaUs par- 
taret obprobrium, aut cum perditione oculi forte perdidisset et regnum. — Vita 
S. Theoderici Abb. Remensis. 14. (Mabillon, Acta S. S. ord. S. Bened. Saec. L 
in Appendice, pag. 619.) 

369) puerUibus annis. 

Est belli maturus amor. — Apollin. Sidon. carm. V. 249. 250. 

370) Childebertus vero Rex in Italiam abiit. — Greg. Tur. hist. eccl. Franc. 
VL 42. (Bouquet IL 288.) 

Hac etiam tempestate (i. e. an. 596) Child^tertuß rex Francorum aetaOs 
anno vigesimo quinto . . . vi veneni extinguitur. ~ Paul. Diae. de gesHs Langob. 
IV. 12. 
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Jahren gegen den empörten Herzog Radulf von Thüringen?^'). 
Sogar die Regentinnen Fredegunde und' Brunhilde zogen mit 
in den Krieg und führten ihre Söhne im Alter von zwölf 
resp. eilf Jahren ins rauhe Feldlager '^^). 

Nach der alten Germanischen VerfassuDg hatte der Ober* 
befehlshaber des Heeres, wie dies bereits früher ausgeführt 
worden ist, eine grössere politische Gewalt als die Könige 
und die übrigen höchsten Obrigkeiten des Friedens. Er allein 
hatte unter gewissen Bedingungen das Recht über Leben und 
Tod. Jede Verletzung des Friedens im Heere wurde mit 
strenger Strafe gebüsst. Es lag daher, nach der Rechts- 
gewohnheit und Sitte des Volkes, schon an und für sich in 
einer Verbindung des Heerbefehls mit der königlichen Würde 
der Begriff einer Erweiterung der königlichen Gewalt. Wie 
tief der Begriff von der höheren und fester begründeten Ge- 
walt des Heerführers gegen das unter den Waffen versammelte 
Volk in den Ansichten jener Zeit wurzelte, davon giebt ein 
bekannter Vorfall unter Chlodwig dem Grossen ein sprechendes 
Zeugniss. Bei der Eroberung des Reiches des Syagrius im 
Jahre 486 war bei Plünderung der Kirchen zu. Rheims ein 
kostbares Kirchengefäss in die Hände der Sieger gefallen, 
welches zu Soissons mit der übrigen Beute zur Vertheilung 
kommen sollte. Der damalige Bischof von Rheims, der heilige 
Remigius, wandte sich an Chlodwig mit der Bitte um Rück- 
gabe dieses Gefässes.. Nach altem Brauch entschied bei der 
Vertheilung der Beute nur das Loos, damit durch persönliche 

371) Radulphus quoque Dux Thuringiae . . . contra Sig^erium dominum 
suum et Regem ag^ai ineolentius, ejusque despiciens adolescentiam, magnam in- 
tulit regno molestiam: et eo vecordiae proceseit^ itt exercitu Sigeberti insidiis ex- 
cepto, non minimam de Francis stragem facere praesumpserit. Quod inforhrnittm 
nimium Sigdterto Regt intuUt luctum, iunc agenti annum regni nonum, aeiatis 
vero duodecimum. Sed quia cum aetaie ei robur et industria accrevit, non antea 
ab inimicorum insecutione destitit, quam superbiam' eonim domuit, et Thuringos, 
qui instinctu Radulphi rebettes . erant, eub jugo dominii eui victos et conf^o» 
reflexit .... Vita S, Sig^erti Regie Auetrasiae, Auetore Sigtherto Monncho 
GenAlacensi, 12. (Bouquet IL 60t) 

372) Eo anno Fredegundis Qum fllio Chlothario Rege Parisiue vei reliquas 
eioitaies ritu barbaro occupavit; et contra ßUos ChUdeberti Regie Theudebertum et 
Theudericum mocit exercitum loco nominato Latofao, Castra uterque ex advereo 

panentes, Chlothariue cum suis super Theudtberium et Theudericum inruens, 
earum ex&rcitum graviter trucidavit — Fred, ckron. 17. (Bouquet II. 420,) 

Cumque jussu Brunichildae et Sigiberti ßlii Theuderici exercitus de Burgun- 
dia et Auster contra Chlotharium adgrederehtr. — Fred, chron. 41. 
IL 429.; 
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Ansprüche Streitigkeiten nicht hervorgerufen werden möchten. 
Chlodwig versprach daher das Gefass dem Bischof für den 
Fall, dass es sich unter dem ihm durch das Loos zufalienden 
Beuteantheil befinden sollte, bat «aber, um den. Wunsch des 
Bischofs sicher erfüllen zu können, die versammelten Krieger, 
ihm zu diesem Zwecke das Gefass ausser seinem Anthril zu 
bewilligen. Alle waren, in Betracht der Form, unter welcher, 
und des Zweckes, für welchen der König diesen Anspruch 
erhob, mit der Gewährung einverstanden. Nur «n einziger 
Franke trat hervor, schlug mit seiner Streitaxt an das Gefass 
und verlangte die genaue Handhabung des Gesetzes mit den 
Worten: „Du sollst nichts erhalten, als was Dir das Loos 
gewährt""'). Der König verbarg seinen Unmuth und wagte 
nicht, gegen diese strenge Wahrung des alteij Rechts irgendwie 
einzuschreiten, und zwar um so weniger, als jene Einsprache 
ohne allen Erfolg war und er das Gefäsa erhielt'^*). Allein 
nach Verlauf eines Jahres trat bei der Waffenschau der König 
an jenen Trotzigen heran , tadelte dessen Waffen , insbesondere 
die Streitaxt, die er in die Hand nahm und zu Boden warf, 
und als Jener sich bückte, um sie aufzuheben, streckte er, 
zur Sühiiung der beleidigten königlichen Ehre, ihn mit den 
Worten: „So hast Du es mit dem Gefass zu Soissons ge* 
macht" mit einem mächtigen Schlage seiner Streitaxt todt zu 
Boden und löste ohne Verzug die erstarrte und erschütterte 
Versammlung auf, ehe sie sich zu besinnen vermochte"*). 

Als Chlodwig im Jahre 507 auf seinem Kriegszuge gegen 
Alarich durch das Gebiet von Tours zog und, aus Furcht vor 
dem heiligen Martin, dem Schutzpatron dieses Landes, seinem 
Heere ausdrücklich verboten hatte, daselbst ausser Gras und 
Wasser irgend Etwas zu nehmen, raubte einer seiner Krieger 
einem armen Manne ein Bund Heu, indem er spöttisch er- 
klärte, er fehle nicht gegen des Königs Gebot, da Heu nur 
Gij^s sei. Als Chlodwig dies erfuhr^ ergriff er diese Gelegen- 

373) JS'ihil hinc accipies, nisi quae tibi sore vera lairgitur. — Grtg. Tnr, 
hm. eccL. Franc. IL 27. (Pouquet U. 175.) 

374) .... acceptumque urceum nuntio eccteeiasiico redcUdU, s er van» abdi- 
tum 8U0 peciore vulnus. — Ibidem, 

375) Et adprehensam aecurim ejus in terram dejecit. At ilie cum paulhäum 
inclinatus fuisset ad colllgendum eam, Rex elevatis manibus, securim suam capiti 
ejus defijcit, Sic, inquit, tu apud Suessionas in urceo iUo fecisti. Quo 
mortuo, reliqiios abecedere jubet; magnum sibi per ftanc causam tirnorem statuens. 
— Greg. Tur. bist, eccL Franc. IL 27, (Bouquet IL 175.) 
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heit, um noch einmal, wie bei Soissons, die ganze Gewalt des 
Heerbefehls geltend zu, machen, indem er, wie Gregor von 
Tour» sagt, schneller als das Wort den Lippen entflieht, den 
Frevler mit seinem Schwerte niederschlug'^') und hierdurch 
so itiächtig auf das Heer einwirkte, dass es, gehorsam dem 
königlichen Befehl, fernerhin nichts weiter nahm, als was der 
Konig erlaubt hatte. Auch König Chilperich verfuhr im Jahre 
583 in ähnlicher Weise mit dem Grafen von Rouen, welchen 
er mit dem Schwerte niederstiess, um, nachdem er sich ver- 
gebens bemüht hatte, sein Heer vom Plündern abzuhalten, 
ein warnendes Beispiel aufzustellen'^'). 

Wenn demnächst das unumschränkte Recht über Leben 
und Tod als ein Ausfluss der militairischen Obergewalt sehr 
bald auch auf den ganzen Bereich der Wirksamkeit der Krone 
überging, so fand diese wichtige Ausdehnung der königlichen 
Macht eine wesentliche Unterstützung in den, gleichzeitig sich 
geltend machenden christlichen Ansichten von dem alttesta- 
mentarischen Königthum und in den Römischen Ansichten von 
der Imperatorengewalt. 

Aus dem Heerbefehl entwickelte sich nicht nur das Recht 
des Königs zum Kriege, sondern auch, wie dies noch ander- 
weitig, in dem Abschnitt über die Waflfenpflicht, näher dar- 
gethan werden wird,. das Recht, über die allgemeine, sich auf 
das ganze Land erstreckende Heerbannpflichtigkeit hinaus, zur 
Unterstützung der königlichen ^ewalt und öffentlichen Ord- 
nung, und Sicherheit im Innern, aufzubieten; wie dies durch 
das Ripuarische Gesetz ausdrücklich ausgesprochen wird''"). 
Dem aus königlicher Machtvollkommenheit hierin ertheilten 

376) Sed quoniam pars hos(ium per terriiorium Taronicum transibat, pro 
reoerentia beati Martini dedit edictutn, ut nuUus de regione iüa aliud, quam her" 
barum alimenta aguamque praesitmeret. Quidam autem de erercitu, invento 
cujusdam pauperis foeno, ait: Nonne Hex herb am iantum praesumi 
mandavit, et nihil aliudf Et hoc, inquit, herba est. Non enim 
erimus tran&gressores praecepti ejus, si eam praesttmimus, Cumque 
virn faeiens pateperi, foenum virtute tulisset, factum pervenit ad Regem. Quo 
dicto cUius gladio peremto, ait: Et ubi erit spes victoriae, si beatws 
Martinus offen diturf — Greg, Tur. hist eccl. Franc. IL 37. (Bouquet 
IL 181.) 

ST7) Chilpericus vero rex cum, exercitum suum a praedis arcere non posset, 
Rhotomagensem Comitem gladio trttcidaüit. . . . Crreg. Tur. hist. eccl. Franc. VI. 
31. (Bouqet II. 282.) 

378) Si quis legibus in utilitatem Regis, sive in hoste, seu in reliquam 
utilitatem bannitus fuerit. . . . Lex Rip, tit. 65. ^'. 1. 
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Befehl stand, für den Fall der Nichtbefolgung, die Fest- 
setzung hoher Bussen zur Seite, deren Ertrag dem Eonige 
zufiel. , ^ 

Es trug nicht wenig zum Verfa:il der Merovingischen 
Dynastie bei, dass die Könige dieses Haukes in ihrer Ent- 
nervung und Verweichlichung anfingen, den Oberbefehl über 
das Heer zu vernachlässigen, sich vom Kriegsdienste ganz zu 
entwöhnen und die Führung ihrer Kriegerschaaren ihren Ver- 
trauten zu übertragen. 

Schon in der Mitte des sechsten Jahrhunderts verweigerte 
König Theod^bald von Austrasien wegen seiner Schwache und 
Kränklichkeit die Theilnahme an dem Heereszuge nach Italien 
zur Unterstützung der Gothen gegen Narses, und dies hatte 
die Folge, dass die Franken und Alemannen die Alemannischen 
Brüdef Butilin und Le'uthar, welche sich auf früheren Kriegs- 
zügen in Italien ausgezeichnet hatten, gegen den Willen des 
Königs an ihre Spitze stellten'^*). 

Zugleich aber griffen die schwachen Könige, in der Ab- 
sicht, die. grosse Gewalt, welche sie durch den Heerbefehl 
aus ihren Händen gaben, wieder möglichst zu neutralisiren 
und dadurch für sich selbst unschädlich zu machen, zu dem 
unglücklichen Auskunftsmittel der Theilung des Heerbefebls 
unter Mehrere. 

König Dagobert L übergab im Jahre 635 den Befehl über 
ein Burgundisches Heer gegen die Wasgauer dem Referendarius 
Chadoindus, unter welchem indessen zehn Herzöge und mehrere 
Grafen, die keinen Herzog über sich hatten, wie es scheint 
mit grosser Selbstständigkeit, ihre Mannschaften führten"**). 
Als König Childebert II. im Jahre 585 ein Heer unter mehreren 
Feldherren nach Italien sendete, kehrte dasselbe, weil die 

379) Tayta eneiAH e<t>ACAN oi npccBeic, deyAiBAXAoc mcn (hn fÄp McipAKioM 

AfeNNCC KAI AnoACMON, HAh TC NOCWAHC KOMIAH ererONCI, KAI t6 CCOMA oi TTONHpCi>C 
AlCKCITO,) TOYTCON Ah OYN GKATI OY MÄAA f^ Ta>N npCCBcCON HN, OYAC (^CTO XpHNAl 
OdNcicON CNCKA CYM()>Opa>N OIK€IOYC KApncbCACdAI HONOYC. A€Y6Api( AG KAI BoYTI- 

AiNOC, el kaI ton BaciAca C(t>a>N hkicta HpecKCN, aAA' aytoi ancAcxonto thn 2ym- 
ktAxi^n. TOYTü) Ae TO) ANApe hcthn m€n AAeA<|>6}, kai tö r^NOC AXamanco, Ayn^^min 

Ae HApA <t>pArrOIC MCflCTHN €IXeTHN, ü)C KAI TO.Y C<t>€T€p0Y C0NOYC' Hr^lCOAl , 0€YAi- 

BcpTOY npÖTcpON nApAcxÖNToc. — Agath. hist. L 6. 

380) . . . Dagobertus de universo regno Burgundiae exercitum protnovere 
jubet, stcUuens eis caput exercitus, nomine Chmtaindum, Referendarium , . , . gui 
cum decem Ducibus cum exercitibus, . . . exceptis Comitibua plurirms, qui duoem 
super se nan l^abebani, in Wasconia cum^ exercitu perrexissent , . . . Fredeg, 
chron. 78. (Bouquet IL 442.) 
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Feldherren untereinander uneins waren, ohne irgend einen 
Vortheil errungen zu haben, zurück ••'); und als der König 
fünf Jahre später ein Heer unter dem Befehl von zwanzig 
Herzögen gegen die Longobarden sandte, kehrte auch dieses 
Heer, welches es besser verstand, das eigene Land zu ver- 
wüsten als den Feind zu besiegen, in einem solchen Zustande 
von Auflösung zurück, dass es wegen Mangels an Nahrung, 
noch ehe es die Heimath erreichen konnte,- selbst seine Waffen 
und Kleidung verkaufen musste'*'). 

Die zunehmende Schwäche und Unfähigkeit der Mero- 
vingischen Könige führte demnächst endlich eine formliche 
Trennung der Feldherrnwürde' von der Krone herbei. Der 
Oberbefehl über das Heer ging um so mehr in die Hände der 
an der Spitze des königlichen Hauswesens und Hofstaats 
stehenden Hausmeier über, als solche sich nicht nur bereits 
eines wichtigen Einflusses auf die ganze Regierung bemächtigt 
hatten, sondern auch vorzugsweise eine ausgezeichnete kriege- 
rische Tüchtigkeit besassen; denn da mit ihrem Amte die 
Führung des königlichen Dienstgefolges verbunden war, so 
sahen sich die Könige veranlasst, jederzeit bei Ernennung 
derselben auch auf kriegerische Eigenschaften zu rücksichtigen. 
Schon von Berthoald, Hausmeier von Burgund während der 
Regierung König Theodorich's IL im Anfange des siebenten 
Jahrhunderts, rühmt Fredegar seine besondere Tapferkeit"^). 

Gleichwie in den Urzeiten das Volk sich seine Feldherren 
durch freie Wahl bestellt hatte, so betrachtete es von da ab, 
wo die Könige den Heerbefehl, welchen sie mit der Krone 
vereinigt hatten ^ wieder aufgaben, von Neuem die Ernennung 
des Heerführers als eine nicht bloss den König, sondern die 
Gesammtheit des Landes betreffende Angelegenheit. Bis dahin 

381) Chüdfbertus vero Rex, compelleniibus missis Imperialibus,, . . . eiercitum 
in lUüiam dirigit . . . Sed cum Duces inier se aUercarentur , repressi sunt sine 
uäius lucri oonquisitione. . . . Greg Tur, hist. eccL Franc. VIIL 18. (Pertz U. 320.) 

382) . . .exercitum in Italiam commoceri jubet , ac viginii Duces ad Lango- 
bardorum gentem debeüandam dirigit. . . . jS>d et alii quoque Duces similiter cum 
pheUangis suis fecere; ita ut prnis regionem propriam auf populum commanentem 
adficerent, quam quiddam victoriae de inimica gente patrarent . , . Et sie regre- 
dierUes ita fame conficiebantur , ut prius et amta et vestimenia ad coemendum 
victum demerentj quam locum genitalem contingerent. — Greg. Tur. hist, eccl, 
Franc. X. 3. (Bouquet IL 364.) 

383) . . . Berihoaldus, genere Francus , Major - domus palatii erat Theudericif 
moribus mensuratus, sapiens, et cautus, in praelio fortis, fidem cum (/mnibus 
servans. — Fredeg. chron, 24, (Bouquet IL 421.) 
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hatten die Könige ihre Hausmeier, glei<5h anderen Hof beamten, 
nach eigenem Ermessen ein- und abgesetzt. ^ Nur mit Rück- 
sicht darauf, dass während der Unmündigkeit des Thronfolgers 
die Hausmeier die natürlichen Regenten des Landes waren, 
hatte deren Ernennung als Stellvertreter des Königs bei der 
Minderjährigkeit des letzteren einer Wahl und Bestätigung 
entweder durch das ganze Volk — wie dies schon im sechsten 
Jahrhundert bei der Minderjährigkeit des Königs Sigibert I. 
von Austrasien in Bezug auf Chrodin, welcher die Wahl ab- 
lehnte, und hinsichtlich des auf Chrodin's Rath gewählten 
Hausmeiers Gogo der Fall war"**) — oder durch die sämmt- 
lichen Grossen des Reiches unterlegen. Allein je grösser die 
Wichtigkeit dieses Amtes durch die Verbindung des Heef- 
befehls mit der Leitung der ganzen inneren und äusseren 
Politik wurde, um so mehr waren die Grossen und das Volk 
bemuht, ihren ganzen Einfluss auf die Wahl dazu geltend zu 
machen, und es traten nunmehr nicht nur, wie oben angeführt^ 
Volkswahlen in den bezeichneten Fällen, sondern auch Ab- 
setzungen der bereits Gewählten und Neuwahlen durch das 
Volk ein. So wird z. B. in der Chronik der Frankenkönige 
ausdrücklich angeführt, dass zur Zeit der Regierung des un- 
mündigen Chlothar IIL die Franken das Amt des Hausmeiers 
dem Ebroin übertragen, letzteren hierauf wieder abgesetzt 
und den Leudesius***), nachdem aber Ebroin sich der Regie- 
rung wieder bemächtigt, in Folge einer Berathung und mit 
Willen des Königs den Waratto, einen erlauchten Mann, zum 
Hausmeier gewählt hätten ^^*). 

Wie ungeschwächt jedoch die Vorhebe des Landes für 
die unmittelbare Regierung ihrer angestammten Könige war, 

J384) Ante haec in infantia Sigiberti otnnes Austrasii, cum digerent Chrodinum 
Majorem -dofnus, . . . ille hunc honorem respuens, dicebat: . . . Elegiie alium quem 
vuUis ex vobi«. At iUi cum non invenirent, iunc Chrodini consilio, . . . Goffonem 
Mojorem-dfimus eliguni. — Greg, Tur. hist, Franc. epU. per Fredegar. 58, 59. 
(ßouquet IL 405.) 

385) Eo tempore defuncto Erchonaldo Majore -domus. Fr and in incertum 
vacillantes, praefinito consilio Elrruino kujus honoris altitudine Majorem -domo 
in aula Fegis statuunt . , . Eo tempore Franci adversus Ebroinum insidias prae- 
parant, . . . Ebroinum tondunt, eumque in Luxovio Mona-sierio in Burgundia 
dirigunt . , , FVanci autem Leudesium ßlium Erchinaldi nohüem in Majorem- 
domus palatii eligunt. . . . Gesta regum Franc, 45. (Bouquet IL 569,) 

386) Franci vero, consilio accepto, WaraUonem virum inhtstrem in loco 
ejus (Ebroin i) cum jussione Regis Majorem - domum palatio consHtuunt — 
Oesla regum Franc. 47, (Boufju€$ IL 570.) 
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wenn solche nur den kriegerischen Geist ihrer tapferen Ahnen 
bewahrt hatten, davon giebt uns Fredegar eine überzeugende 
Nachricht. Als König Chlothar II, jener tapfere König, 
welcher wiederum persönlich an der Spitze seines Heeres die 
blutigen Schlachtfelder in den Kriegen g^en die Sachsen 
betrat, und welcher die Länge seines mächtigen Schwertes 
zum Maasse für diejenige männliche Bevölkerung der Besiegten 
festsetzte, welche am Leben gelassen werden dnrfte*^^), nach 
dem im Jahre 626 erfolgten Tode seines Hausmeiers Warnachar 
sogleich seine Grossen und die Kriegsmannschaft von Burgund 
versammelte und sie fra^e, wem sie diesen Ehrenplatz an- 
vertrauen wollten, erklärten Alle einmüthig, sie wollten keinen 
Hausmeier wählen, sondern sie bäten den König inständig, er 
möge in seiner Huld sie fernerhin unmittelbar regieren***). 

In dem Oberbefehl über die bewaffnete Macht lag dem- 
nächst weiterhin hauptsächlich der Glanz und die wirkliche 
Gewalt der Fränkischen Hausmeier. Nachdem das Amt des 
Hausmeiers und Heerbefehlshabers von Austrasien auf das 
Geschlecht des heiligen Arnulf, Bischofs von Metz, gekommen 
war, erkämpfte das Schwert dieses Heldengeschlechts die 
Vereinigung und demnächst die Erblichkeit des Hausmcier- 
amtes der Königreiche Burgund, Austrasien, Neustrien und 
Aquitanien, hierdurch aber factisch die Herrschaft über das 
ganze Friankenreich. 

Als Pippin im Juni 687 vor dem Walde Carbonaria (den 
Ardennen, zwischen Rhein und Scheide) in die Mitte der dort 
versammelten Austrasier trat, begeisterte er durch Entwicke- 
lung seiner Gründe für den Krieg gegen den Neustrischen 
König Theodorich III. das ganze Volk dergestalt, dass es 
nach altgermanischer Sitte durch lauten Zuruf und Waffen- 
geklirr seinen Beifall zuerkennen gab^®**). Die darauffolgende 

387) Bex (ChlothariusJ oero tota terra Saionorum vasiata, populo iilo 
itderfecto non ibi mcyorem hominetn religtienini civentem, nisi et ^ladius saus, 
quod spatam vocant, per longum haJfcbat. Hoc Signum in regione illa statuit, 
rev&rsusque est Rex Victor in terra sua. — Gesta regum. Franc. 4L (Bouquet IL 568,) 

388) ßo anno Chlothar ius cum proceribu/f et leudibus Burgundiae Trecassis 
conjungitur, cum eoa soUicitasset, si vellent mortuo jam Wamachario alium in 
^tu honoris gradum sublimare. Sed omnes unanimiter denegantes se nequaquam 
veUa Majorem -domus eligere, Regis gratiam obnixe petentes cum Rege transigere, 
— Fredeg. chron, 54. (Bouquet IL 434.) 

389)* Adunato igitur exereitu, Pippintts ad Carbonariam ailvam pervenit, 
qui terminus utraque regna dwiserat Ubi convocaiis opiimaiibus suis, itno cuncto 
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Schlacht bei Testri sur Daumignon unweit St. Quentin, in 
WQ^her er das Austrasische Heer im Strahl der Morgensonne 
zur entscheidenden Schlacht führte, und in welcher sein 
Schwert nicht eher ruhte, als bis alle Neustrischen Ghrossen 
mit ihren Leichen die Wahlstatt deckten'*"), brachte die Re- 
gierung Neustriens und Burgimds in seine Hände'*'). Er war 
so ganz der oberste Kriegsherr des Landes geworden, dass 
Ton den Geschichtschreibern das königliche Gefolge als ,,86in 
Gefolge" bezeichnet wird, das Reich «.sein Reich**, die Herzöge 
des Heeres i,seine Herzöge" genannt werden'**). Im Jahre 
darauf — 688 — besiegte er mit seinem Heldenschwerte den 
tapfeicn Friesenberzog Radbod'*'), und als er nach einigen 
Jahren sich wiederholt genöthigt. sah, die Friesen zu be- 
kämpfen, errang er auf dem blutigen Schlachtfelde von Wyk 
te Duerstede, südöstlich von Utrecht, einen entscheidenden 
Sieg über sie'^^); gleichwie er auch aus den heissen Kämpfen 

exerdtu, intentionem »uam succincta concione innotuit . . . His dictis univergtu 
populus roboratus, vocibusque simul et armorum plaumi sententiam ducis firma- 
verunt. — Ann, Mettens. a. 690. (Periz I. 318.) 

390) Out (Theoderico) intrepidus et praestautior consiUo et armis prinrepi 
Pippintts occurrit, commissoque accerrimo proelio, Theodericus cum congiUario 
suo Bertario in fugam versus, cunctos optimates suo8 in ore gladii interemptot 
dereliquit. - Ann* Mettens, a. 690. ( Pertz L 319.) 

391) Pippinus commoto exercitu hosiüiter ah Auster consurgens, contra 
Theodoricum regem et Bercharium properat ad hdlum. ConjuncU in opith 
Vermandensi, in loco qui dicitur Textricio, bellum mutuo gesseruni. Praeoalente 
Pippino cum Austrasiis, Theodoricue Rex cum Berchario ßigam iniit, P^ppimu 
Victor exstitit, persecutusque eos, eam regionem sibi subjugaoit. — Fredeg. chron. 
coniinuat IL 100. (Bouquet IL 452.) 

392) Pippinus reroy adunatis optimatibus suis, rem in medium rehäiL 
. . . Ann. Mettens. 689. (Pertz L 318.) 

. . . ducibus Pippini omnibus optime placuit arma capere. . . . Ann, 
Mettens. a. 690. (Pertz L 318.) 

. . . sese in opulefitissimis regni sui sedibus cum suis fidelibus ad hie- 
mandum locavit. — " Ann. Mettens. a. 692, (Pertz I. 320.) 

393) Pippinus . . . occurrit Ratbodi, Frisionum ducis, obviare superbiae, 
qui tantae stultitiae involutus caligine fuit, ut contra Pippino invicto principi 
Odern parare praesumserif. In qua victus atque ßtgatus , magnam pariem exereitus 
sui perdidit. — Ann. Mettens. a. 692. (Pertz L 320.) 

394) Pippinus contra Ratbodum Ducem gentilem Frisionum gentis adtersus 
aUerutrum bellum inttderunt, Castro Dorestate illic belligerantes invicem. Pippinus 
Victor exstitit, fugatoque Ra&odo Duce cum Frisionibus qui eoaserani, idem 
Pippinus cum multis spoliis et praeda reversus est. — Fred, chron. coni. II. lOi. 
(Bouquet IL 452.) 

Pippinus princeps duxit exercitum contra FrisUmes et Radbodenk, ducem 
ipsorum, immUem atque paganum, qui verba principis Pippini saq^e conien^^serat. 
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mit den Baiern, Alemannen und Sachsen glorreich zurück- 
kehrte'**). Wahrend er früher von den Geschichtschreibern 
nur als der Herzog der Franken bezeichnet wird, nennen 
sie ihn nach diesen Siegen den Fürsten der Franken '*•), 
welchen Titel demnächst sein Sohn und sein Enkel selbst in 
amtlichen Ausfertigungen führten. Er yersammelte alle Führer 
des Volkes der Franken auf dem Märzfelde, wo er, wie die 
Annalen von Metz erklären, zwar aus Ehrfurcht vor dem 
königlichen Namen Demjenigen den Vorsitz Überhess, „welchen 
er selbst in grosser Demuth und Milde über sich gesetzt 
hatte", und den er nach Auflösung der Versammlung unter 
ehrenvoller Bedeckung nach dem ihm überlassenen Kammer- 
gute zurückführen liess; allein er selbst war es, weicherauf dem 
Märzfelde die Jahresgeschenke des ganzen Volkes entgegen- 
nahm, gesetzliche Bestimmungen erliess und dem Heere die 
nöthigen Befehle gab für seine Bereitschaft zum Auszuge ^'^). 

et Jines principaius eius crebris inruptiontbus vexahai, Äduriato igitur exercitug 
iuxia casirum quod dicitur Dorestadum, castra metatus est. Cut occurrit cum 
vcUida manu, et pugna commiesa est, ubi FrieUmea euperba manu Radbodi in aciem 
properantes, magna clade percussi sunt, ßigßtoque duce eorum Radbod, Pippinus 
Victor extitU. — Ann. Mettens, a. 697, (Pertz L 321.) 

395) Ex hoc ergo tempore tarn non de principatu Francorum, sed de diver- 
sarum gentium adquisitione , quae quondam Francis subiectae ßierant, invicto 
principi certamen instabat, id est contra Saxanes, Frisionesj Alamannos, Baio- 
warios, Aquitanios, Wascones atque Brittones. Harum enim gentium duces 
m contumaciam versi, a Francorum se dominio per desidiam praecedentium 
principum iniqua se praesumptione abstraxerant. E quibus quosdam praeceUentis- 
simus princeps Pippinus iam subegerat, quidam adhuc rebelles exstiterant. — 
Ann. Mettens. o. 691. (Pertz L 320.) 

Pippinus contra Alamannos exercitum ducens, magnifice de illis omnique Uta 
regione triumphavit. — Ann. Mettens a. 709. (Pertz L 321.) 

Pippinus iterum contra rebelles Alamannos exercitum duxit. Incensaque 
eadem regione captivisque et spoliis multis adeptis, victor ad propria revertitur 
— Ann. Mettens. a. 710. (Pertz I. 322.) ' 

Pippinus iterum obstinatione Alamannorum motus, Rhenum transiens cum 
ealida manu, totam illam regionem subvertit suaeque diiioni subegit. — Ann. 
Mettens. a. 712. (Pertz I. 322.) 

396) Habebatque Pippinus prg,efatus Princeps ßlium. . ., nomine Carolum. . . 
Gesta regum Franc. 49. (Bouquet IL 571.) 

397) Pippinus exercitum universalem Francorum adunare praecepit. 

Singulis vero annis in Kalendis Martii generale cum Omnibus Francis secundum 
priscorum consuetudinem concilium agebat, in quo ob regii nominis reverentiam 
eum, quem sibi ipse propter humilitatis ei mansuetudinis magnitudinem prae- 

Jecerat, praesidere iubebat, donec ab omnibus optimatibus Francorum donarüs 
aceeptis, verboque pro pace et defeneione ecclesiarum Dei et pupillorum et vidua- 
rrnn facto, raptuque J'eminarum et incendio solido decrefo interdicto, exercitui 
quoque praecepto dato, ut quacumque die Ulis denunciaretur, porati essent in 
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Ernannte seinen Sohn Grimoald^'^^) und, nach desa^i £r* 
mordang, seinen Enkel Theodald zum Hausmeier von Neu* 
Strien und Burgund^**^) und maobte solchei^estalt das Haus* 
meieramt zu einer erblichen Würde, so unabhängig von der 
königlichen Ernennung und der Wahl des Volkes, dase nach 
seinem Tode sogar seine Wittwe Plectrud mit ihrem Enkel und 
dem Könige die gesammte Regierung, übernehmen konnte ***y 
In den blutigen Schlachten bei Amblaya (Amblef) unweit 
Stablo und Malinedy, bei Vincy unweit Cambray**') und bei 
Soissons*"'^) in den Jahren 716, 717 und 719 besiegte Pippm's 
Heldensohn Carl seine Nebenbuhler und befestigte dauernd 
seine Herrschaft über Austrasien, Neustrien und Burgund. 
In seinem Kampfe gegen die Sachsen im Jahre 718 drang er 
siegend bis zur Weser vor***^), und unter den Mauern von 
Tours, welche das wunder thätige Grab des heihgen Martin 
schützten, rettete im Jahre 7ä2 die kalte todesverachtende 
Ausdauer seines Heeres, welche sich der glühenden Begeiste- 

partem quam ipse disponeret proficisci — his peradis regem Ulum ad ManUtceat 
viUam publicum custodiendum cum honore et veneratione mitUbcU, Ipse vero .... 
regnum Francorum . . . gvbemabat — Ann, Mettens. a. 692. (Pertz L 320.) 

398) Bemorum vero acilicet et Senonum ceterarumqtie urbium ad ipsum 
dueatum pertinentium Fippinus iuniorem ßlium süum, nomine Grimoaldtan, 
maiorem domus cum Hild^ferto rege cansUtuiL — Ann. Mettens» a. 693. (Perts 
I. 321.) 

399) Fippinus . . , in locumque Grimoaidi ßiium ehis pcnvulwn ex canetdfina 
natum, nomine Theodaldum, maiorem domus cum Dagoberto rege eonsüMt. — 
Ann. MeHens. a. 714. (Pertz L 322.) 

400) Plectrudis quoque cum nepotibus suis vel Fege cuncta gubemabat sub 
discreto regimine. — Gesta regum Franc, 51, (Bouquet II. 571.) 

401) Chilpericus posthaec et Raganfridus, adunata hostili plebe, Arduennam 
eilvam transeunt, ab cUia parte praestolante Radbodo Duce, cum exercUu suo 
hactenus Coloniam urbem super R/ienum ßuvium pervenerunt, regiones iUas pariter 
vastantes. Munera mülta et thesauros a praefata Plechtrude accipientes reoersi 
sunt. Sed in via, in loco, qui dicitur Atnblava, ab exerdtu Carli grande per- 
pessi sunt damnum. Succedenti tempore Carlus commoto exerdtu, contra Chii- 
pericum et Raganfridum direxit. Bellum inierunt die Dominica in Quadragesimoy 
duodedmo Calendas Aprilis, in loco nujwüpath Vinciaco, in pago Cameracensi, 
nimia caede invicem conlisi sunt. Chilpericus et Raganfridus devicti, in fugam 
lapsi terga vertentes evaserunt, quos Carlus persecutus, usque Parisius civitatetn 
properavit. — Fred, chron. cont. IL 106. (Bouquet II. 453.) 

402) occisio Francorum ad Suessionis dvitate . , . Ann. Aazarini a. 719. 
(Pertz I. 25.) 

403) Eodem autem anno Karolae princeps vasiavH Saxoniam plaga ma^tm, 
et perwnit usque ad Wiseram fluvium, onmique iUa regione mtbaota, ad pr op ria 
Victor revertitur. — Ann. Mettens. a. 718. (Fertz L 324.) 
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ifung eines zahllosen Saracenenheeres entgegenstellte ^ nach 
unendlichem Morden das ganze Abendland vor der drohend 
hervorbrechenden Macht des Halbmondes ^*^). 375,000 Leichen 
gefallener Araber deckten das Schlachtfeld*^'). Die spätere 
siegreiche Schlacht unfern Narbonne über die noch einmal 
über die Pyrenäen hervorbrechenden Feinde des Glaubens**') 
wies letatere für immer von dem Boden des Frankenreiches 
zurück. 

Die gewaltigen Schläge, mit welchen CarFs blutiger Streit- 
hammer in der Schlacht von Tours Alles niedergestreckt hatte, 
was ihm persönlich entgegentrat, erschütterte die letzten Reste 
des längst gebrochenen Merovingischen Königsthrones. Das 
Blut aller Frankenstämme, die unter Carl's Panier die Un- 
gläubigen bekämpft hatten, vereinigte demnächst auch Aqui- 
tanien, mithin das ganze Frankenreioh, unter seiner Herrschaft 
und kittete die festen Stufen zusammen, auf welchen sein 
Sohn Pippin einen neuen königlichen Thron besteigen konnte, 
den er mit demselben tapfern Schwerte beschützte und be- 
festigte, mit welchem seine Ahnen den Weg dazu geebnet 
hatten. 

So mächtig war der Einfluss des Heerbefehls auf die 
Thronerhebung der CaroUngischen Dynastie gewesen, dass 
eingedenk ihres ganzen Ursprunges, die ersten Carohngischen 

404) (Sarraceni) . . . egressiqve cum Rege suOj Abdirama nomine, Garonnam 
transeunt, BiurdegaUnsem urbern pervenerttnt, ecclesiis igne cancremaiis, poptUis 
contumiis, usque Pictavis progressi sunt, tibi bäsüica sancti HHarii igne concre- 
mata, quod dici dolor est, ad domum beatissimi Martini evertendam destinant. 
Contra quos Carlus Princeps audacier aciem instruit, super eosque belligerator 
inruit, Christo auxili^nte, tentoria eorum subvertit, ad praelium stragem conte- 
rendam aecurrit, interfectoque Rege eorum, Abdirama nomine, prostraoÜ exerci^ 
tum proterens dimicavit atqu€ devicit; . eicque victor de hostibus triumphavit, — 
Fred, chron. cont. IL 108. (Bouquet IL 454.) 

405) Nam irruentes Fr and super eos, trecenta septuaginta quinque millia 
Sarracenorum interemerunt. — Paul. Diac. de gestis Langobard. VI. 46. 

406) Victor igitur atque bellator insignis Karolus Rhodanum ßuvium trans- 
iii, Gothorum ßnes penetravit, et Narbonam celeberrimam et meiropoUm urbent 
eorum super Adicem Jluvium , et muniUonem in gyro in modo arietum construxit, 
et Regem Saracenorum ,^ nomine Atimot, cum satellitibtis suis ibidem reclusit* 
Haec audientes majores natu et Principe^ Saracenorum, qui cotnmorabantur in 
regiane Hispcmiarum, coadunato exercitu hostium, cum cUio Rege, Amorre nomine, 
vitUUer armati consurgentes, praeparant se ad praelium contra Karolum Mitrtelr 
tum. Contra quos Karolus occurrit super ßuvium Birram in Palaiio VaUe Cor- 
bario: iUisque mutuo conßigentibus , Saraceni devicti atque prostrati sunt; et 

cementes Regem suum interfectum, in fitgam lapsi terga verterunt Gesta 

regum Franc., Appendix ex Ademari chron. (Bouquet IL 575.J 
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Könige sich jederzeit selbst an die Spitze ihrer Heere stellten 
und es mit der grössten Vorsicht vermieden, eine irgend be» 
deutende Kriegsgewalt dauernd in eine Hand zu legen. Sie 
hoben, da ihnen die mit dem Heerbefehl betraute herzogliche 
Würde in Deutschland besonders gefahrlich erschien, solche 
auf, übertrugen in Fällen, wo sie selbst an der persönlichen 
Uebernahme des Heerbefehls behindert waren, letzteren nur 
an absetzbare Sendgrafen {fnissi)^ unter genauer Begrenzung 
der Befugnisse und Pflichten derselben und nur vorübergehend, 
für eine von der Willkühr des Herrschers völlig abh&ngige 
Zeit. Erst als die schwachen Nachfolger CarFs des Grossen 
ihren Händen die starken Fäden entgleiten Hessen, durch deren 
Vereinigung der Heldengeist CarFs des Grossen so mächtig 
geherrscht hatte, als auch sie nicht mehr in Wahrheit und 
voller Kraft den Oberbefehl über die Waffenmacht des Landes 
führten, da ging auch die Carolingische Pynastie ihrem Unter- 
gange entgegen. 



5. Aus dem Heerbefehl abgeleitete Veränderungen in der Rechtspflege. 

Während die Könige sich im Kriegslager befanden , fingen 
sie an, auch in Richtungen, welche ausserhalb des Heerdien- 
stes lagen, deren Erledigung auf dem alten verfassungsmässigen 
Wege aber im Kriegslager nicht zu bewirken war, Verord- 
nungen und Befehle nicht nur für den Bereich des Heeres, 
sondern auch für das Land zu erlassen und für dieselben den 
gleichen unbedingten Gehorsam in Anspruch zu nehmen, wel- 
cher im Heere für den Kriegsbefehl waltete. 

Vermöge des obersten Heerbefehls ernannten die'Könige 
auch die übrigen Heerbefehlshaber für ferieg und Frieden und, 
da der Kriegsbefehl über die Mannschaft eines Gaues früher 
den vom Volke frei gewählten Gaufürsten oblag, die zugleich 
Vorsitzende der Gauversammlung und der Gaugerichte waren, 
nunmehr in der Person jener Kriegsbefehlshaber, in den Grafen 
und Herzögen, auch die höchsten bürgerlichen Obrigkeiten des 
Landes. Die richterliche Gewalt wurde nach und nach ein 
Ausfluss der königlichen; der König wurde der höchste Richter 
im Lande und zwar selbst im Bereiche der Civilgerichtsbarkeit 
Nicht mehr durch vom Volke frei gewählte Vorstände, son- 
dern durch die Beamten des Königs und im Namen desselben 
wurden Recht und Gesetz gehandhabt 
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Die Rechtsstreitigkeiten, welche in den Hundertschaften 
nicht erledigt werden konnten, wurden nur noch zum Theil 
in der Gauversammlung und unter dem Vorsitz des vom Kö- 
nige bestellten Grafen, zum Theil aber, ohne alle Mitwirkung 
einer Gauver Sammlung, im Gericht des Königs und unter Vor- 
sitz des Grafen oder dessen Stellvertreters entschieden. Zwar 
waren die Grafen und ihre Stellvertreter, gleich den früheren 
Gaufürsten, an den Rechtsspruch der zur Fällung desselben 
verordneten ürtheilsj&nder gebunden, und es wurde die Theil- 
nahme des Volkes an den Rechtsentscheidungen noch nicht 
aufgehoben; allein es traten nichtsdestoweniger sehr wichtige 
principielle Veränderungen ein. Früher war, wie dies bereits 
entwickelt worden ist, die Genossenschaft aller Freien der be- 
treffenden Gemeinde, des Gaues oder des ganzen Stammes zu 
Urtheil und. Stimme berechtigt gewesen. Sie hatte Diejenigen, 
denen die nähere Prüfung des betreffenden Falles oblag, aus 
ihrer Mitte, in welcher sich immer eine hinreichend grosse 
Zahl von Männern befand, die mit Herkommen und Gesetz 
vollkommen vertraut waren, und dabei nicht selten aus den 
mit den Thatumständen genauer bekannten Zeugen gewählt, 
weshalb noch in späterer Zeit die Urtheilsfinder „Urchunden, 
Orkenen, Gecorene to Gevitnesse, Wissepde" genannt werden. 
Nach erfolgtem Anhören des Berichts der Urtheilsfinder hatte 
die Versammlung durch Bezeigung ihres Beifalls oder Missfal- 
lens die schlüssliche Entscheidung gegeben. Sowohl hierdurch, 
als durch den Umstand, dass die ganze Gemeinde bei solchen 
Gelegenheiten vollständig bewaffnet erschien, war das Gefühl 
der Selbstständigkeit und der in ihrer Vereinigung beruhenden 
Kraft lebendig erhalten geblieben. Jetzt aber wurde die Wahl 
der Urtheilsfinder den Grafen übertragen, und hierdurch auf 
eine indirecte Art die Kraft des Urtheils und der Entschei- 
dung, die bis dahin in den Händen der Gemeinden gelegen 
hatte, in den Wirkungsbereich der Beamten der Krone gelegt. 

Um aber die Thätigkeit der letzteren zu controliren, schick- 
ten die Carolingischen Fürsten, nachdem schon früher der Bi- 
schof als höchste geistliche Behörde den Grafen, und Dieser 
wiederum den Bischof controlirt hatte, besondere kaiserliche 
Sendboten {missi dominici) in die Provinzen, welche die Klagen 
und Beschwerden der Bewohner entgegennahmen und solchen 
nach Befinden sogleich abhelfen, überhaupt Ordnung und Ein- 
heit in die Reichsverwaltung bringen sollten. Für einen meh- 

I. 12 
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rere Grafschaften enthaltenden Bezirk wurden gleichseitig 
zwei Sendboten — Einer aus dem geistlichen, der Andere aus 
dem Laienatande — gesendet, damit deren Einsicht und Sach- 
kenntniss der Beurtheilüng aller Falle gewachsen sein möge. 
Sie hatten das Recht, die Grafen, wo sie solche im Unrecht 
fanden, zur Kemedur zu zwingen, und mussten unmittelbar 
an den König berichten, damit letzterer die Bedürfiaisse und 
die Lage des ganzen Reiches fortwährend zu übersehen im 
Stande sei. 

In dem Specialgericht des Königs {placUumpalaüi)^ in wel- 
chem der König selbst das Richteramt führte, vor welchem 
besonders schwere Verbrechen angeklagt, sowie die Rechte- 
sachen der Bischöfe, Aebte und Grafen verhandelt wurden, 
und welches zugleich eine Recursinstanz bildete, waren geist- 
liche und weltliche Grosse und einige Rechtsverständige (Ju^ 
cUcesi scabini) als Urtheilsfinder von der Krone angestellt. In 
diesem Gericht präsidirte, wenn der König nicht selbst den 
Vorsitz führen wollte, welchen er aber in der Regel immer 
führte, wenn er das. Richteramt über Bischöfe, Aebte und 
Grafen ausüben sollte, eine besonders von ihm ernannte höchste 
Gerichtsperson, der Pfalzgraf , von dessen Ausspruch eine Ap- 
pellation an den König nicht mehr zulässig war. Demnächst 
entzogen die, Könige alle ihnen unmittelbar untergebenen Be- 
amten und alle ihre Hintersassen- der Jurisdiction der gewöhn- 
lichen Richter und unterwarfen sie ihrem besonderen Gericht. 
Ja sie übertrugen dieses Recht, „das Recht der Immunität" 
genannt, sogar noch weiter an Kirchen und Vasallen zugleich 
mit solchem Grundbesitz, den sie theils als Eigenthum, theiis 
als Beneficium verliehen. Es traten demzufolge an die Stelle 
der beiden ursprünglichen Klassen — der Freien und Nicht- 
freien — zwei neue Klassen: politisch Vollberechtigte und nicht 
Vollberechtigte. 

Bei dem vom Grafen, in der Regel drei Mal im Jahre, in 
gleichen Zwischenräumen, berufenen ordentlichen Gaugericht 
(dem ächten Thing, placüum oder maUwm legüimum)^ welchem 
alle Bewohner der Grafschaft — mit Ausnahme des Grafen 
selbst, der Würdenträger der Kirche, und aller unmittelbar 
dem Könige angehörenden Personen, welche, wie vor ange- 
führt, im Gericht des Königs von ihm selbst oder, auf «einen 
Befehl, von dem Pfalzgrafen gerichtet wurden, — unterworfen 
waren, und vor welches alle Anklagen gehörten, die Leib und 
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Leben, Freiheit und upbew.egliches Eigenthum betrafen, wur- 
den die Urtheilsfinder vom Grafen für jedes Thing aus freien 
Ghrundeigenthümern, welche unbescholten, rechtsverständig 
und gottesfürchtig sein sollten ^°^), in ausreichender Zahl im 
Voraus bestellt *®^). Sie mussten einen Eid ablegen, dass sie 
Gerechtigkeit, ohne Jemandem einen Vorzug zu geben, nach 
bestem Wissen und Gewissen und nicht um menschlicher 
Gunst und Geschenke willen üben wollten ^°^), und führten 
den 'bereits angeführten, schon im älteren Salischen Gesetz 
Torkommenden Namen „rackknburgüi Rechtburgen oder Recht- 
berghen". Sie wiesen nicht nur das Recht,, sondern sie fällten 
auch das Urtheil *'*'). Doch scheint es, dass, wenigstens an- 
fanglich, die Parteien das Recht hätten, aus der vom Grafen 
bestellten Gesammtzahl für jeden besonderen Fall die nöthige 
Anzahl — nach dem Salischen Gesetz sieben*-'), nach dem 
Ripuarischen Gesetz, je nach den Umständen verschieden, drei 
oder sieben*'^) — sich auszuwählen, und dass, wenn die Ge- 
richtsverhandlung mit einer Gauversammlung verbunden war, 
letztere durch ihre schlüssliche Zustimmung oder Ablehnung 
am Urtheilsfinden noch Theil nahm. 

407) De judicibus ut inquirantur si noUles , sapientes et deum iimentes coti" 
aUiuti sint Leges Langob. Lothari L legea 94, 

Scabinos esse oportebat Deum timentes, mansuetos et bonos. Capiiul. lib. IIL 
§, 56. 

. . . veraces add. IV. §. 74. 

. . . ingenuos lib. I. §. 74. 

40S) Tunc Grixfio eongreget secum septefn Rachinburgi^s idonsos, et cum 
ipsis ad easam iUius ßd^ussoris veniat. . . . Lex Sal. tit. 52. §. 2, 

409) — et jurent ut jxucta suorum inteüigentiam rectum judicent, et pro 
tnuneribus vel humana gratia justitiam non peroertant, nee differant, et quod 
judicaverint sua discretione conjtrmare non dissimulent. Leg. Lothari L 94. 

410) De JRachinburgits legem dicentibiu. Si quis causeam suam prosequitur, 
et RadUnburgii inter eos secundum legan Ripuariam dicere noluerint. . • . , Lex 
Rip. tit. 55. 

Si autem Rachinburgii legem judicant. . . . Lejs Sal. ixt. 60. §. 4. 

411) Lex Sal. tit. 52. §. 2. 

412) Si autem mannitus ßierit ad secundum maUum, aut ad tertium, seu 
ad quartum, vel quinium, usque ad sextum venire distulerit, pro unoquoque mallo, 
si ille qui eum mannit, cum tribus Rachinburgiis in haraho conjuraverit quod 
legitime mannitus ßierit, quindecim solidis culpabilis judicetur. 

Quod si ad septimitm mallum non venerit, tunc ille, qui eum mannit, ante 
camitem cum Septem Rachinburgiis in haraho jurare debet, quod eum ad strudem 
UgUtmam admaUatwn habet; et sie judex ßsccdis ad domum iUius accedere dd>et, 
et legitimam strudem exinde aufirre, et ei tribuere, qui eum inierpeUavit , Jmc est, 
softem Rachinburgiis, unicuique quindecim solidos, et ei qui caussam prosequitur, 
quadraginta quinque. — Lex Rip. tit. 32. §§. 2. 3, 

12* 



180 

Bei den ordentlichen Gaugericbten — den ächten Thio" 
gen — waren noch alle Freien, bei Strafe eines an den Grafen 
zu zahlenden Bannes, zu erscheinen verpjQichtet, bei den atu- 
serordentlichen Gerichten •— den gebotenen Thingen — , zn 
deren Competenz alle geringeren, nicht von dem ächten Thing 
ressortirenden Gegenstände gehörten, dagegen nur noch die 
Parteieu und die vom Graifen in ausreichender Zahl bestellten 
Urtheilsfinder, aus welchen sich, wie beim ordentlichen Thing, 
anfänglich die Parteien für jeden einzelnen Fall die gesetzlich 
erforderliche Zahl wählten. Als aber bei den Untersuchungen 
über die häufige Uebertretung der schweren Heerbannpflich- 
tigkeit alle Bewohner der eroberten Provinzen in ihrem Wider- 
stände gegen diese unerträglich werdende Last gemeinschaft- 
liche Sache zu machen geneigt waren, hob Carl der Grosse 
auch das Recht der Parteien, ihre Urtheilsfinder aus der vom 
Grafen bestellten Zahl zu wählen, auf, verwandelte die Ur- 
theilsfinder in ständige Beamte und übertrug ihnen nicht nur 
die Weisung des Rechts, sondern auch die Prüfung der That- 
sachen. Sie wurden, wie dies aus einem Capitulare seines 
Nachfolgers hervorgebt, amtliche Gehülfsn des Grafen*"). 

Die rachimburgii kamen nur dann noch vor, wenn eine hin- 
reichende Zahl solcher ständigen Beamten nicht vorhandea war, 
welche letztere in den Capitularien ,yscabini oder scabinet* ge- 
nannt werden, woraus der Sächsische Name „scepeno^ scepene^ 
schepene'' (Schöffen) entstanden ist. Die für jedes Gericht nö- 
thige Zahl derselben wurde jetzt von der ELrone für gewöhn- 
lich auf sieben***), für ein vplles, feierliches jjfacÄum aber auf 
zwölf***) festgesetzt. Nur darin schonte Carl der Grosse die 
alten Volksrechte, dass er die Erneuerung dieser Schöffen 
nicht ausschliesslich der Wahl der Grafen übertrug, sondern 
sie, wie dies auch noch unter seinen Nachfolgern stattfand, zu- 
gleich von der Zustimmung der Gemeinde abhängig machte. 

413) üt in omni comitatu hi qui meliores et veratiores inveniri possunt, efc- 
gantur a missis hostris ad inquisitiones faciendas et rei veritatem dicendam; et tit 
adiutores comitum sint ad iustttias faciendas. — Hludowici L capitularia Wor- 
maUensia a. 829. Capitula generalia: Capituia rnundana. 3. (Perts lU. 351,) 

414) . . . excepHa scabineia septetn, qui ad amnia placita praeesse debent — 
Karoli Magni capitula minora a. 803. 20. (Pertz IIL 115.) 

415) VuU damnus imperator, ut in tale placitum quäle HU nunc iu9$erü, 
veniat unusqaisque comes, et adducat secum duodecim gcabinos, si tanU /uermL 
Sin autem, de melioribus hominibut illius comitatus suppleat numerum duodmarium. 
— Hludowici I. responsa misso cuidam data a. 819, 2. (Pertz UI, 227.) 
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Allein bei den vielfachen Hülfsmitteln , welche den Grafen zu 
Gebote standen, üifl nun auf diese Zustimmung entscheidend 
einzuwirken, konnte die Befugniss, letztere zu ertheilen oder 
zu verweigern, um so weniger von einem erheblichen Einflüsse 
sein, als die kaiserlichen Sendgrafen zugleich das Recht er- 
hielten, die Schöffen, welche ihnen nicht zusagten, abzusetzen 
und an deren Stelle die Wahl neuer zu veranlassen^'*'). Doch 
wurden die Schöffen fiir eine gewissenhafte Handhabung ihres 
Amtes vereidigt, während schon früher auch für die Grafen 
die Bedingung gestellt worden war, dass sie die Gesetze selbst 
kennen sollten, damit Niemand in ihrer Gegenwart ungerecht 
urtheilen und die Gesetze verfälschen könne**'). 

Bei den Baiern verschwinden ' schon früher die frei ge- 
wählten ürtheilsfinder der alten Germanischen Institution, und 
wir sehen die Grafen im Gericht, das Gesetzbuch in der Hand, 
präsidiren, während der von der Staatsgewalt ernannte Kichter 
an seiner Seite das ürtheil fallt*'*). 

Demnächst wurde nicht vom Könige allein, sondern auch 
von solchen Grundbesitzern, welchen der König das Recht 
der Immunität verliehen hatte, im Umfange dieses Immunitäts- 
gebietes die staatsrechtliche Gerichtsbarkeit, im Uebrigen aber 
von allen Grrundbesitzern die grundherrliche Gerichtsbarkeit 
über alle Hintersassen, mithin auch über die freien Gutshö-^ 
rigen ausgeübt, und hierdurch der Grund zu der späteren 
Deutschen Patrimonialgerichtsbarkeit gelegt. 

Anfanglich wurde der alten Gesetzgebung noch eine hohe 
Beachtung zu Theil, und König Theodorich I. liess, wie dies 
in der Vorrede zu dem Ripuarischen, dem Alemannischen und 
dem Baierischen Gesetz ausdrücklich bemerkt wird, die alten 
Gesetze und Rechtsgewohnheiten der Franken, Alemannen und 
Baiern, Behufs ihrer Erhaltung, Wahrung und Ergänzung, 
durch rechtskundige Männer zusammentragen. Allein seine 

416) üt missi nostri tibicumque malos scabinos inveniant, eiciant, et 
totius populi consensu in locum eorum bonos eligant. Et cum electi fuerint, 
iurare faciant ut scienter iniuste iudicare non debeant — Hludowici L capitularia 
Wormaiiensifl a. 820, CapihUa generalia, Capitula tnundana 2. (Pertz IIL 351.) 

417) XJt comites vel fficarii eorum legem aciant, ut ante eos iniuste quis 
nemini iudicare possii, nee ipsam legem mutare. — Karoli Magni eapihUa 
minora a. 803. Capitula in codicibus plerisque addita, 4. (Pertz III. 116.) 

418) Comes vero secum habeat judicem, qui ibi constitutus est'judicare, et 
librum legis, ut semper rectum Judicium judicet de omni caussa quae (fomponenda 
mtni. — Lesff BaJ. tit. 2. cap. 15. §. 2. 
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Nachfolger übten nicht allein mittelbar, durch die Grafen, 
einen vorherrschenden Einfluss auf die Rechtspflege und Ver- 
waltung aus, sondern sie griffen demnächst auch durch unmit- 
telbare Entscheidungen in den Gang derselben ein, sprachen 
Todesstrafen aus und entschieden oft willkürlich, ohne sieh 
an die vorhandenen gesetzlichen Bestimmungen zu kehren *^*). 
Chilperich, welcher während seiner ganzen 23jährigen Regie- 
rung das Volk und in den Bischöfen die Religion verhöhnte und 
die Urkunden seiner Vorfahren vernichtete, und welchen Gre» 
gor von Tours den Nero und Herodes seiner Zeit nennt, pflegte 
in den Erlassen, die er in seinen Angelegenheiten an die Rich- 
ter sandte, die Worte hinzuzufügen, dass Jedem, welcher 
diese Befehle missachten \^ürde, die Augen ausgerissen wer- 
den sollten *'•). 

6. Veränderungen in der Ausübung politischer Rechte durch das Volk. 

a) im Bereiche der grossen ^'^olksversaIDmlaDgea, welche das Gepräge 
einer jährlichen Waffenschau annehmen. 

üeber Rechts- und Verwaltungsvorschriften für das ganze 
Land, so wie über andere innere Staatsangelegenheiten von 
ioninderer Wichtigkeit hielten die Könige der Re.gel nach nur 
mit den von ihnen zusammenberufenen einflussreichen Grossen 
Berathungen — gewöhnlich ^/6k»'to genannt — , welche vorherr- 
schend nur einen gutachtlichen Charakter gehabt zu haben 
scheinen **'). Dagegen wurden wichtigere Falle dieser Art noch 
immer in allgemeiner Volksversammlung erledigt **'), und zwar 
insbesondere dann, wenn in sich abgeschlossene neue Gesetze 
gegeben oder ältere Gesetze, vermöge einer Revision, einer 
Abänderung unterworfen werden sollten. £s wurden dann in 

419) ... Rex est, cui vos nunc deservire d^etis» — Greg. Tur. hisi. end, 
Franc. VIL 33. (Bouquet IL 306.) 

420) . . . Chilpericus , Nero nostri temporis et Herodes, . . . in praeceptionibu«, 
quas ad judiccs pro suis utUitatibus dirigd)at, Kate nddebat: Si quis praecepta 
nostra contemserit, oculorum avulsiqne multetur. — ■ Greg. Tur. hist. 
eccl. Franc. VI. 46. (Bouquet IL 2.90.) 

421) Hludowicus Rex CUppiaco residens, convocatis Pontißcibus, necnon 
et regni Primoribus, regio stemmate e.c more comptus, inter ceferas principalium 
rerum ' nctiones, ol) quas pro salute regni tractandas Optimates, ui diximus, 
congregaverat . . . Geata Dag'oberti L, regis Francorum 51, (Bouquet IL ^6.) 

422) Pertradantea in Bei nomen cum viris magnißcentissimis obthnaiibns rei 

antrustionibus et omni popuh nostro, eonvenit. Chilperici regis 

(Pertz IV. pars 1. pag. 10.) 
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letzterem Falle die, von den damit Beauftragten bereits voll* 
ständig abgefassten, Entwürfe den Versammlungen der Grossen 
und des Volkes zur Billigung und Annahme vorgelegt. Um 
das Jahr 630 liess^.wie bereits angeführt, Dagobert I. die bei- 
den Fr&nkischen sowie die Alemannischen und Baierischen Ge- 
setze durch vier Rechtskundige revidiren, wonächst die neu 
redigirten Entwürfe dem versammelten Volke zur Annahme vor- 
gelegt wurden*''). Als im .Jahre 631 die aus Panonien ver- 
triebenen Bulgaren um Aufnahme in Fränkisches Gebiet baten, 
Hess Dagobert I. ihnen nur vorläufig Winterquartiere in Baiern 
anweisen, bis er sich über die weiter zu ergreifenden Massre- 
geln mit den Franken berathen haben* würde, und befahl 
dann, dieser Berathung gemäss, eine allgemeine Ermordung 
derselben*'*). Auch im Jahre 684 wurden auf einer grossen 
allgemeinen Volksversammlung bei Clippiacum (Clichy) wichtige 
Beichsangelegenheiten .verhandelt *' '). 

Zur Zeit der Entwickelung der Selbstständigkeit der kö- 
niglichen Gewalt standen der letzteren jedoch zur Fassung 
von .Beschlüssen berechtigte regelmässige Volksversammlungen 
nicht mehr gegenüber. Nur in der ersten Zeit der Merovin- 
gischen Herrschaft fanden , und zwar wie es scheint regelmäs- 
sig, Versammlungen des ganzen waffenfähigen Theils des Volkes 
Statt — welche, da sie im Monat März abgehalten wurden, 
mit dem Namen „Märzfeld" (campus Mardus) bezei6hnet wur- 
den — , denen aber in der Hauptsache nur der Charakter 

423) Haeo amnia Dagoherius Rex ghriosissimus per viros iUustres Claudio 
Chadoin, Domagno, et Agiüofo renovavit; et Ofnnia veter um legum in melius 
transiulit; unicuique quoque Genti scriptam tradidit . . . 

Hoc decretum est apud regem et principes ejus ei apud cunctum populum 
Christianum, qui infra regnum Merwungoi'um consistunt. — Prologus legis 
Stüieae. 

424) Bulgaris superatiSt novem millia virorum cum uxoribus et liberis de 
Pannonia expulsi, ad Dagobertum expetunt, petentes \U eos in- terra Francorum 
ad manendum reciperet, Dagobertus juhet eos ad, hgemandum Bajoarios recipere, 
dummodo pertractaret cum Francis, quid exinde fieret. Cumque dispersi per domos 
Sajoariornm ad hgemandum ßiissent, consilio Francorum Dagobertus Bajoariis 
jubet, ut Bulgares illos cum uxortbus et liberis unusquisque in domo sua in utia 
nocte Bajoarii interßcerent . . . Fred, chron. TJ. (Bouquet IL 441.) 

425) Morahatur enim praefatus Rex (Theodericus III.) in villa Clypiaco, . . . 
uhi canvenfum magnum populorum kabens, de utilitate ac tutela Regni iractabcd, 
ut ad ejus consuUum, veluti agere consueverat, . . , de Regni negotiis tractaret. — 
Vita S. Ansberü Episcopi Rotomagensis 22. (Mabillon, Acta S. S. ord, S. Bened. 
Saec ü. pag. 1045.) 
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> einer grossen • Waffenschau , einer Musterung de0 Heeres*'*), 
mit gleichzeitiger Verkündigung der im Laufe des Jahres be- 
vorstehenden Eriegszüge, verliehen, eine eigentliche Besehluss- 
nahme nicht zugestanden , sondern nur insofern eine politische 
Bedeutung gegeben wurde, als die Könige sie beriefen, um 
das Volk für ihr Vorhaben günstig zu stimmen. 

Das nur als Heer versammelte Volk konnte nicht fuglich 
politische Befugnisse ausüben. Poch führte das Bedürfniss, 
sich der Geneigtheit des gesiunmten Waffenpflichtigen Volkes 
zu den beabsichtigten Eriegszügen zu versichern und dasselbe 
dafür zu begeistern, anfänglich für die Könige die Nothwen- 
digkeit herbei, in allen politischen Fragen sehr schonend in 
diesen Märzfeldern aufzutreten und unter Beobachtung der 
alten verfassungsmässigen Formen die grössere Selbstständig- 
keit zu verbergen. Chlodwig der Grosse suchte zu seinem Er- 
oberungszuge gegen die Westgothen im Jahre 507 erst die 
Zustimmung des Volkes zu erhalten ^'^), und als sein Sohn 
Theodorich I. die von dem Thüringischen Könige Herminfried 
erlittenen Beleidigungen rächen wollte, rief er eine Volksver- 
sammlung zusammen, welche er durch eine feurige Rede wirk- 
sam zu begeistern und hierdurch ihren Beschluss zu einem 
sofort anzutretenden Rachezuge hervorzurufen wusste *'"). 

Doch auch dieses Märzfeld konnte indem fremden Boden 
der Romahischen Provinzen keine feste Wurzeln schlagen. 
Schon in den nächsten Generationen nach Chlodwig*s des 
Grossen Tode verschwindet es aus der Geschichte; indem 
keine Urkunde, kein Schriftsteller desselben irgendwie noch 
erwähnen. Als mit dem Aufhören der Eroberungszüge auch 
das Bedürfniss aufborte, die gesamrate Wehrkraft des Landes 
zum Feldzuge aufzubieten und sowohl die Grossen als den 
übrigen Theil des Volkes zu letzterem geneigt zu stimmen« 
war überdies eine zwingende Nothwendigkeit zur Abhaltung 
des Märzfeldes nicht mehr vorhanden, und die* Merovingi- 

426) (Chlodovechus) Transacto vero anno , jussit omnem cum armorum appa- 
ratu adoenire pkalanffanif ostensuram in Campo-Martio auorum armorum niUh 
rem. — Greg, Tur. hist eccl, Franc. IL 27. (Bouquet U, 175.) 

427) Cumqu^ placuisset omnibus hie sermo, commoto exercitu Pictavis dirigit 
. . . Greg. Tur. hist. eccl. Franc. IL 37. (Bouquet IL 181.) 

428) Quod iüi audientes, et de tanto »ceUre indignaniea, uno animo eadem" 
que »entenHa Thoringiam petiverunt — Greg. Tur. hiet. eecL Franc HL 7. 
(Bouquet IL 190.) 
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sehen Könige waren froh, sich der Einberufiing desselben 
überheben zu können« 

Dagegen sind uns vielfache Zeugnisse dariiber aufbewahrt, 
dass auf dem Germanischen Boden der Austrasischen Franken, 
wo iiberhaupt Deutsche Sitte und Rechtsgewohnheit nie ganz 
untergingen, und durch die fortdauernden Kämpfe mit den 
nachbarlichen Germanischen Stämmen im Osten und Norden 
die nationalen Erinnerungen immer wieder geweckt und das 
politische Bewusstsein der alten -Zeit unterhalten wurde, nicht 
nur in wichtigen Fällen besondere Volksversammlungen, die 
einige Züge des Gepräges der alten Zeit trugen, sondern dass 
auch die Märzfelder, und zwar, wie es scheint, lange Zeit hin- 
durch, völlig regelmässig berufen wurden , und ihnen zugleich 
politische Attributionen erhalten blieben. In Festhaltung des 
Charakters der alten Volksversammlung wurden z. B. noch 
lange Zeit auf dem Märzfelde den Königen die bestimmten jähr« 
liehen Geschenke dargebracht. 

Es ist schon früher angeführt worden , dass die Erhebung 
Chlodwig's des Grossen und später diejenige Sigibert's I. auf 
den Austrasischen Thron in offener Volksversammlung gescha- 
hen, und in dem Decret Childeberts U. vom Jahre 596 wird 
ausdrücklich von letzterem angeführt, dass er alljährlich im 
März die Besten des Volkes versammelt und mit ihnen zu . 
Andernach, Mastricht und Cöln die betreffenden Gesetze ver- 
einbart und zu Stande gebracht habe *^'). Wenngleich sich 
die ununterbrochene Regelmässigkeit in Berufung des Austra- 
sischen Märzfeldes nicht nachweisen lässt, so steht doch im 
Allgemeinen dessen Erhaltung um so mehr fest, als es auch 
von den Austrasischen Herzögen, bald nachdem sie zur 
Regierungsgewalt gelangt waren, zusammenberufen wurde. Die 
Metzer Jahrbücher berichten beim Jahre 692 von Pippin dem 
Mittleren, dem Vater Carl MarteU's: er habe jedes Jahr am 
L März nach altem Brauch mit allen Franken die allgemeine 
Volksversammlung abgehalten *^^); und Einhard sagt in seiner 
Lebensbeschreibung CarFs des Grossen, dass, als die Haus- 

429) Cum in Dei no7nine nos omnes Kalendas Martias de quaacumque con- 
ditionis una cum nosiris optimatibus pertractavimwi, . . . Childeberti IL regis de- 
cretio a. 596. (Pertz IIL 9.) 

» 430) Singulis vero annie in Kaiendia Martii generale cum omnibue Francis 
secundum priscorum consuetudmem oandlium ag€bai, . * . . Ann, Mettens a, 692* 
(Pertz L 320.) 



186 

meier bereits die ganze Staatsverwaltung und die ganze innere 
und äussere Politik leiteten, die schwachen Merovingischen 
Könige doch noch zur öffentlichen Voiksversammlung, welche 
alljährlich zu des Reiches Wohlfahrt abgehalten worden **' ), 
in einem mit Stieren bespannten Wagen gefahren worden seien. 
Auch anderweitig wird von den Annalisten des achten Jahr* 
hunderts nicht nur die Abhaltung von Volksversammlungen 
überhaupt^"), sondern auch die regelmässige Abhaltung dea 
Märzfeldes angeführt, und letztere als alter Brauch des Frän- 
kischen Volkes bezeichnet **'^). Das Märzfeld wurde demnächst 
wieder zu einer grösseren Bedeutung nicht aliein für die Ver- 
hältnisse des Krieges, sondern auch für Staats- und innere 
Angelegenheiten erhoben, hierdurch aber der bisherige rein 
militairische und nur mit wenigen politischen Attributianen 
bekleidete Charakter dieser Versammlung von Neuem sehr 
wesentlich gekräftigt. Zwar lag eine Berathung über Gegen- 
stände der äusseren Politik und des Staatsrechts dem Benr- 
theilungsvermögen der grossen Masse des bewaffDct^i Volkes 
zu fern, als dass der entscheidende Einfluss auf die Lösung 
dieser Fragen auf dem Märzfelde nicht den Grrossen des Rei- 
ches allein hätte zufallen müssen; doch bleibt es immer eine 
beachtenswerthe Erscheinung, dass, obgleich es Volksversamm- 
• lungen in dem vollkommenen Charakter ' der alten Germani- 
schen Verfassung für den ganzen Umfang der Fränkischen 
Monarchie unter den Merovingern niemals gegeben hat, doch 
überhaupt. die letzten Reste dieser alten Germanischen Staats- 

431) , , . , ad publicwn populi sui corwentum , qui annttatim ob regni utUUa^ 
iem ceUbr<tbcUur. . . Einh» vita Kar, mp. L (Pertz IL 444.) 

432) (Pippinus) . . . nimium in ira oornmotoB jubet omnes Francos ui hagü" 
Uter, placito instituto, ad Ligerem venissent Gommotoque exercitu . . . U9que od 
Trecas accessiU . . . Fredeg, ckron. contin. IV, 125. (Bouquet V, 5.) 

433) Rex (Pippinus) ad Kalendas Martias omnes Francos, sicut 
mos Francorum est, Bemaco villa publica ad se venire praecepU. Iniioque 
eontUio cum Proceribus suis, eo tempore, quo söhnt Reges ad bella procedere, . . 
Fredeg, chron, conUn, IV, 120. (Bouquet V, 2.) 

, , . ad Dura in pago Riguerinse. , . , Ibidem, 125. (Bouquet V, 4,) 

, . . ad Niecemwm. . . . Ibidem, ISO, (Bouquet V. 6,) 

Eo namque tempore jussit Carolus Campum magnum parari, sicut mos 
erat Francorum. Venerunt autem Optimates et Magistratus omnisque popuiu», 
et Castro metati sunt universi in circuitu, ubi Dux resid^HU, — Vita S, ScUcü 
Episeopi, (Bouquet III. 647.) 

. . . in die autem Martis eampo secundum antiquam consuetudinem dona iiUs 
regibus a popuh offerAantur. . . . Ann. LoMriw. min. a. 753, (Pertz L 116.) 
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Institution im Eriegsheere und auf dem Germaniscben Boden 
des Fränkischen Reiches erhalten blieben und dort zu einer 
neuen, zeitgem&ssen Umbildung entwickelt wurden. Wenn wir 
derselben selbst noch durch die mächtige Herrscherhand CarFs 
des Grossen eine regelmässige Beachtung zugewendet sehen, 
so dürfen wir einen wesentlichen Grund hiervon in dem Um- 
stände vermuthen , dass die Carolingische Dynastie *dem Austra- 
sischen Frankenstamme angehörte. 

Die, bald nach dem Antritt der Herrschaft Seitens der 
Carolingischen Dynastie im Jahre 755 erfolgte Verlegung des 
Märzfelde» auf den Mai, als die für die Eröffnung der Feld* 
Züge günstigste Jahreszeit, führte von selbst eine Aenderung 
seiner Benennung in „Maifeld" (campus Madii^ campus Magü^ 
maßcampus, mofficampus) herbei *'*), welche Benennung demnächst 
selbst die in anderen Monaten abgehaltenen derartigen Volks- 
versammlungen erhielten **•). 

2u diesen Volksversammlungen wurden unter den Caro- 
lingern noch immer nicht allein alle geistlichen und weltlichen 
Grossen des Reiches, sondern auch alle Freien — das Volk 
(populm) — einberufen, und es wurde das Maifeld jederzeit 
als eine nationale Feierlichkeit mit einem gewissen Gepränge 
behandelt. Die Wirksamkeit desselben erstreckte sich zwar 
mehr auf den Bereich der inneren als denjenigen der äusseren. 
Politik; doch wurden in der Regel alle wichtigeren Staats- 
angelegenheiten für den Lauf des Jahres daselbst berathen 
und festgesetzt. Es geschah dies in der Hauptsache allerdings 
nur von den Grossen des Reiches, welche allein über die von 
den Reichsbeamten vorgelegten Vorarbeiten persönlich ab- 
stimmten — und zwar bei rein kirchlichen Gegenständen die 
Geistlichkeit allein, bei rein weltlichen, insbesondere militai- 
rischen Gegenständen die weltlichen Grossen allein, bei ge- 

484) .... matavertmt Martis campum in mense Maio. — Ann, Petav.- 
a. 755. (Perts L IL) 

Quem Conventum posteriores Franci Maü- campum, quando Reges ad bella 
solmt procedere, vocari instituerunt — Hincm, in Vita S. Remigii Remensis 
JSpiscopi. (Bowpiet IIL 3740 

435) Karolus rex in Italiam, interfecto Ruodgauzo; et postea Magicampus 
ad Wormatia. . . . Ann. Älamannici a. 776. (Pertz L 40.) 

.... magnum Francorum conventum, id est Magis campim, apud Wor- 
maciam habuU cioitatem. — Ann. Lauresham, a. 781. (Pertz I. 32.) 

Et rnagnwn Francorum cdrwentum, id est Magiicampum, apud Wormatiam 
kabuU civUatem. — Chron. Moissiac. a. 781. (Pertz I. 297.) 
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mischten Gegenständen beide gemeinsam **''). Nur das Ergeb- 
niss dieser Abstimmungen wurde der grossen Masse im Ganzen 
vorgelegt, worauf die letztere ihren Beifall oder ihre Miss« 
biiligung lediglich durch allgemeine Kundgebungen bezeigte; 
welchen aristokratischen Charakter dieser Versammlungen der 
Erzbischof Hincmar von Rheiins sehr scharf pracisirt, indem' 
er sagt: „auf dem Maifelde seien die Grossen und die Freien 
des Reiches zusammengekommen; erstere um die Vorlage der 
Gesetze zu machen, letztere um sie nach erfolgter Berathung 
anzunehmen" ^^^). Allein nichtsdestoweniger wurde doch unter 
den Carolingern die Beistimmung des versammelten Volkes zu 
den gefassten Beschlüssen noch immer als unerlässlich. ange- 
sehen. Wie wesentlich dies in Bezug auf die Thronfolge der 
Fall war, ist bereits in dem betreffenden Abschnitt nachge« 
wiesen worden. Aber auch in Bezug auf die Gesetzgebung 
tritt die Anerkennung einer Nothwendigkeit der Zustimmung 
des Volkes nicht nur während der Regierupg Carls des 
Grossen, sondern auch noch während derjenigen seiner Nach- 
folger sehr bestimmt hervor. Zwar waren bereits unter den 
Namen ^^decretio^ edicium, cc^ntulare" von den Merovingern ein- 
zelne auf diese Weise entstandene Verordnungen erlassen 



436) Sed nee iUud praetermittendum, quomodo si tempus serenwn erat, extra, 
sin autem, intra diversa loca dieiincta eranf, ubi ei hi abundanter segreffori 
semotim, ei cetera muUitudo separatim residere potuissent, prius tarnen ctierae 
inferiores personae intei'esse minime potuissent Quae utraque tarnen Seniarum 
susceptacuia sie in duobus divisa erant, ut primo omnes Episcopi, Ahbates, ffel 
huiusmodi hanorißeentiares clerici, absque ulla laiearum cammiaüone eom^rt- 
garentwr, Similiter Comites, vel huiusmodi Prindpes sibimet honorificabiliter a 
cetera multitudine primo mane segregarentur , quousque tempus sive praesente sive 
absente rege occurrerent: et tunc praedicti Seniores more solito, Clerici ad suam, 
Laici vero ad suam eonstitulam curiam, stibselliis similiter honorificabiiiter prae- 
paratis, convocarentur, Qui cum separati a ceteris esseni, in eorum manebat 
potestate, quando simul vel quando separati residerent, prout eos iractandae causae 
quaUtas docebat, sioe de spiritalibus , sive de saecularibus, seu etiam eammixtis. 
— Hincmari Archiepiscopi Remensis epist ad proceres regni, De institutiane 
Carlomanni regis, et de ordine pcUatii. §. 35, 

437) Consue^udo auiem tunc temporis talis erat, ut non saqrius, »ed bis in 
anno, placita dtto tenerentur. ünum, quando ordinabatur Status totius Regni 
ad anni vertentis spatium, quod ordinatum nuUus eventus rerum, nisi summa 
necessitaSt quae similiter tote Regno incumbebat, mutabaiur. In quo placito 
generalitas universorum maiorum tam clericorum' quam laieomm conveniebat. 
seniores, propter eonsilium ordinandum: minores, propter idem consilium susd- 
piendum, et interdum pariter tractandam, et non ex potestate, sed ex proprio 
mentis inieüectu vel sentenOa confinnandum. — Hincmari Archiepiscopi Remensis 
epist ad proceres regni, De institutione Carlomanni regis, et de ordine palatU. §, 29, 
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worden. Doch standen selbige als Ergebnisse augenblicklichen 
Bedürfiüsses nur vereinzelt da. Dagegen begann Carl der 
Grosse — in Verwirklichung seines Planes, nicht nur die- 
jenigen Rechtsgewohnheiten der besiegten Stamme, die mit 
dem Christenthum und der Fränkischen Verfassung an und 
für sich nicht zu vereinbaren waren, sondern auch überhaupt 
alle alten Volksrechte, welche der Einheit der Staatsgewalt 
hindernd entgegentraten, in entsprechender Weise zu modifi- 
ciren, — ein für die ganze Monarchie gültiges und umfassen- 
dere Rechte der königlichen Gewalt begründendes gemeines 
Recht durch die Emanirung jener Verordnungen aufzustellen, 
für welche der Name „Capitularien" (in Capitel eingetheilte 
Schriften) nunmehr aQgemein in Gebrauch kam. Da diese 
Verordnungen aber neben der geordneten Wiederholung alter 
Bestimmungen und alten Herkommens, die bereits die bindende 
Kraft der Volksgesetze {leges) hatten und vom Kaiser vermöge 
des Rechts seiner landesherrlichen Gewalt ohne Zustimmung 
des Volkes von Neuem publicirt werden konnten, auch neue 
Bestimmungen enthielten, so erkannte der Kaiser o£fen/an, 
dass letzteren ohne die Zustimmung des Volkes diese bindende 
Kraft fehle. Er erklärt, wie dies aus einem Capitulare des 
Jahres 803 hervorgeht, in Betreff aller darin enthaltenen neuen 
Bestimmungen ausdrücklich, dass solche zuvörderst dem Volke 
vorgelegt werden sollten, und dass, wenn Alle ihre Zustimmung 
gegeben haben würden, das Volk den betreffenden Capiteln 
Unterschrift und Bestätigung hinzuzufügen habe*'*). Schon 
sechs Jahre zuvor, als Carl nach der Unterwerfung der 
Sachsen die Rechtsverhältnisse derselben durch das capikUare 
ScMomcum regelte, wurde die Zustimmung der einberufenen 
Abgeordneten des Volkes selbst zu einzelnen Artikeln einge« 
• holt und in dem gedachten Capitulare ausdrücklich ange- 
führt*'*). Noch in dem, gegen das Ende der Regierung CarFs 
des Grossen erlassenen capitulare Aquisgranense vom Jahre 813 
heisst es im Eingange ausdrücklich, dass der Kaiser den Be- 

438) üi popultu interroffetur de capitulis quae in lege itoviter addiia suni. 
Bt pattquam amnes cansenaerint, wbwriptionea et manufirmaHones was in ipsis 
capituli» faoUmU — Karoli Magni capUiäa minora a, 803. 19. (Pertat IIL 115.) 

439) 8% quis supradida octo capitula tranagreasus fuerit, omnes etatuerunt 
et aptificavemtnt, ut Saxones similiter aicut et Franci sexaginta solidoa conponant. 

Item placuit omnihus Scixonihus, ut ubicumque Franci eeeundum legem solidos 
15 sohere debent, t&i nobüiores Saxanea aoUdoa 12, ingenui 5, liti 4 conpcnant, 
— Karoli Magni capitulare Saxonicum a. 797. 2. 3. (Fertz IIL 75. 76.) 
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schlusa wegen Einführung der allgenieinen Gültigkeit der be- 
treffenden, aus dem Salischen, bömiscben und Buigundischen 
Gesetz entnommenen Capitel mit Rath und Zustimmung der 
Grossen de« Reiches und des ganzen christlichen Volkes ge- 
fasst habe*^"), und Carl der Kahle erklärte noch in der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts: ein Gesetz werde gemacht 
durch die Beistimmung des Volkes und die Verordnung des 
Königs ^^*). Auch in Bezug auf die äussere Politik hielt Carl 
der Grosse es für angemessen, in derartigen Versammlungen 
den Grossen des Reiches von allem, was Wichtiges geschehen 
war*^^) oder geschehen sollte, Mittheilung zu machen, und 
wenngleich in letzterer Beziehung die derartigen Berathungen 
mehr einen gutachtlichen Charakter trugen, so sehen wir doch 
sowohl Carl selbst wie seinen Bruder Carlmann mehrfach von 
den Grossen des Reiches einen entschiedenen Widerstand 
gegen die Ausführung ihrer Kriegspläne erfahren ^^'). . 

Endlich wurden vor diesen Versammlungen in wichtigen 
Fällen peinliche Anklagen auf Leben und Tod verhandelt, wie 
dies aus den bereits angeführten Verurtheilungen des Herzogs 
Tassilo von Baiern auf dem Reichstage ' zu Ingelheim im Jahre 
788 und Bernhards, Königs von Italien, auf dem Reichstage 
zu Aachen im Jahre 818 hervorgeht. 

Im Herbste jeden Jahres pflegte Carl der Grosse eine 
zweite derartige Versammlung anzuordnen, zu welcher jedoch, 
wie es. scheint, zuweilen nur die Grossen des Reiches einbe- 
rufen, und worin ausserordentliche Beichsgeschäfte behandelt 



440) Karolus sermissimus . . . cum episcopis, aihatibus, comitibwf, dueUntg, 
omntinisque ßdelibus christianae eccleeiae, cum conaentu consilioque oowtitudi ex 
lege Salica, Romana atque Gundobada , capitula ista in palatio Aquie, ui, .^ , 
Karoli Magni capitiäare Aquisgranense a. 813, (Pertz IIL 1^.) 

441) . . . lex consen^u pöpuU ßt et comtUutiane regia, . . . Karoli IL edidum 
Pietense a. 864. 6, (Pertz IIL 490,) 

442) Rex . . . generalem populi sui convenium ihi (Womiaciae) habere stutuit^ 
In qiw cum omnia, quae in Italia gesserat, coram optimatibus suis narrando 
commetnorasset, , . . Einh, ann, a, 787, (Pertz L 171,) 

443) . . . bellum contra Langobardos . . . cum magna dißicuUaie eusoq^tum 
egtf quia quidam e primoribua Francorum cum quibus consuitare solebat, adeo 
voluntati eius renisi sunt, ut, se. regem deserturos domurnque redituros, Ubera voce 
proclamarent, , . . Einh, vita Karoli imp, 6, (Pertz IL 446,) 

(Karlus) Sed cum fratris (Karlomanni) atunlium habere non posset, qui 
procerum suomm pravo consilio ne id faceret inpediebatur. , . . Einh, ann* o. 7G9^ 
(Pertz L 147.) 
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wurden ^*^); welche Versammlungen ebenfalls in der Regel 
unter freiem Himmel abgehalten wurden. 

Auch CarFs Nachfolger hielten an der Abhaltung solcher 
Reichsversanunlungen fest, an welchen das Volk, in der Mehr- 
zahl durch freie Grundbesitzer gebildet, noch immer Theil 
nahm. Von Ludwig dem Frommen kennen wir mehr als 
vierzig dergleichen; und von Carl dem Kahlen sind aus der 
Zeit von 843 bis 877 mehr als zwanzig solcher Reichsversamm* 
lungen bekannt geblieben. 

Wir sehen daher unter der Carolingiachen Dynastie die 
unter den Merovingern fast ganz verschwundenen, doch aber 
auf dem Austrasischen Boden erhaltenen Volksversammlungen, 
wenngleich nicht mehr in ihrer alten Bedeutung, doch immer 
noch als einen beachtenswerthen Reflex der Urzeiten in einer 

444) Ceterum auian propier dona generaUter danda, aUud placiium cum 
senior^ms iantum et praecipuis consüiarüs habebatur: in quo iam ßäuri anni 
Status tractari incipiebatur, si forte talia aliqua se praemonsirabant, pro quibus 
necesee erat praemeditando ordinäre, si quid mox transacto anno priore ineum^ 
beret, pro quo anüc^ndo aliquid siatuere aut promdere necessUas eneL -^ 
Hincmari Archiepisc, Rem, epist. ad proceres regni, De institutione Carlomanni 
regia f et de ordine palatü' §> SO* 

Unter Carl dem Grossen und seinen Söhnen finden wir noch einen klei- 
neren Reichsrath als besondere Behörde, mit welcher der Kaiser Reichs- 
angelegenheSten speciell berieth, und zu weleher ausser den hohen Reiehs- 
beamten solche Personen zugezogen wiurden, welche die Kaiser wegen ihrer 
Eigenschaflen dazu würdig fanden. 

So wird von Ludwig dem Frommen gesagt, dass er den Abt Rodoin 
pro sagaci industria qua singulariter praeminebat, si quando de Regni utilitatibus 
tractandum esset, eum inter eos qui a secretis erani libenter admitteret. — 
TranslaHo S. Sebastiani et 8, Gregorii Suess, 1. (MabUion, Acta S, S. onL 
S. Bened., parte L Saec. IV. pag. 387,) 

JNihü tarnen pra/epTopere gerendum ratus, consiliariorum suorum sentehUam, 
quid tcUi facto opus esset, statuit operiri. — Änon, vita Hludowici impi» 40» 
(Pertz n, 630,) 

Sed imperator . . . nihil tarnen iuconsulte gerendum iudicans, consiUariorum 
suorum adventum stattiit opperiri, . • . Einh. ann, a. 826» (Pertz L 215,) 

Qmsiliarii autem, quanium possibUe erat, tarn clerici quem laici, tales 
^gebantur, qui primo secundum suam quisque qualitatem vel ministerium^Deum 
iimerent, deinde talenißdem haberent, ut excepta vita aetema nihil regi et regno 
pra^ponereni, non amicos, non mimieos, non parentes, non munera dantes, non 
blandientes, non exasperantes , non sophistice vel versute, aut secundum sapienÜaim 
solummodo huius saeculi quae inimica est Deo sapientes, sed illam sapienUam et 
itUeüegentiam sdentes, qua iUos qui in supradicta kumana astuUa fiduciam suam 
habuissent, pleniter per iustam et rectam sapientiam non solum reprimere, sed 
funditus opprimere potuissent: — Hincmari Archiepisc. Rem. epist, ad proceres 
regni, D^ institutione Cariammmi regis, et de ordms palatii. §» 31, 
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gewissen Regelmässigkeit fortbestehen^^') und auf die innere 
Politik , die Gesetzgebung und Entscheidung wichtiger Rechts- 
fälle einen nicht unwesentlichen Einfluss ausüben. 

Auch bei mehreren der übrigen Deutschen Stämme sehen 
wir, in ähnlicher Art wie bei den Austrasischen Franken, den 
Charakter der alten Volksversammlungen lange Zeit in vielen 
wesentlichen Punkten aufrecht erhalten, das Volk das alte 
Recht des stolzen, waffengerüsteten Germanen, sich an der 
Gesetzgebung und allen die Staatsinstitutionen seines Landes 
betreffenden Verhandlungen zu betheiligen, noch in Anspruch 
nehmen und demimfolge Gesetzesvorschläge und Staatsange* 
legenheiten in off'ener Volksversammlung discutiren. 

Bei den Burgundionen tritt uns zwar schon frühzeitig eine 
Beschränkung der Berathung über wichtige Gesetze auf die 
Optimaten entgegen: denn in dem Burgundischen Gesetz, in 
welchem im Beginn des sechsten Jahrhunderts das alte Volks- 
recht (jus) mit königlichen Gesetzen {leges) zusammengetragen 
wurde, heisst es, dass der König Gundobald (*}* 516) über 
letztere mit den Optimaten Berathungen gehalten habe***), 
ohne dass von einer Mitwirkung des Volkes, der gemeinen 
Freien, die Rede ist, und es wird zugleich angeführt, dass 
auch schon die Vorfahren Gundobalds Gesetze gegeben 
hätten *^^). Dagegen war bei den Baiem der Einfluss des 
Volkes auf die Gesetzgebung so bedeutend, dass selbst Zusatz- 
artikel zu Gesetzen öffentlich berathen und vom Volke geneh- 
migt würden. In der Vorrede zum Baierischen Gesetz ist 
ausdrücklich die Theilnahme des gesammten Volkes er- 
wähnt**^), und auch in dem dritten Theil der Zusätze — der 
sogenannten Constitution Tassilo's — wird erklärt, dass sie 
durch die angesehensten und erfahrensten Männer vorbereitet, 
dagegen aber durch die Gesammtheit des Volkes genehmigt 
seien**"). Die öffentlichen Volksversammlungen {placiia) wur- 

445) (Carolua in Saxonia) . , , ui in Francia quotannis soUhai, generakm 
e&nventum habendum censuit — Einh. ann, a. 782, (Pertz L 163,) • 

446^ .... ccram positis opümatilms nosiris universa penaavimtu, . • . Lex 
Burg,, ProL 

447^ Cum de parentum, nostrigque c<mi(iiuH<mibu9 , pro quiete et uiiHtaie 
poptUi noeiri impensius cogiiaremue, . . . Lex Burg,, ProL 

448) Hoc decrehmt est apud Regem et Princ^>e8 ejus et apud eunctvm 
populum Christianum qux infra regnum Mer%oungorum consUtunt — Prohgus 
legis Baj* 

449) .... per primaies, et peritos universa ^consenüente muUitudine. .... 
Decretum Tassilonis dueis Bc^foariorum: De popfUarUnts legibus. 
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den ganz nach der Weise der Urzeiten regelmässig alle Monat 
am Isten und, wenn es nöthig war, noch am 15ten abgehalten, 
und ein solcher Werth auf diese Institution gesetzt, dass alle 
Freien, einschliesslich der dem Könige zu besonderer Treue 
Verpflichteten, bei fünfzehn Schillingen Stra^ für das Weg- 
bleiben, zu erscheinen gehalten waren ^^''). Doch sehen wir, 
wie dies bereits angeführt worden ist, im Widerspruche mit 
diesem Festhalten an der alten Germanischen Verfassung, in 
dem Baierischen Gesetz die Rechtspflege durch die* Grafen, 
welche, das Gesetzbuch in der Hand, dem Gericht präsidirten, 
und durch die Richter, welche von der Staatsgewalt ernannt 
wurden, allein gehandhabt und daher die frei gewählten Bei* 
sitzer der alten Institution verschwinden. 

Bei den Alemannen blieben ebenfalls die Volksversamm- 
lungen in Ansehen und Wirksamkeit. Es war noch gesetzhch 
bestimmt, dass die Volksversammlungen, welche auch die 
Gerichtshöfe bildeten und in jeder Hundertschaft {ceniena) ab- 
gehalten wurden**'), in Fällen, wo nicht viel Streitigkeiten 
zu schlichten waren, alle vierzehn Tage, mithin wie zu den 
Urzeiten (am Voll- und Neumonde), wenn aber viele Geschäfte 
es nöthig machten, allwöchentlich gehalten werden sollten *^^). 
Als Vorsitzende der Gerichte werden 4er Herzog, der Graf, 
der Hundertschaftsvorsteher und der missus genannt. Dagegen 
wurden die Richter noch vom Volke gewählt, vom Herzoge 
nur bestätigt. Obschon die Selbstständigkeit der Alemannen 
seit ihrer Besiegung durch die Franken verschwunden war, 
hielten die Fränkischen Könige es doch für unerlässlich, dem 
Volke eine Theilnahme an allen legislativen Veränderungen 
zuzugestehen, und das Alemannische Gesetz fängt damit an, 
zu erklären, dass es zur Zeit König Chlothar's von den An- 
gesehensten des Volkes (33 Bischöfen, 34 Herzögen, 72 Grafen) 

450) Üt placita ßant per Kalendas, aut poet qumdecim dies, si necesse est, 
ad causscLs inquirendas, ut sit pax in provincia, et omnes liberi conveniant con~ 
stitutis dithus ubi judex ordinaoerit, et nemo sit ausus contemnere venire ad pla- 
citum. Qui infra illum comitaium manent, eive Regia vassi, sive Ducis, omnes 
ad pldciium veniant Et qui negUxerit venire, damnetur quindecim solidis. — 
Lex BaJ. tit, 2. cap. 15. §, 1. 

451) Conventus autem secundum consuetudinem antiquam fiat in omni centena 
coram Comite suo aut Misso, et coram Centenario, — Lex Alam, tit 36, §. L 

452) Ipsum placitumßat de sabbato in sabbaium, aut quali die Comes aut 
Centenariua vokterit, a septem in septem noctes, qu€mdo pax parva est in pro- 
vincia; quando autem melior est, post qiuduardecim noctes fiat conventus in omni 
centena, sicut superius diximus. — Lex Alam, tit» 36, §, 2, 

I. 13 
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und dem übrigen Volke gemacht sei**^); wonächst angefülirt 
wird, dass dieses Volk aus allen Alemannen bestanden habe***), 
und an einer anderen Stelle ausdrücklich erklärt wird, dass 
die betreffende Bestimmung dem Herzoge und dem gesammten 
Volke in der öffentlichen Volksversammlung angemessen ge- 
schienen habe*^*). Am Schluss des ganzen Gesetzes wird 
durch dieselbe Formel, wie in der Vorrede zum Baieriscben 
Gesetz, wiederholt die Zustimmung des ganzen Volkes er- 
klärt **•). 

Bei den Longobarden fand alljährlich eine grosse Volks- 
Versammlung in dem der eigenthümlichen Verfassung dieses 
Volkes entsprechenden militairischen Charakter eines März- 
feldes Statt. Nur wer zum Heere gehorte, hatte eine be- 
rathende Stimme; alle übrigen Glieder des Volkes durften nur 
beiwohnen, ohne zu berathen. Der König selbst führte den 
Vorsitz, schlug vor, und die Masse gab ihre Ansicht durch 
Zustimmung oder Ablehnung zu erkennen. Noch in den Vor- 
reden zu den, in der zweiten Hälfte des siebenten und am 
Anfange des achten Jahrhunderts erlassenen, Gesetzen der 
Könige Grimoald und Liutprand wird die Zustimmung aller 
Longobarden, die bei derBerathung und Festsetzung zugegen 
gewesen, angeführt**'). Unter dem Namen „Richter" {judices) 
werden die vom Könige bestellten Herzöge und Grafen ver- 
standen, welche Schultheisse {sctddasii) und Deoane {decani 
oder saltarii)^ letztere als Unterbeamte zur Vollstreckung des 

453> Lex Alamannorum, quae temporibus HIotarü BegU cum Prmcipibui 
suis, id sunt XXX. Iribus Episcopis, et XXXIIII. Dudbus, et LXX, duobus 
Comitibus, vel (id est: et) caetera populo constituia est — Lex Alam. 

454) . . . posi canventum nostrum quod complacuit cunctis Alamannis. . . . 
Lex Alam, t(t. 37. ff. 4. 

455) . . . quia sie convenit Duci et omni populo in publkso amdlio. — Les. 
Alam, Ut. 4L §. 3. 

456) Hoc decretum est apud Regem et Principes efus et apud ctmctum populum 
^ ChrisHanum, qui infra regnum Merwungorum consistunt 

457) Ideo ego Domnus Grimoaldtis excellentissimus Rex gentis Langobardamm, 
AnHo Deo propitio Regni mei sexto, mense Julio, Indiciione XL per suggesüanem 
Judicum, omniumque consensum, ea quae Ulis dura, et iniqua in hoc edicto risa 
sunt, ad mdiorem statum, et dementium remedium corrigere et revocare praeci- 
dimus. — Grimoaldi leges , Prologus, 

Ego in Dei nomine Liuprand Rex . . . una cum . . . OptimaObus meis . . . 

vH universis NobUibus Langobardis, dum singula, quae in anteriaribus UUäis 
hujus Edieti leguntur, studiose ac subtiUter scnäavimiu, adsistenU omni populo, 
quam sequsns sermo monstraverit, addere, et lucidare^ sive statuere praeüiäimMS 
legem, — Liutpr. leges, lib, IIL Prologus, 
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gefällten tJrtheils, unter Äich hatten. Es ist nicht gewiss, ob 
diese Richter zunftchst vom Volke gewählt und vom Könige 
hierauf bestellt, oder ob sie ohne Volkswahl vom Könige er- 
nannt wurden; allein es kommen für Fälle ausserordentlicher 
Rechtspflege vom Könige ernannte ausserordentliche missi vor. 
Die Schultheisse scheinen ihren Namen von ihrem Amte er- 
halten zu haben, durch welches sie berufen waren, die Schuld 
zu heissen, d. h. anzuzeigen, zu richten, einzufordern. 

Bei den Sachsen, bei welchen die nationale Verfassung 
d^r Urzeiten sich am längsten erhielt, scheinen die Volks- 
versammlungen bis zur Zeit der Herrschaft CarFs des Grossen 
in voller Kraft geblieben zu sein. Denn der Kaiser verbot 
den eigenmächtigen Zusammentritt der grossen Landesgemein- 
den ausdrückHch*'*); doch aber rief er selbst, in Anerkennung 
der alten Volksrechte, bei wichtigen Fällen noch immer die 
allgemeine Volksversammlung des ganzen Stammes zusammen, 
un seine Beschlüsse bestätigen zu lassen*''). Auch blieben 
unter seiner Regierung, wenngleich unter Vorsitz der kaiser- 
lichen Grafen, die Gaugerichte erhalten. 

Uebereinstimmend damit sehen wir bei den Angelsachsen 
die Zustimmung aller Freien im Volke als nothwendiges Er- 
fordemias für alle Veränderungen der Gesetzgebung und 
Staatsverfassung, bis erst nach und nach die königliche Ge- 
walt, welche anfänglich in Bezug auf Administration und 
Gesetzgebung fast Null und nur auf den Oberbefehl des Heeres 
beschränkt war, sich mehr und mehr erweiterte. 

Auch in den Gesetzen der Friesen finden wir die alte 
Gerichtsverfassung noch au&echt erhalten, wogegen bei den 
Burgundionen eine Mischung von Römischen und Germanischen 
Einrichtungen stattfand: zweimalige Volksversammlungen alle 
Jahre, Römische Gesetze und keine vom Volke gewählte 
Urtheiisfinder. ' 

458) htterdünmua ut omnes Scucones genercUiter conventus publicos necfacimd, 
nUi forte missus noster de verbo noatro eos congregare fecerit Sed unusqui^ue 
comes in suo ministerio placita et iustititu faciat. — Karoli Magni capiUäare 
Paderbrunnense a. 785, 34. (Pertz IIL 50.) 

459) . . . corwenientihus in unum Aquis palatio in eius oheequio venerahilibus 
epi4copi8 et abbatilms, seu inlustris viris comitihve, . . . simulque c<mgregaii8 
Saxonibus de diverais poffie, tarn de Weetfalahis et Angrariis, quam et de Oet- 

faiahie, omnes unianimiter consenserunt et aptificaverunt, . . . 

Item placuit omnibus Saxonibue. . . . Karoli Magni capitulare Saxonicum 
a, 797. (Pertz HL 75.) 

13' 
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b) Im Bereiche des Gemeindelefeenfe. 

In der Fränkischen Monarchie gingen, wie dies vorhin 
entwickelt worden ist, die wichtigsten Befugnisse der alten 
Germanischen Volksversammlungen nach und nach in die 
Hände der Merovingischen Könige über. Aus jenen Versamm- 
lungen, welchen die Ausübung und Wahrung der verfassungs- 
mässigen Rechte der Gesammtheit und der Politik des Landes 
obgelegen hatte, wurde der Schwerpunkt des ganzen Staats- 
und Volkslebens auf den Königsthron verlegt, und eine Re- 
gierung gebildet, welcher die Entscheidung über Krieg und 
Frieden und die Schirmung des Rechts und Friedens im Lande 
zustanden, die das Aufgebot der Waffenmacht des Landes wie 
den' Gerichtsbann und die gesetzgebende Gewalt ausübte, 
Steuern auflegte, allgemeine Staatseinrichtungen anordnete, 
Strafen für die Nichtvollziehung ihrer Befehle verfügte, die 
öffentlichen Einkünfte mit ihren Domaineneinkünften vereinigte 
und sich sehr oft mehr auf ihre Gewalt als auf Recht, Gesetz 
und Befugniss stützte. Viele, zum Theil in dem Volkscharakter, 
zum Theil in deiA ganzen Gange der poUtischen Ereignisse 
liegende Ursachen hatten hierbei wesentlich mitgewirkt. Auf 
den langen, ununterbrochenen Kriegszügen der Franken waren 
die Kräfte und Hebel des ganzen Germanischen Staatslebens, 
welche schon in frühester Zeit so vertheilt waren, dass sie 
sich in den verschiedensten Richtungen im Gleichgewicht zu 
erhalten vermochten, theils abgestumpft, theils in unrichtige 
Verhältnisse zu einander gesetzt worden. Das Schlachtfeld 
und das Kriegslager gaben keinen gedeihlichen Boden ab für 
die Pflege politischer Institutionen. Das Gefühl der alten 
nationalen Freiheit und individuellen Selbstständigkeit mosste 
durch die längere strenge Unterordnung unter den Heerbefehl 
wesentlich geschwächt werden. Nach der erfolgten Nieder- 
lassung in dem eroberten Gallien wurde aber die freie Frän- 
kische Bevölkerung, durch ihre grosse Zerstreuung auf ihren 
im ganzen Lande vertheilten Besitzungen, in ihrem inneren 
Zusammenhange unterbrochen, und es mussten die fremdartigen 
Elemente der dort mit ihr zu einer politischen Einheit ver- 
bundenen Romanischen Bevölkerung einen wesentlichen £in- 
fluss auf ihren Charakter und ihre politischen Anschauungen 
ausüben. 

Diese grosse Zerstreuung auf dem Lande machte es in- 
dessen der Germanischen Bevölkerung noch immer möglich, 
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sich in alter Weise so' eng und fest auf dem eigenen Erbe 
abzuscbliessen, dass die persönliche Selbstständigkeit, welche 
einen wesentlichen Bestandtheil der alten Germanischen Frei- 
heit ausmachte, durch die politischen Reformen weniger be- 
rührt wurde, und daher das Schneidende der letzteren weniger 
empfindlich vor Augen trat. Von dem entschiedensten Ein- 
fluss aber war unzweifelhaft noch der Umstand, dass die 
Merovingischen Könige das innere Gemeindeleben unverletzt 
erhielten. Dort bheben auf dem von der Germanischen Be- 
völkerung eingenommenen Boden die alten Rechtsgewohnheiten 
unversehrt erhalten. Alle inneren Angelegenheiten der Ge- 
meinden wurden von diesen selbst in hergebrachter Weise, 
ohne Einwirkung der Staatsgewalt, behandelt und geordnet. 
In den Gerichtsversammlungen der. Hundertschaften urtheilte 
das Volk ganz so wie früher, und selbst den königlichen 
Beamten , welche die weiteren Bereiche der Gaue verwalteten, 
standen für die Gerichtsverhandlungen, welche in den Hundert- 
schaften nicht erledigt werden konnten , zum Theil noch immer 
von den Gemeintlen frei gewählte Urtheilsfinder zur Seite. 
Dieses, wenn auch nur schwache, Abbild der alten nationalen 
Verfassung gab der freien ländlichen Bevölkerung dadurch, 
dass es ihr in den nächsten und unmittelbarsten Beziehungen 
täghch vor Augen stand, einen sehr beachtenswerthen Ersatz 
für den Verlust, welchen sie in grösserer und allgemeinerer 
Beziehung durch das neue Staats - und Hof leben erlitten hatte. 

7. Die ländlichen Gemeinde verbände als letzte Stütze der 
geschwächten königlichen Gewalt. 

Nachdem die Dynastie der Merovingischen Könige den 
Höhenpunkt ihrer unumschränkten Macht erreicht hatte, wusste 
sie solchen nicht dauernd zu behaupten. Durch die unerhör- 
testen Frevel innerhalb der Familie und durch Verbrechen 
aller Art, machte sie sich ihrer Stellung moralisch unwürdig. 
Durch Grausamkeit und Gewaltthaten aber führte sie selbst 
die, von ihr früher gepflegte und bis zu einer ihre eigene 
Existenz gefährdenden Höhe emporgehobene Macht der Aristo- 
kratie und der Kirche gegen sich in die Schranken. Durch 
Verschwendung und erbliche Verleihung des Krongutes war 
der grosse Bestand des letzteren nach und nach erschöpft. 
Um neue Mittel' zur Befriedigung eigener Neigungen und zur 
Gewinnung ne^en Beistandes zu erhalten, bedrohten die Kö« 
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nige nun die Rechte und das Eigenthuin der Kirche und der 
Grossen. Diese traten aber dergleichen Angriffen mit offenen 
Empörungen entgegen, denen das entnervte Geschlecht der 
Merovinger nicht mehr gewachsen war. Die Aristokratie« 
welche schon in früherer Zeit bei der Minderjährigkeit des 
Thronfolgers als Vertreter der königlichen Gewalt erscheint, 
bemächtigte sich nun der ganzen Fülle derselben, warf sich 
zum Schiedsrichter in den Streitigkeiten der königUchen Fa- 
milie, andererseits aber auch zum Vertreter der Volksrechte 
gegen die königliche Gewalt auf, und die gedemüthigten 
Könige sahen sich zu Edicten genöthigt, welche nur die Be- 
stätigung von Beschlüssen enthielten, die ohne ihre Mitwirkung 
von den Grossen des Reiches gefasst worden waren. Schon 
im Beginn des Verfalles der königlichen Macht sah Chlothar II. 
von Neustrien bei seiner Erhebung auf den Austrasischen 
Thron sieh gezwungen, eine urkundliche Festsetzung von 
Regierungsgrundsätzen zu unterzeichnen , welche die königliche 
Machtvollkommenheit beschränkten und das Riecht des Landes 
sicherten ^^°). An die Stelle der gebieterischen, die Grenzen 
des Rechts, des Gesetzes und der sittlichen Würde über- 
schreitenden Macht der entarteten Merovinger traten die 
herrische Willkühr, die Habsucht und der Parteigeist einer 
eben so verderbten Aristokratie, welche von einer Verschwö- 
rung in die andere überging, und an deren Spitze sich die 
königlichen Hausmeier mit der in ihren amtlichen Beziehungen 
und Verbindungen liegenden Bedeutung stellten. 

In den demnächstigen, aus einer vollständigen Anarchie 
zur Begründung neuer und fester Staatsformen führenden 
Kämpfen fand die königliche Gewalt, welche zu einem ohn- 
mächtigen Spielballe der Parteien herabgesunken war, in dem 
in den ländlichen Gemeinde verbänden erhalten gebliebenen 
Reste der alten Germanischen Staatsverfassung die nächste 
und kräftigste Unterstützung zu ihrer Wiedererhebung*''). 

460) Chlütacharii regia constitutio (Periz IIL 2, 3. — Ghlolacharü IL 
Edictum ad 614, 1. 6. 8. 9. 10. 12. 16, 17. 21, 22. 24. Pertz IIL 14, 15.) 

461) Auch bei den Longobarden scheu wir, ungeachtet der von ihnen 
lange bewahrten Hauptzüge der alten Verfassung , die Könige auf der Grund- 
lage der alten höhereu Befehlsbefugnifis der Ueerfühining und durch Unter- 
stutzung der Kirche vom Anfange des siebenten Jahrhunderte ab eine unum- 
schränkte Gewalt ausüben und weiterhin, gleich den Merovingischen Königen, 
diese Gewalt auf das Aeusserste missbrauchen. König Rothari nennt die 
Longobarden bereits ,, seine Unterthanea" (noeiri 9ubficti), 
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8. Stellung der vom Könige * ernannten Gauvorsteher, der Grafen. 

An die Stelle der früher vom Volke frei gewählten Gau- 
fürsten (principes) traten j wie bereite angeführt, yom Könige 
ernannte Gauvorstände, die Grafen. Pie Würde der letzteren 
erscheint schon im fünften Jahrhundert und es bezeichnet das 
Salische G;e8etz den graßo als die höchste bürgerhche Obrig* 
keit unmittelbar unter dem Könige. Die Grafen werden theils 
mit dem Namen comes, theils mit dem Namen graphio bezeichnet 
£s scheint, dass der eretere Name anfänglich für die Obrig- 
keit der Romanischen, und der letztere für die Obrigkeit der 
Fränkischen Bevölkerung gebraucht wurde, und beide Benen- 
nungen im Uebrigen identisch waren*"'). Das alte Salische, 
so wie das spätere lUpuarisohe Gesetz nennen die Grafen als 
Diejenigen, bei welchen eine Execution angerufen werden 
könne*"'). Beide Gesetze sprechen von Ortsgrafen, und es 
dürfte die Annahme gerechtfertigt sein, dass ihnen für gewisse 
Fälle*"*) die Befugniss zugestanden habe, Jemanden festneh- 
men zu lassen. • 

. . . pro subjechrum noatrorum commodo. . . . Prologua in edietum Ro^Mris. 

und nach seinen Gesetzen durfte derjenige, welcher auf Befehl des Königs 

Jemanden gctodtet hatte, dieserhalb weder des Mordes schuldig erachtet noch 

durch die Faida verfolgt werden, weil die Herzen der Könige in der Hand 

Gottes ständen." 

Si quia cum Rege de morte aikriue fiterit oonsilkäua, out hwninem per eju» 
ßissionem occiderit, in nuUo eit culpabüie; nee iUe nee haeree ^ua quoquo tem- 
pore ab illo, aut ab haeredibus ejus reqtäsitionem atU moksiiam patiatur: quia 
posiquam corda Regum in manu Dei esse credimus, non possibile est, ut hämo 
se posKt idoneare, querß Rex occidere jussit, — Roiharis ieges, 2, 

König Rachis erklärt' demnächst, er -sei durch Christus auf den Gipfel der 

Regierungsgewalt gelangt; 

Christi .... Providentia ad regiminis cuhnen pervenimus Rachis leges, 

Prologns. 

und dessen Nachfolger, König Aistulf, regierte, wie er sagt, nur durch Hülfe 

Gottes. 

.... onmipotenti Deo , cujvLS opitulatione regnamus AisttUphi leges, 

Prohgus. 

462) Wo das Ripuarische Gesetz von der Ermordung eines Grafen 
spricht, fuhrt die betreffende Stelle die Ueberschrift: „de eo qui Grafionem 
interfecit" während es im Text heisst „Si quis judicem ßacalem quem comitem 
vocant, interfecit" 

463) Si quis GraoUmem ad res alienas toUendum invitaverit . . . Pactus 
legis Sal ant, Ut, 54. §. 1. 

Si quis Gr€tfi(mem ad res alienas injuste ioüendas inoitaverU. . . . Le» Rip. 
Ut. 84, 

464) Gewaltsam konnte in der Regel kein Freier vor Gericht gebracht 
werden, am wenigsten nach der ersten Ladung; bei den Salieru pflegten drei. 
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Auch wird ausnahmsweise der PatrimoDialrichteT auf den 
königlichen Gütern, welcher dort über die Leute des Königs 
richtete, weil der König das Recht der Immunität, d. h. die 
Exemtion seiner Hintersassen von der Jurisdiction des gewöhn- 
lichen Richters, besass, ebenfalls ,^comes*' genannt, obschon 
dies eine sehr geringe Würde sein musste, da nach dem Ri- 
puarischen Gesetz ein Unfreier hierzu gelangen konnte, was 
bei einem Richter über freie Männer unmöglich gewesen sein 
würde. • 

Obschon die Einsetzung der Grafen ein unbestrittenes 
Recht der Könige geworden war, so Hessen letztere dennoch 
zuweilen, in Berücksichtigung besonderer Umstände, sich ge- 
eignete Personen durch das Volk oder die Kirche in Vorschlag 
bringen. Der Amtsbereich derselben war demjenigen der frü- 
heren Gaufürsten ganz analog. Sie leiteten die Rechtspflege 
im Gau*®*), ohne selbst Richter zu sein, und führten demzu- 
folge nur den Vorsitz im Gaugericht, im Rathe der, zwar von 
ihnen im AUgebieinen bestellten, doch aber noch immer in der 
für jeden besonderen Fall nöthigen Zahl aus solchen vom Volke 
frei gewählten Urtheilsfinder , der mit der Gesetzgebung und 
den Landesgebräuchen vertrauten Schöffen, welche den That- 
bestand untersuchten und das Gesetz darauf anwendeten. Die 
Grafen waren nicht im Mindesten befugt, die Ausspruche der 
Urtheilsfinder abzuändern oder solchen die Vollziehung zu ver- 
sagen, wie dies das Salische Gesetz ausdrücklich vorschreibt *•*), 
während auch aus dem Baierischen Gesetz deutlich hervorgeht, 
dass die Grafen nicht Richter sein durften *"M. Demnächst 
führten die Grafen, gleich den alten Gaufürsten, im Frieden 

bei den Ripuariern sogar sieben Ladungen auf einander zu folgen. Waren 
sie alle vergeblich verstrichen, so durfte der Richter Wegnahme fahrender 
Habe verfiigeii, nicht aber den Schuldner gefangen nehmen. Eine Ausnahme 
galt vernuithlich bei Verbrechen, die schon das Alterthum mit Todesstrafe 
belegte, und bei insolventen Schuldnern, die dem Gläubiger gerichtlich über- 
liefert werden mussten. 

Jacob Grimm, Deutsche Rcchtsalterthümer. .Göttingen, 1828. Seite 845. 

465) Si quis teaUs ad maltum ante Centenarium vel Comitem, $eu anU 
Ducem, Pairicium, vel Regem necesse habuerit, ttt donent testimottium. , , . Lex 
Rip, tu. 50. §, 1. 

466) . . . et 8% de caussa Uli (Sachibarones) aliquid sanum dixerint, penHut 
Gravio nullam habeat licentiam removendi, — Fadus legis 6W. ofifc Ut, 57. §, 4. 

467) Cornea vero secum habeat judicem, qui tbi constitutus est judicare, ei 
librum legis, ut semper rectum Judicium ßtdicet de (mini caussa quae cmnponenda 
gufU. — Lex Baj. Ut. 2, cap, 15. §. 2. 
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die Anfeicbt, im Kriege aber den Befehl über die gesammte 
Kriegsmannschaft des Gaues**'). 

Sie unterschieden sich aber «sehr wesentlich von den frü- 
heren Gaufürsten dadurch, dass sie nicht wie diese eine völlig 
unabhängige Stellung hatten und in solcher die ihnen durch 
das Vertrauen der Gesamintheit übertragenen Befugnisse frei 
nach eigenem Ermessen und Pflichtgefühl ausübten, sondern 
dass sie königliche Beamte waren, die, wie dies in ihrer Be-* 
stallung ausdrücklich erklärt wurde, im Auftrage und zum 
Nutzen ihres Herrn handelten , und dass in dieser Eigenschaft 
die Befehle des letzteren für sie unbedingt**^), mithin auch 
in solchen Fällen massgebend waren, wo solche als Ausflüsse 
der Willkühr und Ungesetzlichkeit , deren sich die Merovingi- 
sehen Könige oft schuldig machten, mit den Gesetzen nicht 
im Einklänge standen. Verletzung ihrer Pflicht mussten sie 
mit dem Leben , in geringeren Fällen mit Geldbussen sühnen. 

Demnächst lag ein charakteristischer Unterschied zwischen 
den Grafen und den alten Gaufürsten noch darin, dass erstere 
mit ihrer militairischen und richterlichen auch eine administra* 
tive und polizeiliche Gewalt vereinigten, vermöge welcher sie 
die regelmässige Abführung der dem königlichen Schatze ge- 
bührenden Leistungen zu überwachen hatten und von Amts- 
wegen gegen Vergehen und Verbrechen aller Art einzuschreiten 
befugt und verpflichtet waren *^"), das sie für gewisse Fälle 
'Stellvertreter {vicarii) abordnen konnten, so wie endlich dass 
sie, was für den Germanischen Nationalstolz empfindlich sein 
m'usste, oft aus angesehenen Romanischen Geschlechtern ent- 

468) Comee tarnen non neglegat custodire exercitum suum, ut non faciant 
contra legem in provincia sua. — Lex Baj. tii. 2. cap. 5. §. 7. 

(Chüpericwt) . . . mitHt nuntios Coinifibus, Ducibusqtte, et retit/uis Agentibus, 
ut caUecto exerdiu in regnuin germani sui inruermt. — Greg. Tur. hist, eccL 
Franc. VI, 19, (Bpuquet IL 277.) 

Hie dum dux esset in Tridentina cioitate, cum comite Baioariorum, quem 
Uli Gravionem dicunt, qui Bauzanum et reliqua castella reg^at, conßixit. . . . 
Pmä. Diacon, de gestis Ix>ngob, V. 36. 

469) Ergo dum et fidem et uHlitatem tuam videmur habere campertam, ideo 
tUfi actionetn eomitatus, , . . tibi ad agendutn regendumque commisimusj ita ut 
semper erga regimime nostro fdem inlibatam custodias. , , , Marculfi form. I. 8. 

470) . . . ut . . . eos recto tramite secundum legem et consuetudinein eorum 
regas, viduis et pupillis maximus defensor appareas, latronum et malefactorum 
«cetera a te severissime reprimantur; ut populi bene vioentes sub tuo regimine 
gaudentes debeant consistere quieti; et quiequid de ipsa actione in fisci yiitionibus 
nperatur, per tetnetipsum annis eingulis nostr\9 aerariis inferatur, ^- Marculfi 
form, L Ä 
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nommen wurden, und so die alte G*ermani8ohe Unabhängigkeit 
sich unter Kriegs-^ und Friedensobrigkeiten fremder Nationa- 
lität gestellt sah. • 

Obgleich die Grafen vom Könige nach eigener Wahl er- 
nannt wurden» so bildete sich doch mit der Zeit die Praxis 
aus, dass sie vorzugsweise aus Geschlechtern genommen wur- 
den, die im Gau selbst ansässig waren, oder dass sie sich in 
Folge ihrer Ernennung im Gau niederliessen. Da sie der Regel 
nach aus der Zahl der dem Könige zu besonderer Treue ver- 
pflichteten Antrustionen entnommen wurden, für deren Ver- 
pflichtung sich die Erblichkeit ausbildete, so wussten sie dem- 
nächst häufig auch ihre Grafenwürde erblich zu machen und 
dadurch mit der übrigen Bevölkerung dauernd in eine so feste 
Verbindung zu treten, dass sie, als die königliche Gewalt zu 
sinken begann , der letzteren durch ihren auf die ganze Kraft 
des Gaues gestützten Widerstand sehr gefährlich wurden. Carl 
der Kahle gab, als er sich zu seinem zweiten Zuge nach Ita- 
lien rüstete und die in ihrer Treue zweifelhaft scheinenden 
Grafen an seinen als Regenten zurückgelassenen Sohn Ludwig 
den Stammler ketten wollte, in der Reichsversammlung zu 
Kiersy im Jahre 877 die Bestimmung, dass, wenn etwa eine 
Vacanz in einer Grafschaft einträte, man den Nachfolger aus 
der Familie des Verstorbenen, und zwar vorzugsweise den 
Sohn, wenn solcher auch noch sehr jung sei, wählen solle *^'). 
Diese unglückliche Bestimmung hatte die Folge, dass bald 
darauf, viele Grafen sich fast unabhängig machten, unter ein- 
ander verbündeten , ihre Grafschaften unter ihre Kinder theü- 
ten und sich die für den königUchen Schatz bestimmten Ab- 
gaben zueigneten, zugleich aber dadurch, dass sie mit ihren 
Gefolgen und Truppen, um solche fester an sich zu ziehen, 
sehr schonend umgehen mussten, nicht wenig zur Auflösung 
aller Disciplin beitrugen. 

Demnächst wurde in der zweiten Hälfte des neunten Jahr- 
hunderts durch die CaroUnger die wichtige Veränderung ein- 
geführt, das das Grafenamt mit Gütern dotirt wurde, deren 
Genuss dem jezeitigen Grafen überlassen war, und die in den 

471) Si autemßlium parvulum habuerit, isdem ßUus eius cum mini§teri€Uibu9 
ipsius conUtatus et cum episcopo in cuius parochia consiatit, eundetn comiiatum 
praevideant , donec obitus praefati camUia ad nolitiam nostram peroeniat, et ipte 
filius eius per nostram concessionem de illius Konoribus honoretur. — KaroU IL 
imp, conventuß CarisiaccMis a. 877. Capitulare 3, (Feriz IM» 542.) 
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Capitularien, häufiger aber noch in Urkunden« als res camitaiui 
oder periinmtia eanUtaius bezeichnet werden. Der nächste Grund 
hierzu scheint darin gelegen zu haben, dass den Grafen ge* 
wohnlich auch die besondere Verwaltung der in ihren Spren« 
geln liegenden königlichen Domainen und sonstigen fiscatischen 
Güter anvertraut, und ihnen für diese Mühwaltung eine Ent- 
schädigung zu gewähren war. Allein diese Einrichtung führte 
zu der wichtigen Folge, dass das Amt zurück- und die Dota« 
tion in den Vordergrund trat. Die Grafschaft wurde nunmehr 
wie jedes andere Erongut verliehen, während sie bis dahin 
lediglich ein Amt gewesen war, dessen Inhaber vom Ronige 
zeitweise oder lebenslänglich ernannt, und welches mit seinen 
Rechten und Ehren als „Aotiot" bezeichnet, allein nunmehr mit 
^^beneßcimn*' fast identisch wurde *^'). 



9. Stellung der vom Konige ernannten Heerbefehlshaber und 
Vorstande der Provinzen, der Herzöge. 

Für den Kriegsbefehl über mehrere Gaue traten an Stelle 
der früher vom Volke frei gewählten Oberbefehlshaber {duceg) 
nunmehr ebenfalls vom Könige ernannte Beamte, welche den^ 
selben Namen führten und, gleich den Grafen, Bestallungen 
erhielten. Ihr Amt war ursprünglich rein militairischer Natur 
und hing, daher mit der militairischen Lage des Reiches über- 
haupt und der einzebien Provinzen insbesondere genau zu- 
sammen. 

Obgleich die Könige den Oberbefehl über das ganze Heer 
selbst führten, so machte die grosse Ausdehnung des Reiches 
es doch um so mehr nöthig, an die Spitze der Kriegsmacht 
der grösseren Abtheilungen desselben besondere Befehlshaber 
zu stellen,. als diese Abtheilungen fast durchgängig durch be- 
sondere Volksstämme gebildet wurden, die in ihrer Verschie- 
denheit der Einheit des Königthums entgegenstanden , als ferner 
auch der Fall beachtet werden musste, wo auf verschiedenen 
Punkten des Reiches gleichzeitig eine Wirksamkeit der Wafien- 
macht des Landes nöthig wurde , und endlich an den entfern- 
teren Grenzen Stellvertreter des königlichen Oberbefehlshabers 
zur selbstständigen Ergreifung der nöthigen Massregeln bei 
unerwarteten Kriegsereignissen als unerlässlich anzusehen wa- 
ren. Vermöge des oberen Kriegsbefehls der Herzöge waren 

472) Roth, Geschichte des Beneficlalwesens. 
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ihnen die Grafen ihres Amtsbereiches mit ihren Gaumannschaf- 
ten untergeordnet. Wurden aber die Eriegsmannscbaften meh* 
rerer Provinzen zu einem Heere vereinigt, so standen die 
Herzöge dieser Provinzen unter demjenigen Oberbefehlshaber, 
welchen der König für das gesammte Heer hinstellte. In dem 
Heere, welches König Dagobert I. im Jahre 635 gegen die 
empörten Wasgauer schickte, befehhgten unter dem Oberfeld- 
herrn Referendarius Chadoindus zehn Herzöge — und zwar 
einer von Romanischem, einer von Burgundischem , einer von 
Sächsischem , die übrigen von Fränkischem Geschlecht — und 
ausserdem mehrere Grafen, die keinen Herzog über sich hat- 
ten *'»). 

Die vom Könige ernannten Herzöge unterschieden sich 
aber anfänglich von den früheren Herzögen (duces) sehr we- 
sentlich dadurch, dass auch sie, als königliche Beamte, nicht 
im Mindesten die Selbstständigkeit der alten Heerführer hat- 
ten, welche grösser als diejenige der Könige gewesen war, 
sondern von den besonderen Befehlen des Königs abhängig 
blieben; ferner das ihre Gewalt sich nicht auf die Dauer eines 
Krieges beschränkte, sondern auch auf die Zeit des Friedens 
erstreckte, und dass mit ihrem Heerbefehl auch eine richter- 
Kche und obrigkeitliche Gewalt verbunden war, letzteres je- 
doch anfänghch nur dann, wenn sie zugleich das Amt eines 
Grafen bekleideten. 

Da naturgemäss die Hauptabtheilungen des Reiches durch 
die verschiedenen Nationalitäten der in demselben vereinten 
Volksstämme gebildet wurden, so gaben letztere von selbst 
die Grundlage zu den herzoglichen Amtsbereichen ab und ver- 
liehen' den Herzögen demzufolge eine um so grössere Wich- 
tigkeit, als aus ihnen als königlichen Beamten, bald mehr oder 
weniger selbstiständige Herrscher und Vertreter dieser Natio- 
nalitäten wurden, welche in ihrer Gegenwirkung gegen die 
sinkende königliche Gewalt zur politischen Entwickelung der 
Zeit mächtig beitrugen. 

473) . . . cum Waecones fortiter rdtellareni, . . . Dagcherlu^ dk umoer» rt^m^ 
Burgundiae exercitum promovere ßibet, statuens eis caput exercitus, nomine 
Chadoindum , Referendarium , . . . qui cum decem Ducibus cum exercitibus, id est, 
Arimbertus, Amalgarius, LeudebertuSy Wandnlrnarus, Waldericus, Ermenw, 
Barontus, Chairaardus ex genere Frattcarum, Chratnnelenus ex genere Romano, 
Wilibadus Patricius ex genere Burgundianum , Aigyna ex genere Saxtmum, 
exceptie Coniitibus plurimis, qui Ducem super se non fuMfant, in Wasconia cum 
exercitu perrexissent . . . Fred, chron, 78, (Bouquei IL 4^.) 
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Es bildete sich in Bezug auf sie ebenfalls die Praxis aus, 
zuerst dass sie aus den yomebmsten Geschiecbtem der be- 
treffenden Volksstamme genommen, demnächst aber dass ihre 
Würde in bestimmten Geschlechtern erblich wurde. So wurde 
in Baiern die Erblichkeit der Herzogswürde dem Geschlecht 
der Agilolfinger gesetzlich zugesichert^^*), und die Herzöge 
der Alemannen aus dem alten Königsgeschlecht genommen. 

Wie gross aber bei den Baiem, mithin auf Deutschem 
Grund und Boden, noch immer die Macht der Erinnerung an 
die alten Germanischen Verfassungsverhältnisse geblieben war, 
geht daraus hervor, dass nach dem Baierischen Gesetz dem 
Volke ein Einfluss auf die Wahl der Person gestattet, und, 
wie es scheint, dem Könige nur das Recht der Bestätigung 
vorbehalten blieb *^'). 

Bei der Wahl wurden indessen, der kriegerischen Bestim- 
mung der Herzöge gemäss, noch immer Waffenfertigkeit, kör- 
perliche Rüstigkeit und die Fähigkeit, ein Streitross männlich 
zu tummeln, durchgängig als unerlässliche Erfordernisse zur 
Erfüllung ihrer Pflichten, demnächst aber, nach Massgabe der 
Verschiedenheit, welche späterhin in Bezug auf die Regie- 
rungsbefugniss der Herzöge eintrat, auch noch anderweitige 
Bildung und Rechtskenntniss als Bedingungen angesehen , wie 
dies insbesondere aus dem Alemannischen und dem Baierischen 
Gesetz hervorgeht*^*). 

Die Herzöge nahmen, in weiterer Entwicklung ihrer Stel- 
lung, demnächst eine grosse Selbstständigkeit ein. Die Kö- 
nige übertrugen ihnen wesentliche Theile ihrer eigenen Vor- 
rechte, indem sie ihnen innerhalb ihres Amtsbereiches eine 
richterliche und schutzherrliche Gewalt verliehen, die der 
königlichen fast gleich war. So wurde bei den Baiern das 
Wergeid des Herzogs auf den sechsfachen Betrag desjenigen 

474) Dux vero qui praeest in populo, Ute semper de gmere AgüolfingortMl 
ßtit, et debei esse. ...Lex Baj. fit. 2. cap. 20. §. 3. 

475) . . . Diicem suum, quem Rex ordinavit in provincia iUa, aut populus 
sibi elegerit Ducem. . . . Lex Baj. tit. 2. cap. L §. 1. 

476) . . . dum adhuc . . .potens est, et utilitatem Regis potest facere, id est, 
exercitum gubemare, equum ascendere, utilitatein Begis implere. . . . Lex Ahm. 
tit. 35. §. 1. 

. . . dum adhuc . . . potest judicio contendere, in exerdtu ambulare, popuhm 
Judicare, equum viriUter ascendere, arma sua vivaciter bqfulare. . . . Lex Bcy. 
tit. 2. cap. 10. §. 1. 
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eines Freien erhöht ^^^), und auf die Tödtung des Berzogs 
die Todesstrafe und Güterconfiscation in derselben Weise ge- 
setzt ^^^), wie dies in Bezug auf die Person des' Königs selbst 
feststand. Sogar nur bei Attentaten gegen das Leben des 
Herzogs war das Leben des Schuldigen in die Gewalt des 
ersteren gegeben und ausserdem, wie für den Fall der wirk- 
lichen Tödtung, Güterconfiscation verordnet. Doch musste 
ein solches Verbrechen durch drei Zeugen bewiesen sein; 
konnte nur ein Zeuge gestellt werden, und der Angeschuldigte 
leugnete, so entschied ein gerichtlich angeordneter» in Gegen« 
wart der Volksversammlung abgehaltener Zweikampf, wem 
zu glauben sei*'®). Nach dem Baierischen Gesetz wurde fer- 
ner jeder Anstifter eines Aufstandes gegen den Herzog mit 
der hohen Busse von sechshundert Schillingen, die Tüchtigeren 
Theilnehmer mit je zweihundert, und jeder Einzelne des 
grossen Haufens, der Tbeil genommen hatte, mit vierzig 
Schillingen**®), und mit der letzteren Summe auch jeder so- 
wohl durch Uebermuth als durch Trunkenheit hervorgerufene 
Streit (scandalum) im herzoglichen Pallast, der einen Kampf 
zur Folge hatte, bestraft, wonächst noch far allen dadurch 

477) Agilolfingi vero usque ad Ducem in quadruplwn componwnUir, quia 
Bummi Principes sunt inter vos. 

Et pro eo quia Dux est, addatur ei major honor quam ceteris parentibus 
ejus, sie ut tertia pars addatur super hoc quod parentes ejus componuntut* Si 
vita parentorum ejus aufertur, cum sexcentis quadntginta solidis oomponuntur, 
Dux vero cum nongentis sexaginta solidis componitur parentünis, aut Regi, si 
parentes non habuerit, — Lex Baj. tit. 2. cap. 21. §§, 2. 4. 

478) Si quis Ducem suum occiderit, anima illius pro anima ejus sit; mortem 
quam intulit recipiat, et res ejus inßscentur in publica in sempiternum. — Lex 
Baj, tit, 2, cap. 2. 

479) Si quis contra Ducem suum, quem Rex ordinavit in proüineia iüa, aid 
populus sibi elegerit Ducem, de morte ejus consUkUus fuerit, et exinde probatus 
negare non potest, in Ducis sit potestate homo iUe, et vita illius, et res ejus in- 

ßscentur in publica. Et hoc non sit per occasionem factum, sed probaia res 
expediat veritatem; nee sub uno teste, sed sub trifms testibus personis coaequalUms 
Sit probatum. Si autem unus ßierit testis, et iUe alter negaverit, hmc Dei ac- 
cipiant Judicium, exeant in campum; et cui Deus dederit victoriam, Uli credatur. 
Et hoc in praesentia populi ßat, ut per invidiam nullus pereat. — Lex Baj. 
tit. 2. cap. 1. §§. 1. 2. 

48Ö) Si quis seditionem excitaverit contra Ducem suum, quad BajuvariS eaf' 
mulum dicunt, per quem in primis ßierit levatum, componat Duci sexcentos solidoe. 
Alii homines, qui eum secuti sunt illi similes, et consilium cum ipso htdnterunt, 
unusquisque cum ducentis solidis componat. Minores populi qui eum seeuti sunt, 
et liberi sunt, cum quadraginta solidis comp^/nant, ut tote scandalum non i 
inprovmcia. — Lex Baj. tit 2. cap. 3. 



207 

verursachten Schaden die gesetaliehe Basse bezahlt werden 
luudste^*^). Der Herzog der Baiern wurde hiernach in allen 
diesen Beziehungen fast ganz wie der König selbst behandelt. 

Bei den Herzögen der Alemannen fanden ähnliebe Ver- 
hältnisse Statt. Diesem 'Volksstamm war nach seiner Ein* 
Verleihung ins Fränkische Reich in allen Hauptsachen die 
alte Verfassung und Verwaltung so wie auch das alte kö* 
nigliche Geschlecht, mit der herzoglichen Würde bekleidet, 
belassen geblieben. Die Fränkischen Könige begnügten sich 
damit, einen Tribut zu erheben, sich Auxiliartruppen stellen 
zu lassen und die christliche Kirche durch die Gesetzgebung 
zu befördern und zu begünstigen. Wir sehen daher die Ale- 
mannischen Herzöge in vielen Beziehungen mit Rechten aus* 
gestattet, die den königlichen ganz nahe kamen. Verschwö-* 
rung gegen das Leben des Herzogs wurde mit dem Tode be* 
droht*"), und jeder Angriff auf Jemanden, welcher auf dem 
Wege zum Herzoge begriffen war oder von ihm zurückkehrte, 
dreimal so hoch gestraft wie gewöhnlich*^'). Allein es fand 
darin ein Unterschied zwischen dem Herzoge und dem Könige 
Statt, dass, während alle Verbrechen gegen den ersteren mit 
einer auf das Dreifache erhöhten, die gegen den letzteren 
begangenen mit einer auf das Neunfache erhöhten Strafe be- 
legt wurden***). 

Durch die derartige gesetzliche Anerkennung der Bedeu- 
tung der Herzogswürde , durch die innigen Bande , welche die 
Herzöge mit den betreffenden Volksstämmen vereinigten, durch 

481) Si quie carte Ducie scandalutn conimiserit, ut ibi pugna ßat per 
Buperbiam suam, vel per d)rietatem, quicquid ibi factum fiierit , omnia secundum 
Ugem componaty et propter stuUUiam suam inpublico componat guadraginta aolidos» 
— Lex Bo^, tit, 2. cap. IL §. 1. 

482) Si aliguie homo in mortem Ducis ' c<msüiatue fuerit, et inde convidue 
fuerit, . . . vitam perdat* . . . Lex Alam. Ut. 24. 

483) Si gute in curte Ducis hominem occiderit, aui illic amhulaniem, aut 
inde reoertentem, triplici weregildo eum sohat, propter hoc quod praecepium 
DtAcis tra/negreeeuB est, ut untfsquiegue homo pacem habeat ad dominum suum 
veniendo et de iüo revertendo. Et nuUus praesumctt hominem de Duce venientem 
aut ad illum ambulantem in itinere inguietare; guamvis culpabUis sit. Et siprae- 
Bumpserit, quicquid ei fecerit, aut occiderit, aut ille moens evaserit, aut plagtUue 
fiierU, semper tripliciter componat, — Lex Alam. tit. 29. §. 1. 

484) Si guis in exercitu, ubi Kex ordinaoerit exercitum, aliquod fitrtum 
fecerit, novem vicibus novigeldos sohat quicquid involatum fuerit Sin autem Dux 
exercitum ordinaverit, et in iüo ßeco aliguid furaoerit, tres novigeldos solvat. — 
Lex Ahm. tit. 27. 



208 

ihre aus jenen Vorrechten resultirende Dnabh&ngigkeit nicht 
nur vom Könige, sondern, was ebenso einflussreich war, auch 
von den hohen Reichsbeamten, traten sie aus dem Kreise der 
königlichen Beamten heraus und wurden selbstständige Volks- 
liäupter, die, gleich Souverainen, Hofhielten, und deren Herr- 
schaft auch weiterhin geradezu, gleich derjenigen des Königs, 
mit dem Namen ^^regnuni' bezeichnet wurde, und zur selbst- 
ständigen Entwickelung der entfernteren Volksstamme führte. 
Der von Dagobert I. zur Vertheidigung der Ostgrenze gegen 
die Slaven berufene Herzog Radulf von Thüringen betrach- 
tete sich als unumschränkter Herrscher ^®^), und Herzog Theodo 
von Baiern ging so weit, seine Provinz unter seine Söhne zu 
theilen^^^). In der Äustrasichen Herzogswürde aber fand das 
Geschlecht der Carolinger die erste unmittelbare Stufe zu seiner 
Erhebung auf den Fränkischen Königsthron. 

10. Stellung der höchsten Hof amter und Entwickelung der Gewalt der 
Hausmeier, als Vorstände derselben. 
Nachdem sich in Bezug auf die Hofbeamten des Königs 
eine bestimmte Praxis gebildet hatte, bestanden die höchsten 
Hofäm^ter aus: 

1. dem maj(yr domus^^'')^ Hausmeier, dem Vorsteher des kö- 
niglichen Hauses, Oberaufseher und Verwalter des ganzen 
königlichen Gutes und Befehlshaber des ganzen könig- 
lichen Dienstgefolges; 

2. dem referendarius^ später y^archicancellariits^ ^ auch „archi- 
capellantuT oder ^^apocrisiarius'' genannt, welcher die Ur- 
kunden des Königs auszufertigen und zu unterschreiben 
und deshalb sein Siegel zu bewahren hatte. Ausserdem 
lag ihm die Theilnahme an dem königUchen Gericht und 
in späterer Zeit auch der Vortrag über geistliche Ange- 
legenheiten und die besondere Aufsicht über die Hof- 

485) Radtäfus tuperhia elatus ad modum regU in Thormgia H use cenaebat. 
. . . Fredeg, chran. 87. (Bouquet IL 447.) 

486) . . . Theodo Dux . . . nobilium virorum alacriUäe praedpuM: . . . pro" 
vinciam ipsam sxbi et liberis in quatuor partes ditfieit. . . . Vita S. Corinniam 
Episcopi Frieingeneis , Auetore Aribone 10, (MabiUon, Acta S. S. ord, 8. Bened, 
parte L Saec. UL pag. 505,) 

487) major domtts, major domus regiae, major domus regalie, major domu$ 
pakUii, mc^ domus in ptdaÜo et omni regno, major palatii, mafor in aula, 
senior domus, princeps domus, prinoeps paiaUi, praepositus palatii, prcutfictus 
domus regiae, praefectas palaüi, praefedus auUie, rector pakUii, rector aulae, 
gubemator palatii, moderator palatii, dux palatii , custos palatii, sulfreguhts. 



209 

Geistlichkeit ob. Unter ihm stand eine Anzahl von 
• Schreibern , Notarien und niederen Kanzleibeamten ; 

3. dem cubicularius (Oberkämmerer), später ^^thesauraritu , 
(Oherschatzmeister)" genannt, dem Aufseher und Ver- 
walter des beweglichen Gutes des Königs und Intendan- 
ten der Falläste, welchem die Sorge für die Ordnung des 
Hofwesens und in der Regel auch der Verkehr mit frem- 
den Gesandten oblag, und welchem die anderen Käm- 
merer, und Schatzmeister ^ca9?i«ram und thesaurarii) unter- 
geben waren; 

4. dem comes pcUcaii, Pfalzgrafen, welcher dem Könige bei 
der Ausübung seiner höheren Gerichtsbarkeit zugeordnet 
war und in dem königlichen Gericht, dem Ffalzgericht, 
die Entscheidung der Beisitzer zusammenzufassen und 
das Urtheil abzuschhessen hatte; 

5.. dem comes stabuli, mariscalcw^ dem Stallgrafen, welcher 
die Aufsicht über die königlichen Ställe und den Befehl 
über sie reisige Dienstmannschaft führte; 

6. dem dapifer oder Seneschall (senescalctis)^ später „Truch- 
ses" genannt, welcher die Aufsicht über den Dienst der 
königlichen Tafel und über das Hofgesinde führte. Seine 
Functionen sind später vielleicht auf den major domus 
übergegangen; doch scheint er seine Stellung wieder er- 
langt zu haben, als der major domus zur wirklichen Staats- 
regierung gelangte; 

7. dem bvüadarius , pincema^ Schenken, welcher für den 
Keller und die übrigen materiellen Bedürfnisse des Hofes 
sorgte. 

Für die persönlichen Dienstleistungen beim Könige waren 
untere Beamte, camerarii (Kämmerer) angestellt, welche unter 
dem cninctjdarius (dem Oberkämmerer) standen und nach Mass- 
gabe ihres Dienstes auch noch besondere Benennungen führten, 
z. B. der mapparias, der dem Könige das Handtuch reichte; 
der apaiarius, welcher ihm das Schwert reichte und umgür- 
tete, u. 8. w. 

Die näheren und innigeren Beziehungen, in welchen die 
Häusmeier durch ihr Amt zu ihrem königlichen Dienstherrn 
und, als Stellvertreter des letzteren, zum ganzen könighchen 
Dienstgefolge standen, und der Umstand, dass in ihren Hän- 
den die Verleihung könighchen Dienstgutes lag, begründeten 
Behr bald fiir sie einen wesentHchen Einfluss auch auf die 
L • 14 
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Öffentlichen Angelegenheiten. Sie wurden bd der Unmfindig'* 
keit des Königs die natürlichen Regenten des Landes und 
brachten schon im Anfange des «ebenten Jahrhunderts die 
Zügel der Regierungsgewalt , welche den schwachen Häoden 
der immer entnervter werdenden Merovinger entsanken, auch 
während der Dauer der Regierung der letzteren in ihre Hände. 

Jede der drei Hofhaltungen in Neustrien, Burguad und 
Austrasien hatte ihren besonderen Hausmeier, ohne welchen 
die Verwaltung, deren Haupt er bildete, nicht bestehen konnte, 
und welcher b^ld aus einem Verwaltungs- und Hofbeamten 
ein politischer und militairisoher höchster Führer des Liandes 
wurde. 

Da die Hausmeier zugleich die Anführer des königlichen 
Dienstgefolges waren, und bei der Wichtigkeit des letzteren 
für die Macht des Königs ihre kriegerische Tüchtigkeit als 
ein wesentliches Erforderniss bei ihrer Wahl betradbtet wurde, 
so ging, als die Merovingischen Könige sich dem Kriegsdienste 
immer mehr entfremdeten und die Schwelgerei des Pallastes 
dem rauhen Kriegsieben im Feldlager voraogen, wie bereits 
entwickelt worden, der ganze Heerbefehl und hierdurch die 
ganze executive Gewalt von selbst um so mehr in die Hände 
der Hausmeier über, als sie neben ihrer kriegerischen Tuch- 
tigkeit jederzeit auch das Vertrauen des Königs besassen. 

Da die Hausmeier bei der Unmündigkeit des Königs die 
natürlichen Regenten des Landes wurden, so unterlag ihre 
Ernennung, wenn ein solcher Fall eintrat, schon in früher 
Zeit einer Wahl des Volkes. Wir sehen schon in der zweiten 
Hälfte des sechsten Jahrhunderts alle Austrasier zur Zeit, 
als König Sigibert I. noch klein war, den Chrodin zum Haus- 
meier wählen und, als letzterer die Wahl ablehnte und ihnen 
vorschlug, einen Anderen zu wählen, der ihnen genehm sei, 
sie aber keinen finden konnten, auf seinen Rath Gc^ mit 
diesem Amte betrauen. Allein von dem Zeitpunkte ab, wo 
die Hausmeier durch den Heerbefehl dem ganzen Lande gegen- 
über eine doppelt wichtige politische Stellung einnahmen, 
hörte, wie dies bereits anderweitig angeführt worden ist, die 
freie Wahl zu dieser Stelle Seitens des Königs überhaupt 
immer mehr auf, und es machte sich nicht nur ein vor- 
herrschender Einfluss der Grossen des Reiches dabei geltend, 
sondern es traten häufiger förmliche Volkswahlen ein. Man 
wählte in analoger Art den Stellvertreter des Königs, wie 
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fHiber die Könige selbst einer Wahl oder Beetätigung unter-* 
legen hatten. Sehr bezeichnend für die wichtige Veränderung, 
welobe in dieser Beziehung mit der Stellung der königlichen 
Hausmeier auch während der Dauer der Regierung volljähriger 
Könige vorgegangen war, zugleich aber für die noch unge- 
schwächt gebliebene Vorliebe des Landes für die unmittelbare 
B^erung ihrer angestammten Könige, sobald die letzteren 
nur mit Gerechtigkeit und Kraft regierten, ist die von Fredegar 
angeführte und bereits in dem Abschnitt über den wichtigen 
Einflufis der Verbindung des obersten Heerbefehls mit der 
Krone näher berührte Erklärung der Grossen und der Kriegs- 
mannsohaft von Burgund^ als König Chlothar IL nach dem, 
im Jahre 626 erfolgten Tode seines Hausmeiers Warnachar 
solche versammelte und ihnen die Frage vorlegte, ob sie nun- 
mehr einem Anderen diesen Ehrenplatz Überträgen wollten, 
worauf ihm die Antwort ward, sie wollten keinen Hansmeier 
wählen, sondern bäten den König inständig, er möge in seiner 
Huld sie fernerhin unmittelbar regieren. 

Zwar scheinen anfänglich die Hausmeier neben dem Kö- 
nige, nach Massgabe der Fähigkeit und Entschlossenheit des- 
iselben, mehr indirect durch ihren Einfluss auf solchen als 
unmittelbar gewirkt zu haben; denn Fredegar erklärt von dem, 
in der ersten Hälfte .des siebenten Jahrhunderts lebenden 
älteren Pippin, weicher dem Könige Dagobert L von Austrasien 
zur Seite stand: er sei wegen seines Eifers für die Gerechtig- 
keit geliebt «gewesen, zu welcher er auch den König ange- 
halten habe, so lange dieser auf seinen Rath hörte *^^). Doch 
war König Dagobert L allerdings der letzte Merovingische 
Fiirst, welcher noch mit einiger Selbstständigkeit regierte. 

Allein mit welcher reissenden Schnelligkeit sich bald dar- 
auf die Gewalt der Hausmeier vergrösserte, sehen wir daraus, 
dass, als Dagoberts L Sohn, König Sigibert HL von Austrasien, 
im Jahre 639 Pippin s des Aelteren Sohn Grimoald zum Haus- 
meier bestellt hatte. Dieser nach Sigibert's Tode den unmün- 
digen Thronerben Dagobert durch Abschneiden des Haares 
thronunfähig machen liess und seinen eigenen Sohn Childebert 
auf den Thron setzte, worauf jedoch eine Empörung im Lande 

488) Pippinus , » ,ah omnibuf dikdus, pro justitae amore qua Dagchertum 

cansiliose irutruxerat, dum suo ysus ßierat conülio Fredeg, chron, 61, 

(Bauguet IL 437.) 

14* 
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-ausbrach, bei welcher der yerrätherische fiausmeier in Fesseln 
gelegt und hingerichtet wurde **'). 

Während in Neustrien und Burgund die Grossen und das 
Volk fortwährend die Hausmeier ein- und absetzten, errang 
in Austrasien, wie dies bereits früher entwickelt worden ist, 
das Geschlecht Pippin's, gestützt auf den Feldherrenstab seiner 
Würde, nachdem es mit seinem siegreichen Heldenschwerte 
zunächst die drei Reiche Austrasien, Neustrien und Burgund 
und später auch Aquitanien unter seiner Herrschaft vereinigt 
hatte, schon unter Fippin' dem Mittleren, einem Enkel des 
vorgedachten älteren Pippin, welcher 27 Jahre lang die höchste 
Stellung einnahm*'®) und bereits „Fürst der Franken" genannt 
wird*'*), die Erblichkeit seiner Würde. Von Pippin dem 
Mittieren . ab tritt die Gewalt der Könige aber so in den 
Hintergrund, dass die Fränkische Geschichte im Wesentlichen 
zur Geschichte der Fränkischen Hausmeier wird. Die öffent- 
lichen Urkunden werden schon nach ihren Regierungsjahren 
datirt; die Hausmeier führen Krieg, schliessen Frieden, schicken 
Gesandte. Das Geschlecht der Merovingischen Könige war, 
wie Einhard in seinem „Leben Carl's des Grossen" sagt, schon 
lange ehe es mit König Childerich HI. erlosch, ohne Me 
Lebenskraft; die Macht und Reichsgewalt waren gänzlich in 
den Händen der Hausmeier. Den Königen aber war, wie 
Einhard hinzufügt, nichts übrig geblieben, als daBs sie, zu- 
frieden mit dem Königsnamen, mit langem Haupthaar und 
ungeschornem Bart auf dem königlichen Throne sassen, um 
die Figur eines Herrschers zu spielen, die ankommenden Ge- 
sandten anzuhören und ihnen bei ihrem Abgange die eingelernte 
oder anbefohlene Antwort wie aus eigener Machtvollkommen- 
heit zu ertheilen, übrigens aber den spärlichen Lebensunter- 

489) Poathaec autem Sigibertus Rex Ausirasiarum, Pippino deßmcio, Gri- 
moaldum ßlium fjus in Majorem -domatus statuit Decedente vero tempore, 
defuncto Sigiberto rege, Grimoaldus Major - damus ßlittm ejus partmlum, nonune 
Dagobertum, totondit, et , . ,ßUum euum in regno cofuüiuit Franci itague 
common atque f?ehementer indignati, GrimoMi insidias pmqMrant; eitmque 
eximentes, ad condemnandum Regi Francorum Chlodoveo deferunt, Ei Parisius 
civitate in carcere mnncipatus, vinculorum cruciatu constricius, ut erat morU 
dignus propter scelus quod in dominum exercuit, morte viiamjmivit, — Getia 
regum Franc, 43. (Bouquet IL 568.) 

490) . . . P^pinus . . . obtinuitque Principatum . . . annos XXVIL — GeUa 
regum Franc. 51. (Bouquet IL 571.) 

491) ... Pippinus praefatus Princeps, . . . Gesta regum Franc, 49. (Bau- 
^ IL 571.) 
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halt, welchen die Hausmeier ihnen zumassen, aus einem einzigen, 
eben nicht sehr einträglichen Hofgute zu ziehen, auf welchem 
sie ihre Wohnung und eine wenig zahlreiche, kaum für die 
nothdürftigbten Dienstleistungen ausreich^de Dienerschaft 
hatten*"). 

Insbesondere war es Carl Martell, der dritte aus nicht 
legitimer Ehe hervorgegangene Sohn Pippin's des Mittleren, 
welcher mit seinem klaren Geiste und der Festigkeit seines 
Charakters der Regenerator des grossen Frankenreiches wurde, 
dessen Trümmer er mit starker Hand wieder zu einem den 
Bedürfhissen der Zeit entsprechenden organischen Bau zu- 
sammetifügte, und auf dessen Stufen in seinem Sohne Pippin 
dem Jüngeren sein Geschlecht auf anderthalb Jahrhunderte 
den Fränkischen Königsthron bestieg. 

492) Qucie licet in illo (Hilderioo) finita possit videri, tarnen tarn dudum 
nullius vigoris erat, nee quicquam in se clarum praeter inane regis vocabulum 
praeferebät; nam et opes et potentia regni penes pakUii praefectoe, qui maioree 
domus dicebantur, et ad qvBoe twmma imperii pertinebat, tenebantur; neqite regt 
cUiud relinquebatur , quam ut regio tantum nomine tontentui , crineproßiso, barba 
swnmiesa, solio resideret, ac epeciem dominantis eßingeret, legatoe undecunque 
venientes audirett eieque abeuntibus responsa, quäe erat edoctus vel etiam iuseus, 
ex sua veiut poteetate redderet; cum praeter inutile regis nomen et precarium 
vikte Stipendium, quod ei praefectus atUae, prout videbaiur, exhibAat, nHiil aUud 
proprii possideret, quam unam et eam praeparvi reditus villam, in qua domum 
et ex qua famuhs sibi necessaria ministrantes aique obsequium exhibentes paucae 
mmerositatis habebat. — Einh. ffita Kar. imp,' 1, (Perlz IL 443.) 
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Das Waffenrecht. 



1. Jeder fichte Freie geniesst ein unbeschranktes WaQienrecht. 

Jeder freie Deutsche genoss der Ehre eines unbeschränkten 
Waffenrechts , welches er , ohne hierin irgend eine persönliche 
Gewalt über sich anzuerkennen, zur Geltung brachte. Daher 
hiess jeder freie Mann ein „Wer" oder „Wehr", sein Grund- 
stück eine „Were", der Inbegriff seiner Gerechtsame eine 
„Gewere". 

Dieses allgemeine Waffenrecht jedes freien Deutschen bil- 
det eine so feste Grundlage unserer vaterländischen Vorzeit, 
dass es, ungeachtet aller Beschränkungen, welche die spätem 
Verfassungen herbeiführten, dennoch selbst noch im dreizehn- 
ten und vierzehnten Jahrhundert dadurch siegreich hervortritt, 
dass die Schildbürtigkeit nicht auf den Adel beschränkt, son- 
dern jeder Freie als zu Schilde geboren angesehen wurde, und 
dass bei der Eintheilung der Stande des Reiches in Heerschilde 
die Freien den siebenten Heerschild *^^) hoben. Demzufolge 
wurde, wie bereits angeführt, die Uebergabe von Waffen ein 
symbolisches Zeichen der Freilassung, während in gleicher 
Beziehung bei mehreren Stämmen einem zur Unfreiheit verur- 

493) Tu dirre seluen wis 9int de her Schilde vt gelegei, der de koning den 
irsten heuei; de biscope vnde Mede tmde ebdischen den anderen; die leyefi vcrsten 
den dridden, sint se der biscope man worden sin; die vrien herren den vierden; 
de scepenbare lüde vnde der vrienherren man den veften; ire manne vort den 
sesten, Alse de kristenheit in der seueden werlt nene stedicheit ne treit, wo lange 
se stan sole, also ne weit man ok an dem seueden scilde, of he Unrecht oder 
herschilt heböen möge. Die leien vorsien Itebbet aver den sesten schilt m den 
seueden gebracht, sin se worden der biscope man, des er nicht ne was, Alse 
de herschiU in me seueden to etat, also to geit de sibbe an deine seueden, — Der 
Sachsenspiegel I. 3. §. 2. 
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theilten Freien ein Stock und ein Besen in die Hand gelegt 
wurden, zum Zeichen, das» dies die einzigen Waffen seien 
dieser fortan fuhren dürfe. 

Vermöge dieses unbedingten Waffenrechts war es jedem 
Freien gestattet, für einen ihm oder einem Gliede seiner Fa- 
milie zugefügten Schaden an Leib, Ehre und Gut sich selbst 
oder mit Hülfe der Seinigen zu rächen, seinen Feind mit be- 
waffneter Hand anzugreifen und sich nach eigenem Ermessen' 
eine entsprechende Genugthuung zu erzwingen. 

Diese gesetzlich zulässige, auf den beiderseitigen ganzen 
Familienbereich als Pflicht ausgedehnte Blutrache*'^) wurde 
„Faida" genannt. Da ihre unbeschränkte allgemeine Ausübung 
bei der bestehenden ausgedehnten personlichen Freiheit jede 
staatUche Ordnung unmögUch gemacht und den bürgerlichen 
Frieden unaufhörlich bedroht haben würde, so vereinigten sich 
zunächst einzelne Genossenschaften, später ganze Volksstämme, 
zur Feststellung von solchen Sühnopfem, welche der Grösse 
der erlittenen Verluste oder Beleidigungen für entsprechend 
erachtet werden könnten^'*), deren Annahme aber nichts- 
destoweniger in jedem einzelnen Falle immer noch von der 
freien Entschliessung des Beleidigten ab hing, und welche an- 
fanglich in dem stolzen Selbstgefühl und kriegerischen Cha- 
rakter der alten Germanen grossen Widerstand fanden. Das 
alte Angelsächsische Sprüchwort: ,,Bige spere of side odde 
bixer'* — Kaufe die Lanze von dieser (des Beleidigten) Seite, 
oder ertrage (die Faida) — gründet sich auf dieses Verhält- 
niss^'*). Das im Waffenrecht ruhende Recht der Faida 
vrarzelte so tief in den Uranfängen des staatlichen Lebens der 
Germanen, dass eine directe Vernichtung desselben bei keinem 
Stamme versucht werden konnte, so lange noch Grundzüge 
der alten Verfassung erhalten geblieben waren. Durch die 
Baierischen , Alemannischen , Burgündischen , Thüringischen, 
Sächsischen, Friesischen, Angelsächsischen und Longobar- 

494) Stiscipere tßm inimicitias, seu palriSj seu propinqui, quam amicitias 
necesse est , . . Tac. Germ. 21. 

495) Luitur enim etiam homicidium certo armentorum ac pecorum numero, 
reeipüque sfttxtisfacHonem universa domus: uiiliter in publicum; quia periculosiarea 
mint inimicUiae juxfa Ubertatem, — Tcu;. Germ, 21, 

496) Parentibus occisi ßat emendatio, vel guerra eorum portetur unde Anglice 
proveihwm habetur, Bige spere of side odde huer, id est, eme lanceani 
a UUere, cmt fer. — Leges Edovardi Connfesswis, 12. §. 8. 

(Schmid, die Gesetze der Angelsachsen. Theil 1. pag. 281.) 
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dischen Gesetze blieb an und für sich die Faida verfassungs« 
massig gestattet. Nur auf indirectem Wege wurde, wie dies 
weiterhin noch näher berührt werden wird, versucht, ihre 
Wirksamkeit zu brechen. 

Da der Verlust des Lebens nicht nur als der Verlust des 
höchsten irdischen Gutes, sondern auch als ein solcher ange- 
sehen wurde, durch welchen zugleich materiell die ganze 
Familie betroflfen werde, so stand die höchste Sühne auf dem 
Todtschlage. Sie wurde, wie dies bereits angeführt worden 
ist, „das Wergeid*' (weregeldum) genannt und scheint bei allen 
Deutschen . Stämmen mit Rücksicht -auf die vorgedachten 
Gründe in zwei Theile zerfallen zu sein, von welchen der 
eine den Verlust ersetzen, der zweite die Faida, das Recht 
der Blutrache, abkaufen sollte. Sie stieg in ihrem Betrage 
mit dem Ansehen des Getödteten. In der gesetzlich normirten 
Höhe des Wergeides lag aber demzufolge eine gesetzliche 
Anerkennung des Werthes des Individuums, und hierdurch 
erhielt das aus dem unbedingten Waffenrecht hervorgegangene 
Wergeid die grosse politische Bedeutung einer charalieriatiechen 
Unterscheidung der verschiedenen Standesklassen.. ;«i)ai^ lieben 
des vom Waffenrecht ausgeschlossenen Unfreien Wai^ durch 
kein Wergeid gesichert. 

Das selbstständige Waffenrecht und der daraus auf dem 
ganz abgeschlossenen Besitzthum des Freien entspringende 
Familienschutz wurden ein mächtiger Sporn zur Erhaltung 
kriegerischer Tüchtigkeit und zur Belebung kriegerischen Wett- 
eifers, indem auch der Heerhaufen, wie noch besonders er- 
örtert werden wird, sich nach Familien gliederte, und sich 
demzufolge mit der allgemeinen Begeistetung für National« 
freiheit und Waffenehre auch noch die aiis den heiligen Banden 
des Blutes hervorgehende besondere Aufforderung zur Auf- 
bietung aller Kräfte für den Schutz der nächsten Umgebung 
verband *'''). 

2. Die Ausübung dieses Waffenrechts beginnt mit der in offener 
Volksversammlung vollzogenen feierliclien Waffenanlegung. 

Obgleich jeder Freie das vollkommenste Waffenrecht durch 
seine Geburt erhielt, so durfte doch der Jüngling den heiss 

497) Quodque praecipuum fortihtdinis incitamentum est, non casus, nse 
fortuita conglobaiio iurmam aut cuneum facit, sed futniUae et propinquitain, . . . 
Tac. Germ. 7. 
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ersehnten Schmuck der Waffen nicht eher anlegen, als bis die 
Genossenschaft, die Gemeinde, sich dayoa, dass er sie zu 
fuhren wissen werde, überzeugt und ihn demzufolge öffentlich 
für tüchtig anerkannt hatte*"). In offiener Volksversammlung 
wurde der Jüngling nach erlangter Mannbarkeit erst dann, 
wenn die Gemeinde ihn für würdig hielt , ein Glied. derselben 
zu werden, von einem der Füirsten oder yon seinem Vater 
oder sonstigen nächsten Verwandten mit dem Schilde und 
der Frame gerüstet, und ihm dadurch das höchste Gut, die 
Waffenehre, verliehen*'*). Durch diesen feierlichen Act, aus 
welchem die spätere Swertleite des Adels entstanden ist, 
wurde die Mündigkeitserklärung ausgesprochen. Bis dahin 
war der Jüngling nur Genosse des väterlichen Hauses ge- 
wesen: durch die feierliche Anlegung der Waffen wurde er 
als ein Mann bezeichnet und hierdurch ein Genosse der Ge* 
meinde'**). Wer wehrhaft geworden war, gehörte der Ge* 
eammtheit an. Die Gemeinde hatte von nun an ein Recht an 
ihn, so wie er selbst wiederum ein Recht auf ihren Schutz 
geltend machen konnte. 

3. Das Waflfenrecht wird demnächst ohne IJnterbreehuDg bis zum Tode 
zur Geltung gebracht 

Von dem Augenblick der Mündigkeitserklärung ab trennte 
sich der freie Wer nicht mehr von seinen Waffen. Keip öf- 
fentliches, kein Privat -Geschäft wurde von ihm unbewaffnet 
verbandelt *^^). Nur in dem den Göttern geweihten heiligen 
Haine oder innerhalb der umfriedeten heiligen Gerichtsstätte 
legte er sie ab. Bewaffnet ging er in seinem Hause, in seinen 
Geschäften umher; er erschien bewaffiiet bei öffentlichen Gast- 
mählern, in der Volksversammlung^®^) und vor Gericht, und- 

498) Sed artna sumere non ante cuiquam moris, quam civitas suffedurum 
prohaverit. — Tac, Germ. 13. 

499) Tum in ipso cancäiq, vel principwn aliquis, vel pater, vel propinquua 
9Cuto frameaque juvenem omant: haec apud illos toga, hie primus juventae 
honas Tac. Germ. 13. 

500) . . . ante hoc domus pars videntur, mox rdpvblicae. -^ Tac. Germ. 13, 
fiOl) ^^ihil aütem neque ptd>licae, neque pricatae rei, nisi armati agunt. 

— Tac. Germ. 13. 

502) Ut turbae placuit, considunt armati — Tac, Germ. 11. 

Tum ad negotia, nee minus saepe ad convivia procedunt armati. — Tac. 
Germ. 22. 
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nach seinem Ableben wurden ihm, so lange die S^tte des Ver«' 
brennens der Todten statt fand, jederaeit seine Waffen, sn- 
weilen auch sein Streitross, auf den Holzstoss mitgegeben*®), 
als aber die Sitte des Begrabens eintrat, wurde die Leiche, 
mit Lanze, Schwert oder Frame bewaffnet, auf dem Schilde ' 
ins Grab gelegt. Als die höchste (eine Verwehrung von 
BesprechuDgen und Zusammenkünften noch überbietende) 
Schmach bezeichneten im Jahre 70 unserer Zeitrechnung die 
Abgeordneten der Tenchterer den Bewohnern von Cöin jenes 
Verfahren der Römer gegen überwundene Germanische Stamme, 
dass sie freien Männern, die zu den Wafftn geboren seien, nur 
gestatteten, sich unbewaffnet und ohne Rüstung, unter Be- 
wachung und für Bezahlung yersammeln zu dürfen *^^). Bei 
keinem Deutschen Volksstamme hat sich die Erinnerung^ hn 
die alte Germanische Sitte, bewaffnet zu den öffentlichen Ver- 
sammlungen zu gehen, so lange erhalten, als bei den Sachsen, 
indem noch bis in die neueste Zeit die freien Bauern in Sachsen 
und Westphalen ihre Messer — die alten Sahs oder Sachsen- 
schwei*ter — in das Gericht (Holtding) mitbrachten und vor 
sich in einem Kreise in die Erde steckten, sodann aber bei 
dem namentlichen Aufrufe herauszogen und eine Formel dazu 
sagten ^^^). 

4. Das selbstständige Befestigungsrecht jedes Freien und die Beziehungen 
derartiger Wehranlagen zur allgemeinen Landesvertheidigung. 

Das Recht des freien Wers, sich und. den Seinigen den 
nöthigen Schutz mit voller Selbstst&ndigkeit zu gewahren, 
schloss selbstredend auch das Recht ein, die ihm hierzu noth- 
wendig erscheinenden Massregeln mit voller Sicherheit zu tref- 
fen. Berge, Felsen, Wald und Wasserzüge haben unzweifel- 

503) .... sua cuigue artna, quorumdam i^ et equus (uüiciiur. Taa 

Germ, 27. 

Hestr BaUdrs var leiddr d hdlit med cbvÜu reidi, — Snotra-Edda, Gyifa- 
ginning 49. 

d. i. Baldiir*8 Hengst ward mit allem GeschiiT zum Scheiterhaufen geführt. 
. . . Bcddrs hestr var hrendr med hatmum, . . Snorra'-Edda, Gylfa^ ginning 15. 
d. i. Baldur's Hengst ward mit ihm verbrannt. 

504) ut (Romani) coüoquia cangressusgue nostros arcerent: t>el, quod 

contumdiosius est viris ad arma natis, inermes ac prope nudi, mb ctutode et 
pretio coiremus. — Tac. hist, IV, 64, 

505) Jacob Grimm, Deutsche Rechtsalterthümer. Seite 287 und 771. 
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baft überall die erste Grundlage der Sicherung gegen Angriflb^ 
sowohl f&r Einzelne wie f&r ganze Genossenschaften, ausge<- 
macht, und erst als Nachbildungen hiervon sind Wälle, Ver^ 
haue, Verpfählungen und Gräben und demnächst burgartige 
feste Wohnsitze entstanden. Vermöge jener unbeschränkten 
Freiheit des Waffenrechts konnte jeder freie Wer für den en- 
geren Zweck einer Sicherung seiner Familie und seines Eigen*- 
thums diejenigen Befestigungsanlagen ausführen, welche er 
selbst für erforderlich hielt. Allein gleichwie die sonst unbe- 
schränkte persönliche Selbstständigkeit der allgemeinen Dienst- 
Verpflichtung zum Schutz der Heimath unbedingt untergeord- 
net war,. so sehen wir für denselben Zweck auch jede Wchr- 
anlage des einzelnen Bewohners die Stelle einer Landesbefes- 
tigung einnehmen, wenii die Vertheidigung des Gaues den 
Kampf in ihre Nähe trug. Wie jeder Hof mit seinen Wänden 
und Wällen im engeren Sinne seinen Grundherrn und dessen 
Angehörige schützte, so deckte er im weiteren Sinne die Un« 
abhängigkeit des Gaues und des ganzen Stammes, und wir 
dürfen in jedem derselben einen Repräsentanten der steten 
Kriegsbereitschaft des ganzen Landes gegen feindliche An- 
griffe erkennen. Von welcher entschiedenen Wichtigkeit diese 
Organisation für die Landesrertheidigung war, davon hat uns 
Cäsar ein vollgültiges Zeugniss in der Schilderung der Lage 
seines Heeres beim Einrücken in das Gebiet der Eburonen, von 
denen die Hauptmasse ihre Wohnsitze zwischen der Maas und 
dem Rbein aufgeschlagen hatte, hinterlassen. Als er im Jahre 
53 vor Chr. seinen Versuch, auf dem rechten Rheinufer vör- 
zuschreiten, zum zweiten Mal verunglückt sah, richtete er 
seine ganze Aufmerksamkeit auf diesen thatkräftigen und im 
Bekämpfen der Römischen Macht unermüdlichen Stamm. Nach» 
dem ein Versuch, Ambiorix, den tapferen Heerfürsten dessel- 
ben, durch Meuchelmord aus dem Wege zu räumen, missglückt 
war, bot Cäsar zur Vernichtung des von ihm auf das Erbit- 
tertste gebassten Volkes die ganz unverhältnissmässige Kriegs- 
macht von neun Römischen Legionen auf, welche, in drei Co- 
lonnen von gleicher Stärke getheilt, von drei verschiedenen 
Seiten einbrechen und in allen Richtungen das Land durchziehen 
sollten. Letzteres umfasste das heutige Gebiet von Jülich, 
einen Theil des Cölnischen, der Eifel und des Limburgischen. 
Zwar hatten die Eburonen noch keine Kriegsmannschaften zu 
einem Heere zusammengezogen; zwar befand sich auf ihrem 
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ganzen Gebiete keine Stadt, kein fester Platz, welcher sich 
selbst mit den Waffen zu schützen im Stande gewesen wäre, 
und das Römische Heer fand nur eine über das ganze Land 
zerstreute Menschenmasse: und doch sah Cäsar sich in einer 
peinlichen Lage. Die einzelnen Niederlassungen der Landes- 
bewobner waren ganz den Terrainverhaltnissen angepasst. 
Wo ein verstecktes Thai, eine waldige Stelle» ein schwer zu- 
gänglicher Sumpf einige Hoffnung auf Schutz und Sicherheit 
bot, hatte sich Jemand angesiedelt. Die Verbindungen zwischen 
diesen einzelnen Niederlassungen und überhaupt die ganze 
Oertlichkeit waren nur den Umwohnenden bekannt,, und die 
durch die Waldungen führenden Wege konnten, da sie schmal 
und oft trügerisch waren, von keiner grösseren Anzahl gleich«- 
zeitig betreten werden. Der Geist der Vaterlandsliebe, das 
glühende Verlangen, die nationale Selbstständigkeit zu bewah- 
ren, durchdrang alle Bewobner. Nicht nur die gesammte Be- 
völkerung, sondern auch der ganze Boden des Landes war 
den Römern feindlich. Zur Besiegung und Vernichtung . des 
Stammes hätte Cäsar sein Heer in viele einzelne Schaaren 
theilen und über den Raum des ganzen Gebietes dieses Stam- 
mes ausdehnen müssen. Wollte er aber seine Truppen zusam- 
menhalten, so waren die Bewohner durch das Terrain voll- 
kommen gesichert und zugleich im Stande, aus verborgenem 
Versteck jedem vom Hauptzuge abgekommenen Römer mit 
Erfolg aufzulauern^®^). Jede der genannten beiden Alternativen 
erschien aber selbst Cäsar so bedenklich, dass er zu dem un- 
edlen Auskunftsmittel schritt, für dies Mal andere Stämme zur 
Plünderung der Eburonengebiete unter Römischem Waffenschutze 
einzuladen, damit lieber Fremde als Römer dabei zu Grunde ge- 
hen möchten. Erst zwei Jahre darauf, als die Gallisch - Celti- 
schen Stämme, zuspät die Schuld erkennend, die sie an sich 
selbst dadurch begangen, dass sie die Germanisch-Belgischen 
Stämme in ihren Kämpfen für nationale Unabhängigkeit nicht 

506) Erat . . . mantis certa fiuUa, non oppidum, non pr<iesidiuin, guod se 
armia defenderet; ted in omnes partes dispersa muLtitudo. TJbi cuique aut vaüii 
abdita, aut lods silvestribus palus impedita, spem praesidii aut scUutis aUquam 
offerebat, consederai, Haec loca fficiniiatibus erant nota .... silvae ineertis ocad- 
tisque Jtineribtis confertos adire prohibebant. Si negotium canfici, stirpemqm 
hominum sceleratorum interfici velUt, . . , ut instituta ratio et consuetudo exercittu 
Romani postulahat, locus ipse er<U praesidio barbaris, negue ex occuUo insidiamU 
et disperses circumveniendi singtüis deerat audacia, — Caes, de beilo G'alL 
VI 34. 
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unterstutzt, sondern im Gegentheil zu ihrer Unterdrückung 
mitgewirkt hatten, sich endlich zu gemeinsamem Widerstände 
vereinigt, dagegen aber die blutigen Tage von Alesia ihr Schick- 
sal unwiderruflich entschieden hatten, als nirgend ein Wider- 
stand mehr möglich, und auch in den Germanisch-Belgischen 
Gauen die Blüthe des Landes im Kampfe gefallen, Städte, Dör- 
fer und Fluren verödet waren, und der heldenmüthige Heer- 
fürst der Eburonen im Dunkel des Ardennenwaldes Schutz 
gegen die von den Römern gedungenen Mörder suchen musste, 
erst daiin wurde es Cäsar möglich, seinl^n Rachedurst gegen 
die Eburonen durch einen unter seiner persönlichen Führung, 
mit Befleckung seiner Ehre, vollzogenen Verwüstungszug zu 
sättigen. Nach seinem eigenen Geständniss glaubte er, seine 
Ehre erfordere, das Land von Einwohnern, Häusern und Thie- 
ren so zu entblössen, dass Ambiorix zu den S^inigen, wenn 
ja noch Einzelne davon übrig bleiben sollten; nicht zurück- 
kehren könne ^^''), und so zogen denn die Römischen Legionen 
und die ausserdem noch dazu aufgebotenen Hülfsvölker, wie 
Cäsar selbst anführt , mordend , brandstiftend , plündernd und 
verwüstend nach allen Seiten hin durch die ganze unglückliche 
Landschaft *•*), welche sich niemals unterworfen, sondern bis 
zum letzten Hauche gekämpft hatte. 

Ausser einer derartigen, in der Verbindung der Verthei- 
digungsfähigliieit aller einzelnen Höfe ruhenden Wehrhaftigkeit 
der Germanischen Stämme sehen wir demnächst, wie dies 
späterhin besonders erörtert werden soll, die zum Schutze für 
die Heiligthümer des Landescultus und zur Bildung von Zu- 
fluchtsörtern für Familien und Habe ganzer Genossenschaften 
so wie zur Sicherstellung grösserer Terrainabschnitte im In- 
teresse ganzer Gaue angelegten Verschanzungen und die zur 
Bildung von Grenzwehren auf weite Strecken sich hinziehen- 
den Walllinien und Gräben ganz eigentlich schon den Cha- 
rakter wirklicher allgemeiner Landesfesten tragen. 

607) . . . proximum suae diffnUaUs isse ductbat, adeo ßnes eius wuiare 
cwibug, aedifieiU, pecore, ut odio worum Ambiarit, 8i quos foriima feciuet 
rdiquos, nuUum rediium propter tanku calamitatee haberet in eivikUem* — Caei» 
de hello Gaü. VIIL 24, 

508) Cktm m omnee partes fnivm Ambioriffie aut legUmee anä ouxiHa dnruß' 
eisaei, atque omnia eaedibue, incendiis, rapinia vaetcueet, magno nkjsmero homhwm 
mterfedo wä capto^ . . . Ibidem 25. 



5. ßesehrankung des Waüfenrechts im Bereiche 
der Staatspolitik. 

So ausgedehnt, ja unbescbränkt nach yorstebender £nt- 
wickelung das Waffenrecbt des freien Germanen auch war, so 
hatte doch die Germs^nische StaatspoUtik auf eine sehr ver- 
ständige Weise dasselbe in ^denjenigen Richtungen^ in welchen 
seine Ausübung mit den Interessen der Gesammtheit collidiren 
konnte, angemessen* beschränkt. Gleichwie die Frage über 
Krieg und Frieden als eine nationale angesehen wurde, und 
über solche nur durch die Gesammtheit des Volkes in offener 
Volksversammlung entschieden werden konnte, so wurde auch 
die freiwillige Theilnahme einzelner Stammesgenossen an sol- 
chen Kriegsereignissen, von welchen der Stamm selbst nicht 
berührt wurde, zu einer Stammesangelegenheit und von den 
Beschlüssen der Volksversammlung abhängig gemacht ^*'). 

Entschloss sich bei auswärtigen Kriegsereignissen ein tapfe- 
rer Gefolgschaftsführer zu freiwilligem Zuzüge und Leistung von 
Kriegshülfe, so hatte er dies in offener Volksversammlung aus- 
zusprechen, wonächst Diejenigen, welche in Folge dieser An- 
kündigung an der Unternehmung Theil zu nehmen Willens 
waren, ihren Beitritt ebenfalls in der offenen Volksversamm- 
lung zu erklären verpflichtet waren. Hatte die Versammlung 
ihren Beifall zu erkennen gegeben, so wurde diese Kriegsfolge 
in einem solchen Unternehmen, obgleich sie als eine nationale 
nicht anzusehen war, doch in moralischer Beziehung ganz so 
wie eine nationale behandelt. Durch die Zustimmung der 
Volksversammlung hätte sie eine nationale Weihe erhalten, 
und wer, der in der offenen Versanunlung erklärten Bereit- 
willigkeit entgegen, späterhin die Folge nicht leistete , wurde 
als ein Verräther und Ausreisser betrachtet, der keinen Glau- 
ben mehr fand * "*). 

509) Zwei merkwürdige diesen Gegenstand betreffende gesetzliche Be- 
stimmungen sind uns durch die Altfriesischen Gesetze aufbewalirt geblieben 
und werden in dem später folgenden Abschnitt über die Gefolgschaften noch 
näher berührt werden. 

510) Atque ubi quis ex pfindpübus in concüio di^it, se ducem fort; q» 
$egui veiini, proßteanhir: conturgwü ii, gut et caumtm ei hominem probant, 
sttwnque autnUutn poüicentur, atque ab muUitudine coUaudarthir: qtti es iia »eeuü 
non sunt, in desertorum ac prodOorum numero dueuntur, omniwnque Os 
potteaßdes abrogatur. — Caes. de bello Gaü, VI. 23. 
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t)& die Volksversanuiiluiig am besten im Stande war, zu 
erwägen, ob und welche politische Gefahi^en der Gesammtheit 
aus der Theilnahme einer Zahl ihrer Genossen an fremden 
Kxiegsereignisaen erwachsen konnten, so wurde demgemäss 
einerseits auf wirksame Weise ein Missbrauch oder unvorsach« 
tiger Gebrauch des WaflFenrechts im Bereiche solcher Kriegs- 
zwecke, welche der Gesammtheit fern lagen, verhütet, ande« 
rerseits aber in Zeiten thatenlosen Friedens den ruhmbegierigen 
Führern und der thatendurstigen Jugend ein legaler Weg er- 
öffnet, die Gefahreii der Schlacht aufzusuchen und sich, ausser 
Ruhm und Beute, auch diejenige Kriegserfahrung anzueignen*"), 
welche den Interessen des eigenen Stammes wieder zu Gute 
kam, wenn letzterer solche in Anspruch zu nehmen späterhin 
Veranlassung erhielt. 

Der ganze Stamm nahm Theilan dem Ruhme, welchen 
tapfere und zahlreiche Gefolgschaften in dergleichen Kriegs- 
zügen bei benachbarten Völkerschaften erwarben, und zwar 
in dem Maasse, dass, wie Tacitus versichert, meistens der 
blosse Ruhm, solcher tapferen Gefolgschaften depinächst schon 
hinreichte, Kriege zu beseitigen*'*). Dass aber nicht bloss 
zum Zuzüge ganzer Gefolgschaftsschaaren , sondern selbst zum 
Eintritt des einzelnen Stammesgenossen in fremden Kriegs- 
dienst die Erlaubniss der Gesammtheit des Stammes nöthig 
war, sehen wir aus den Angaben des Tacitus über die Beru- 
fung des Italiens, des Neffen Armin's, zum Könige der Che- 
rusker. 

Als dem Throncandidaten von den Gegnern dieser Mass- 
regel die Schande vorgehalten wurde, der Sohn eines Vaters 
zu sein, welcher im Römischen Heere gegen das Vaterland 
gekämpft habe, beantwortete die Partei des ItaUcus diesen 
Vorwurf mit der Erklärung: der Vater könne dem Sohne nicht 
um deshalb zur Schande gereichen, dass er die Treue gegen 
die Römer, zu der er sich mit Wissen und Willen der Ger- 



öll) Si civitas, in qua orti sunt, longa pace et otio torpeat, plerigue nohi^ 
lium adolesceniium petunt ultro eas nationes, quae htm bellum aliquod gerunt; 
quia et ingrata genti quies, et facilius inter ancipitia clareacunt, magnumque 
comitatum non nisi m belloque tueare. — Tac, Germ» 14. 

512) Nee solum m sua gente cuique, sed apudßnitimas quoque civitates id 
nomen, ea gloria est, si numero ac virtvte comitatus emmeat, Expetuniur enim 
legcfüomlms, et muneribus amantur, et ipsa plerumque fama bella profligant, --> 
Tiic. Germ. 13/ 
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manen verpflichtet, niemals verletzt habe ^''); woraus hervor* 
geht, dass, nachdem die Genehmigung des Volksstammea zum 
Eintritt in fremden Kriegsdienst einmal ertheilt war, eine Zu- 
rückberufung selbst dann nicht «stattfand, wenn ein Eri^ mit 
dem betreflfenden Staate ausbrisich. 



513) Nee patrem rubori, quod Jidem adoersus Romanos, voUni&ms Germa- 
niß, sumpiam, numqttam omUisset. . . . Toc. aniu XI, 17, 
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VI. 

Die Waffenpflicht. 



1." Die allgemeinen Grundlagen derselben. 

Alle Staaten, welche einen hervorragenden Standpunkt in 
der Geschichte einnehmen, haben ihre politische Existenz auf 
allgemeine Waffenpflicht gegründet. Athen, Sparta, Rom 
machten die Waffenpflicht zur Bedingung jedes politischen 
Rechts. Auch in dem alten Germanien stand die allgemeine 
Waffenpflicht dem unbeschränkten Waffenrecht jedes ächten 
Freien auf der gleichen Grundlage gegenüber. Sie ruhte, wie 
dieses ; auf der ächten Freiheit des Individuums, auf der 
Stammesgenossenschaft und der Theilnahme an den Berathun- 
gen der Volksgemeinde, und demnach in den ältesten Zeiten 
keinesweges unmittelbar auf irgend einem Grundbesitz. 

Durch die feierliche Anlegung des Waffenschmucks in der 
offenen Volksversammlung war die Mündigkeitserklärung des 
Jünglings erfolgt; durch das hierdurch ihm verliehene Waffen- 
recht war derselbe zu einem Genossen der Gemeinde erklärt, 
und demzufolge ihm auch der Anspruch auf alle diejenigen 
allgemeinen staatsbürgerlichen und besonderen Rechte zuer- 
kannt worden, welche in dem Gemeindeverbande begründet 
waren. Ihm wurde daher zunächst vor Allem derjenige Schutz 
zu Theil, weichen die Gesammtheit jedem Einzelnen ihrer 
Mitglieder zu verleihen verpflichtet war. In dieser Verpflich- 
tung der Gesammtheit lag aber selbstverständlich auch für 
das neu eintretende Mitglied die Pflicht, seinerseits wiederum 
an der Beschützung der übrigen Genossen Theil zu nehmen. 
Als Genosse der Gemeinde erhielt der mündig gewordene 
Germane demnächst Anspruch auf einen verhältnissmässigen 
Theil von demjenigen Grund und Boden, welcher der Gesammt- 

L 15 
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heit des Stammes als Gemeindeflur gehörte, nach den Angaben 
Cäsar s alljährlich von den politischen Vorständen des Stammes 
den einen besonderen Verband bildenden Geschlechtern und 
Sippschaften angewiesen '''*) und, wie Tacitus anfahrt, je nach 
der Zahl der Genossen, mithin nach dem Bedürfniss der 
Haushaltungen, von den einzelnen Gemeinden in Besitz ge- 
nommen, sodann aber, mit jährlichem Wechsel der Fluren, 
unter ihre einzelnen Mitglieder, und zwar zugleich mit Rück- 
sicht auf deren staatsbürgerliche Stellung, vertheilt wurde; — 
ein Verfahren, welches, wie dieser Schriftsteller hinzufugt, 
durch die grosse Ausdehnung der Fluren sehr erleichtert 
wurde***). Die Erlangung von Grundbesitz, durch welche 
demnächst die Ansässigkeit des mündig gewordenen freien 
Stammesgenossen herbeigeführt wurde, war daher nur die 
consequente Folge der vorangegangenen Erwerbung des Wäffen- 
rechts, und die Waffenpflicht ruhte nicht unmittelbar auf dem 
Grundbesitz, obschon sie mit solchem von selbst zusammen- 
fiel, sondern auf dem Waffenrecht, welches wiederum seiner- 
seits auf der persönlichen Freiheit und der persönlichen Waffen- 
fähigkeit des mündig gewordenen Genossen ruhte. Es konnte 
daher keinen freien Genossen einer Germanischen Gemeinde 
geben, welcher von der Waffenpflicht frei gewesen wäre. Ja 
es würde der blosse Gedanke,- dass eine dingliche Leistung 
ihn an die Scholle Erde knüpfe, die er bebaue, das National- 
gefühl des Germanen tief verletzt, ihn aus der stolzen Genossen- 
schaft der ächten Freien in die Klasse der Hörigen zurück- 
versetzt haben. Jeder waffenfähige ächte Freie war ein Glied 
des Nationalheeres; das letztere war nichts Anderes als das 
ganze Volk in Waffen. Keine Aushebung, kein Vorzug, keine 
Befreiung fand statt. Nur die Gesetze der Natur — die 
Schwächen des Alters, der Jugend, des Geschlechts — ent- 
banden vom Waffendienste. Die staatsbürgerliche Stellung 
des freien Germanen war der Inbegriff einer untrennbaren 
Doppelstellung, deren eine Seite sich den inneren Verhältnissen 
des Friedens, die andere aber dem Kriegsdienste zum Schutze 

514) ... moffistratus ac principe^ in annos singtUos gentibm coffnationibu^que 

fiominum, qui una coierunt, quantum .... agri attribuunt Caes. de Mio 

GaU. VL 22. 

515) Agrit pro numero cuHorum, ah universis per vices occupantur, quot 
mox inter se secunäum dignatipnem parUurUur: facilikUem partiaidi 
spalia prae»tant. — jfao; Germ. 26, 
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der Gesammtheit gegen Fremde zuwendete. Es würde sich 
weder njit der Waffenehre und dem Waffenrecht des Freien 
noch mit den allgemeinen Interessen des , Volkes haben ver- 
einigen lassen, die Waflenpflicht nur auf einen Theil der 
Waffenberechtigten auszudehnen. Das Wafienrecht war, wie 
dies bereits entwickelt worden ist, unbeschränkt. Der edelste 
Gebrauch desselben war aber unzweifelhaft derjenige für die 
allgemeinen Interessen der Gesammtheit des Volkes. Jeder 
Krieg der damaligen Zeit war ein nationaler: er betraf ent- 
weder die Wahrung der .nationalen Ehre, oder die Verfolgung 
und Eptwickelung nationaler Lebensfragen, oder die Verthei- 
digung des heimathlichen Bodens. Es konnte daher weder 
in dem wohlverstandenen Interesse der Gesammtheit des Volkes 
liegen, einen Theil der in ihm durch das Waffenrecht begrün- 
deten nationalen Kraft für den Schutz und die Erringung der 
höchsten nationalen Güter auszuschliessen, noch sich mit der 
Ehre und dem stolzen Sejbstbewusstsein des ächten Freien 
vertraget, sich von der heiligsten Anwendung des Waffen- 
rechts au8sch{ie8sen zu lassen. 

Die Germanischen Heere werden daher von den Römischen 
Schriftstellern häufig „jpfefi*" oder „ot/^wä" (Volk) genannt, 
und beide Ausdrücke von ihnen als mit „Heer" identisch ab- 
genommen'"). Auch in dem späteren Zeitabschnitt legen 
selbst noch bei jenen Germanischen Stämmen, welche ihre 
Wohnsitze verliessen, um eine neue Heimath zu gewinnen, 
die auf der Grundlage der Heerverfassung entwickelten wich- 
tigen Veränderungen in der Volksverfassung unverwerfliche 
Zeugnisse für die Annahme ab, dass die Gesammtheit des 
Volkes das Heer bildete, und kein Freier vom Heerdienste 
ausgeschlossen war. Bei keinem Volke tritt dies schärfer und 
bestimmter hervor, als bei den Longobarden, Jeder freie 
Longobarde erscheint als Heermann {arimanrmSf exerdtalis)^ 
und das Volk der Longobarden wird in der Landesgesetz- 
gebung „das siegreiche Heer" (felicissimus exerciius) genannt.'''^). 

516) . . . vulgus trucidatum est . . . Tac, ann. L 68. 

. . . plebes . . . agmen Romanum repente incursant, . . . Ibidem IL 19. 

. . . cum placuisset per decem pagoa Alamannam adgredi plebem Ämm. 

Marc. XVL 2. 

. . .' confesiim Vadomarii pld>s . . . ngminibus bella cientium barbarorum gese 
conhmxit — Ibidem XVL 12. 

517) Edidum Rotltaris, in ßne, 

15' 
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Selbst noch im zehnten Jahrhundert wurden, wie dies aus 
den Angaben Widukind's von Corvey hervorgeht, die Aus- 
drücke ,iVolk" und „Heer" als gleichbedeutend für einander 
gebraucht'*'). 

Als bei den Franken die königliche Gewalt an die Stelle 
eines grossen Theils der alten Volksrechte getreten war und 
sich eine zur besonderen Treue gegen den König verpflichtete 
bewaffnete Macht auf der Grundlage des Beneficialwesens ge- 
schaffen hatte, blieben nichtsdestoweniger das Waffenrecht 
und die Waffenpflicht für jeden freien Franken unangetastet, 
und nur das Alter wurde bisweilen durch eine besondere Ur- 
kunde des Königs vom Heerdienste befireit ***). Die West- 
gothischen Gesetze nehmen vom Heerdienste nur die Kinder, 
welche noch nicht im waffenfähigen Alter, die Greise, welche 
zu dienen ausser Stande sind, und die Kranken aus und ge- 
statten nur für einzelne Fälle, dass der König durch ein 
Specialprivilegium vorübergehend Jemanden vom Heerdienste 
befreien könne*'*"). 

Nationalcharakter, bürgerliche und politische Verfassung 
eines Landes stehen jederzeit mit einander in dem genauesten 
Zusammenhange, in der innigsten Wechselwirkung. Der natio- 
nale Charakter der Germanen machte die Erlangung kriege- 
rischer Tüchtigkeit zu einer nationalen Ehrensache, die Kriegs- 
tüchtigkeit aber verlieh das Waffenrecht. Aus dem in der 
bürgerlichen Verfassung des Landes ruhenden Waffenrecht 
folgte auf gleicher Grundlage die Waffenpflicht, und letztere 
wurde die Hauptstütze der politischen Verfassung des Landes. 
Sie gewährte die grösstmögliche Anzahl verfügbarer, auf 
gleichen Lebensbedingungen ruhender, von gleicher Begeiste- 
rung getragener und gehobener Kräfte für den Schutz der 
heiligsten und theuersten Güter der Gesammtheit. Die mit 
dem Waffenrecht innig verknüpfte Waffenehre würde aber tief 

518) Deinde congregatia principibus et natu maiorüma exercitus Francontm 
in loco qui dicitur Fridisleri, designavit eum tegem coram omni papiUo Francorum 
atque Saxonuni. — Widukitidi res gestae Saxonicae L 26. (Pertz Y. 429.^ 

519) ... dum et ipse senus esse videtur, taliter ei concessimus, ut de onmn 
Iwstes vel omnibus bannis seu et arribannus sit conservatus, . . . Appendix for- 
mularum Marculß, 31, ' 

520) Illos sane ab hujusmodi legis sententia decrsDimus permanere innocuos, 
quos aut principalis absolverit jussio, aut minoris adhuc CLetatis retinuerit iempus, 
aut senectutis vetustas, aui etiam aegritudinis cujuscunque gravida reprenerii 
moles, — Lex Wisigoih, lib, IX, tiU 2. §, 9, 
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verletzt worden sein, wenn ein ächter Freier diejenigen WaflFen, 
von denen er sich seit der ersten feierlichen Anlegung der- 
selben bis zu seinem Tode nicht mehr trennte, zur Unthätig- 
keit hätte verurtheilt sehen sollen, sobald% der Schlachtruf 
durch die heimathlichen Gaue tönte. Die Waffenpflicht der 
alten Germanen war keine Last: sie war, wie das Waffen- 
recht, eine Ehre und daher mit letzterem identisch. Wir 
sehen die allgemeine Waffenpflicht bei allen Völkern, wo sie 
bestand, erst dann verschwinden, wenn in Folge einer mora- 
hschen Entnervung die allgemeine Theilnahme an den natior 
nalen Geschicken erloschen war. Mit ihrem Aufgeben sehen 
wir aber eine IsoUrung der Heei'e im Staate^ ja 'selbst einen 
Zwiespalt derselben mit den bürgerliclien Interessen beginnen, 
die Kriegsverfassung ihre wichtigste moralische Grundlage, 
ihr eigentlichstes Lebensprincip^ die Staaten aber mächtige 
Stützen für innere Wohlfahrt und äussere Macht verlieren. 

Die allgemeine Waffenpflicht erscheint, wenn wir den 
Angaben Cäsar^s trauen dürften, am Bestimmtesten bei dem 
mächtigsten und kriegerischsten Germanischen Volksstamme" '), 
demjenigen, dessen Kriegskraft der Schutz des ganzen mittleren 
Deutschlands anvertraut war, bei den Sueven, ausgeprägt. 
Cäsar führt in Bezug auf dieselben an, dass der ausgedehnte 
Bereich der von ihnen besetzten Gebiete in hundert Gaue ge- 
theilt sei, innerhalb deren Niemand ein eigenes Besitzthum an 
Ackerland habe , sondern aller Grund und Boden der Gesammt- 
heit gehöre, und Niemand länger als ein Jahr auf einer und 
derselben Stelle bleibe, um solchen zu bebauen*"). Aus jedem 
dieser hundert Gaue zögen alljährlich tausend Bewaffnete aus, 
um Krieg zu führen , während den Uebrigen die Sorge *obliege, 
das Land zu ihrer und des Heeres Ernährung zu bebauen. 
Im folgenden Jahre kehre dann das letztere wieder zur Acker- 
bestellung zurück, worauf die früheren Ackerbauer in die 
Reihen der von Neuem ausziehenden Kriegerschaaren. einträ- 
ten'*'). Es kann indessen kaum bezweifelt werden, dass 

521) Suevorum gens est longe maxima et helUcosisftima Germanarum omnium. 
— Caes. de hello GalL IV. 1. 

522) Sed privati ac separati agri apud eos nihil est; negue longius anno 
remanere uno in loco incolendi causa licet. — Caes. de hello Gall. IV. 1, 

523) Hi centum pagos haiyere dicuntur, ex quibus (juotannis singula miüia 
armatorum bellandi causa suis ex ßnibus educunt. Eeligui, qui domi manserinf, 
se atque illos alunt. Hi rursus invicem anno post in armis sunt; Uli doini rema^ 
nent. — Caes. de heüo Gall. IV L 
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diese Mittheilung Cäsar's auf ungenauen Nachrichten be- 
ruht. 

Die alljährlich in der Stärke von hunderttausend Mann 
auf Kriegsuntern^hmungen ausziehenden Suevischen Heere 
hätten mächtig auf den Gang der Germanischen Geschicke 
einwirken müssen, und doch finden wir, mit Ausnahme einer 
einzigen Angabe Cäsar's über das Erscheinen eines aus den 
hundert Gauen der Sueven zusammengezogenen Heeres, welches 
Miene machte, zur Unterstützung Ariovist's über den Rhein 
zu gehen'**), sich aber wieder auflöste, keine Nachricht von 
einem Zusammentritt, noch weniger aber von einer wirklichen 
Thätigkeit solcher regelmässig alljährlich sich bildenden Sue- 
vischen Heeresmassen. Ueberdiess lässt. sich mit dem Ger- 
manigehen Unabhängigkeitsgefühl kaum die Annahme in Ein- 
klang bringen, dass irgend ein Stamm sich der Willkühr seiner 
politischen Behörden dahin habe unterwerfen können, nach 
ihrer Bestimmung alljährlich mit dem gesammten Hausstande 
seine ganzen Wohnsitze verändern zu müssen. Ein solches 
Verfahren konnte wohl vorübergehend während der Dauer 
der Wanderzüge, niemals aber in für längere Zeit genommenen 
festen Wohnsitzen stattfinden. Wie hätten die Dörfer, die 
nach der Angabe des Täcitus zwar nicht aus unmittelbar zu- 
sammenhängenden, sondern aus durch Zwischenräume von 
einander getrennten Wohnungen hestanden, nichtsdestoweniger 
aber von ihm als feste Wohnplätze und neben einer Anzahl 
zerstreut liegender Wohnungen als Regel des Anbaues ange- 
führt werden'*'), und die mit dem Namen von Städten be- 
zeichnet^en Niederlassungen, welche uns selbst schon in den 
Germanischen Urzeiten genannt werden, existiren können? 
Allein in analoger Art, wie sich die Angabe vona Wechsel der 
Felder durch die aus anderen geschichtlichen Nachrichten 
hervorgehende Gewohnheit der Germanischen Stämme, die 
Gemeindeflur als Gemeindegut zu behandeln und einen Theil 
derselben alljährlich brach liegen zu lassen, als ein Wechsel 
innerhalb der Gemeindeflur erklären lässt, dürfen wir ver- 

524) . . . pagos centum Suevorum ad ripam Rheni consedisse, qui Rhenutn 
transire conarentur. . . . Ca&i, de hello Gall. L 37. 

525) NttUas Germanorum populis vrhen habitari, satin jiotum est: ne pati 
quidcm intrr se juncta/t ^«/r^. Coluut dincreti ac divcrsi, vt fonjt, ut campus, ut 
netnua placuit Vicoa locanty non in nostrum moretn, connexis et cohaerentibuA 
aedißciis: suam quisque donuim spaiio circumdaf. , . , Tac, Germ, 16. 
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muthes, dass auch ein jährlicher Wechsel zwischen der Be- 
stimmung als Krieger und derjenigen als Feldbauer, und zwar 
zunächst nur für den Zweck der Kriegsübung und der Kriegs- 
bereitschaft, Statt hatte, und dass daher, während alljährlich 
ein Theil der waffenfähigen Mannschaft zu Kriegsübungen 
versammelt wurde, selbiger zugleich eine Kriegsbereitschaft 
darbot, die nöthigenfalls bis zur Versammlung der gesammten 
waffenfähigen Mannschaft leicht ausgedehnt werden konnte. 
Cäsar erkennt in dieser Verfassung das Vorbild für einen 
kriegerischen Staat dahin, dass solchergestalt weder der 
Ackerbau noch die Kenntniss des Kriegswesens und die üebung 
in den Waffen je ausser Acht geblieben wären *••) In der 
That musste diese eigenthümliche Kriegs Verfassung in ihrer 
innigen Verbindung mit der übrigen • Staatsverfassung den 
höchsten Grad allgemeiner Wehrhaftigkeit und unausgesetzter 
Kriegsbereitschaft, und hierdurch von Macht und nationalem 
Ansehen der Suevenstämme begründen , als deren ältesten und 
edelsten sich die Bewohner der heutigen Mark Brandenburg, 
die Semnonen, betrachteten*'^), welche Ansicht theils auf 
religiöser Grundlage, theils auf der aus ihrer örtlichen Lage 
resultirenden Wichtigkeit beruhte. Der Götterdienst der 
Sueven sprach es deutlich aus, dass die Semnonengaue die 
Wiege des Suevenvolkes seien , dass dort derjenige Gott, 
welcher der Herrscher des ganzen Weltalls sei, seinen Thron 
habe, und alles Andere ihm unterwürfig und dienstbar sei**'). 
Als diesen Gott haben wir aber den auf den Flügeln des 
Sturmwindes dahinfajirenden Wodan, den mächtigen Lenker 
der Schlachten, den Allee Durchdringenden, den Erfinder der 
Germanischen Schlachtordnung des Keils, zu erkennen. Der 
kriegerischeste Volksstamm der Deutschen konnte nur in dem 
Kriegsgotte die höchste Gottheit verehren. In den Semnonen- 
gauen lag die heilige Tempelstätte, ein Hain, dessen mächtige 
Stämme in das Dunkel einer grauen Vorzeit hineinreichten 
und durch die Weihe der vorangegangenen Geschlechter alle, 

526) Sic neque agricultura, neque ratio atque ums belli intermittiiur. — 
Caes. de heUo GaU, IV. L 

527j) „Vetmtiseimos se nobiUssimosque Suevorum" Semnones mefnorant Fides 
antiquiicUie religione ßrmatur. . . . Adjicit audoritaiem fortuna Semnonum: cenium 
pagis habitafitur: magnoque corpore eßicihtr, ut ee Suevorum caput credant. — 
Tac. Germ. 39, 

528) . . . eoque omnis euperstitio respicit, tamquam inde initia ffentis, ifn 
regnaior omnium deus, cetera eubjecta atque parentia, — Tac. Germ. 39. 
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die ihn betraten, mit banger Ehrfurcht erfüllten*'*). Dort 
versammelten sich zur festgesetzten Zeit die Abgeordneten 
aller Suevenstämme, auch aus den entferntesten Gauen, um 
das blutige Bundesopfer darzubringen, sich für neue Thaten 
zu begeistern, Berathungen über die wichtigsten Stammes- 
interessen abzuhalten und Beschlüsse zu fassen, die auf das 
Schicksal Deutschlands von tief eingreifendem Einfluss waren. 

Diese unbedingte allgemeine Waffenpflicht, welche mit der 
unausgesetzten Erhaltung allgemeiner Kriegsbereitschaft und 
Kriegstüchtigkeit so innig verbunden war und von einem po- 
litischen und religiösen Mittelpunkte ihre Belebung und ihre 
höhere Weihe erhielt, giebt uns ein Bild eines Kriegerstaates, 
wie solcher uns nirgend anderweitig in der Geschichte ent- 
gegentritt. 

Wenn nui^ aber auch bei allen Germanischen Stämmen 
die Waffenpflicht unzweifelhaft ganz allgemein zu den staats- 
bürgerlichen Pflichten jedes ächten Freien von dem Augen- 
blicke an gehörte, wo er zu einem mündigen und waffenfähigen 
Stammesgenossen erklärt worden war, so bestand doch schon 
in den ältesten Zeiten in Bezug auf die Ausübung dieser 
Waffenpflicht ein wesentlicher Unterschied zwischen der Ver- 
pflichtung zur Heeresfolge bei Angriffskriegen und derjenigen 
zur Vertheidigung der Grenzen und des Bodens der Heimath, 
und diese Verschiedenheit der Kriegspflichtigkeit tritt dem- 
nächst auch in den späteren, auf grosse Eroberungen und auf 
dauernde Sicherung des Eroberten gerichteten, veränderten 
Kriegs Verfassungen in dem Zeitabschnitt von dem näheren 
Zusammentreten Deutscher Völkerschaften bis zur Ausbildung 
des Lehnswesens nicht nur in ungeschwächter Stärke, sondern 
selbst noch in schärferen Zügen hervor, 

2. Die verschiedenen Richtungen der Waffenpflicht 
a) Dem Staate gegenüber. 

aa) Die diircli vorangegangene Beschlüsse der Volksversammlung 
bedingte Verpflichtung zur Heerfahrt, dem Angriffskriege. 

Wenngleich jeder vollkommen freie Wer der Ehre gewür- 
digt war, an einem Angriffskriege — der Heerfahrt — Theil 

529) Staio tempore in sUvam, auguriis patrum et prisca formidine sacram, 
omnes ejusdem sanguinis populi legationibwi coeunt, caesoque publice homine 
celdfrant barbari ritus horrenda prirnordia. Est et alia luco reverentia, ßt'emo 
nisi vinctdo ligaius ingreditur. . . . Tac, Germ» 39. 
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zu nehmen, so' konnte er hierzu doch nur dann unter das 
Banner des Stammes gerufen werden, wenn dieser Angriff 
selbst in offener Volksversa-mmlung beschlossen worden war *'"). 
Gleichwie über alle wesentlichen gemeinsamen Angelegenheiten 
in den .VolksversammluDgen berathen wurde, und jedem freien 
Genossen die Theilnahme an der Entscheidung gesichert war, 
so konnte die wichtige Frage über Krieg und Frieden nur^iu 
einem allgemeinen Landesthing entschieden werden. War dort 
durch das Aufheben und Zusammenschlagen der Waffen der 
Kriegszug gebilligt, erst dann stand die Verpflichtung zur 
Theilnahme an demselben für alle Freien fest. In der Regel 
waren die Angriffskriege von einer solchen Bedeutung, dass 
sie ohnehin die waffenfähige Mannschaft des ganzen Volks- 
Stammes in Anspruch nahmen. War doch, wie dies näher in 
dem Abschnitt, welcher das allgemeine Gepräge des Germa- 
nischen Nationalcharakters behandelt, angeführt werden wird, 
die Mehrzahl der Germanischen Angriffskriege nur eine Noth- 
wehr gegen hereinbrechenden Mangel. Allein als ganz- allge- 
mein gültig ist jene Behauptung in Bezug auf alle diejenigen 
wichtigen kriegerischen Bewegungen Germanischer Stamme 
anzunehmen, welche einen sehr wesentlichen Theil des In- 
begriffs der Völkerwanderung ausmachen. Denn wenn auch 
nicht immer die Gesammtheit eines Stammes sich zum Ver- 
lassen der heimathlichen Wohnsitze entschloss, so bildete doch 
selbstverständUch die gesammte waffenfähige Mannschaft des- 
jenigen Theiles, welcher eine neue Heimath zu erkämpfen 
suchte, das Heer desselben. Der Angriff der Marcomannen 
auf die Wohnsitze der Bojer'^') im heutigen Böhmen geschah 
unzweifelhaft mit der gesammten Kriegskraft des Stammes, 
und von den Heeren, mit welchen beispielsweise die Burgun- 
dionen, die Vandalen, die Gothen, die Longobarden, die 
Franken ihre neue Heimath erkämpften, war gewiss kein 
ächter, waffenfähiger Freier ausgeschlossen. Die Geschicht- 
schreiber bezeichnen uns viele solcher Angriffsheere ausdrück- 
lich als Volksheere *'^). Allein es kamen doch wohl auch 

530) Cum heUum eivitas . . . infert Caes, de heüo Gal(. VI. 23, 

.531) Juxta Hennunduros Narisci, ac deinde Marcomanni et Quadi agunU 

Praecipua Marcamannorum gloria viresque, atque ipsa etiam sedes,, pulsis olim 

Boiis, viriute parta. — Tac, Germ. 42. 

.532) . . . Fritigemus . . . exclamavit graviore pugtmndwm exitio, ni ipse ad 

Icniendum mUgus sineretur exire cum sociis. . . . Amm. Marc. XXXI. 5. 
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Kriegsunternehmungen vor, welche nicht die gesammte Wehr- 
kraft des Volkes erforderten, und es scheint dann der mm 
Zuge aufgebotene Theil derselben sich im Wege freiwilliger 
Einigung zusammengestellt zu haben. So führt beispielsweise 
Tacitus an, dass das Germanische Heer, welches im Jahre 70 
Mainz belagerte, ein aus Gatten, üsipeten und Mattiaken ge- 
mischtes war*"). Allein auch für solche Kriegsunternehmun- 
gen konnten die Führer nur dann eine üilterstützung im 
Stamme erhalten, wenn sie ihre Erklärung in ofiFener Volks- 
versammlung abgegeben hatten und diese Erklärung durch 
den lauten Beifall der Menge gebilligt worden war***). 

bb) Die unbedingte permanente Verpflichtung zur Vertheidigung der 
Heimath , zur Landvvere, 

Sobald indessen die Freiheit eines Stammes durch aus- 
wärtige Feinde gefährdet erschien, bedurft-e es keiner vorhe- 
rigen Zustimmung der Volksversammlung, um durch ein all- 
gemeines Aufgebot alle freien Kriegerschaaren des Gaues un- 
ter das Hauptbanner des Stammes zu rufen. Jeder Wer war 
verpflichtet, sich auf den ersten Ruf zur Vertheidigung der 
Heimath zu stellen. Als Cäsar im Jahre 55 vor dem Beginn 
unserer Zeitrechnung den Rhein überschritt, um die Suevi- 
schen Stämme anzugreifen, hielten letztere nach Limdessitte 
eine Versammlung und entsendeten nach allen Richtungen 
Boten mit dem Befehl, dass Frauen, Kinder und bewegUche 
Habe aus den festen Ansiedlungen in die Wälder geschafft 
werden, alle Mannschaften aber, welche Waffen tra- 
gen könnten, sich auf einem ihnen näher bezeichneten 
Punkte versammeln sollten"*). 

. . . Germani . . . pagorum omnium incolis in unum coUedis, . , . Amm. 
Marc. XXXI 10. 

Atque ixt mos est ululante barbara pl^e ferum et triste, Romani duces adem 
struxere, . . . Amm. Marc. XXXI. 22. 

(Theodericus Ostrogotharum rex) . . . omnem g entern Gotharum, quai 
tarnen ei praebuerat consensum, assumen^. . . . Jörn, de rebus Get. 57. 

533) . . . mixtus ex Cattis, Vsipiis, Mattiacis exercitus. . . . Tac. hM. TV. 37. 

534) Atque ubi quis ex principibus in concilio dixit, se ducem fort; qui 
sequi velint, prqfiteantur: consurgunt ii, qui et causam ei hominem probatU, 
suumque uuxilium pollicentuTf atque ab rriulUtudine coUaudantur. . . . Cktes. de 
bello Galt. VI. 23. 

535) . . . uti de oppidis demigrarent, liberos, uxores, suaque omnia in Silvas 
depanerent, atque otnnes, qui arma ferre possent, unum in locum can- 
venirent. (Joes, de beüo Gaü. IV. 19. 
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Als Cäsar im folgenden Jahre mit einem starken Heere 
gegen den widerspenstigen Germanischen Stamm der Trevirer 
vorrückte, Hess in letzterem Induciomar, während er die Rei- 
terei und das Fussvolk des ganzen Stammes zusammenzog, 
alle Diejenigen, welchen die Jahre nicht gestatteten, 
die Waffen zu führen, in den Waldschutz des Ardennen- 
gehirges bringen***). 

Wir ersehen aus den gewichtigen Zeugnissen des Cäsar 
und Tacitus, dass im Falle eines drohenden Angriffs mit 
Blitzesschnelle alle waffenfähige Mannschaft herbeieilte und 
sich zur Abwehr zusammenschaarte, ohne erst ein Aufgebot 
zu erwarten. Als im Jahre 55 vor dem Beginn unserer Zeit- 
rechnung zwei durch einen Sturm von der aus Britannien zu- 
rückkehrenden Kömischen Flotte getrennte Schiffe mit einer 
Bemannung von einigen Hundert Mann auf dem Gebiete der 
Moriner landeten, wurden jene durch eine geringe Zahl der 
letzteren aufgefordert, die Waffen zu strecken. Allein die Rö- 
mer leisteten Widerstand und bildeten, wie dies bei grosser 
Gefahr zu geschehen pflegte, ihre kreisrunde Schlachtordnung. 
Da stürzten auf den ersten Ruf der Germanen zu ihrer Un- 
terstützung sechstausend Bewaffnete aus der Umgegend her- 
bei*"). Als im ^folgenden Jahre die Legionen der Legaten 
Cotta und Titurius auf dem Gebiete der Eburonen zwischen 
Aachen und Lüttich vernichtet, worden waren, sendeten auf 
erhaltene Nachricht hiervon alle Stämme des linken Rheinufers 
Boten und Abgeordnete nach allen Gegenden aus, um Erkun- 
digungen darüber einzuziehen, was nun weiter geschehen, und 
wo der Aufstand beginnen solle*'*). Gegen Varus sammel- 
ten sich bekanntlich in kürzester Frist jene mächtigen Schaa- 
ren, welche durch ihren glänzenden Sieg in der Schlacht im^ 
Teutoburger Walde die Selbstständigkeit Deutschlands rette- 
ten. Als Germanicus im Jahre 14 seinen ersten Feldzug mit 
einem unerwarteten U eberschreiten des Rheins und sofortigen 
Ueberfalle der Marsen begann, deren Gebiete sein in vier 

536) At InducioTnaru8 equitatum peditatumqtie cogere, iisgue, qui per aetatetn 
in armis esse non poterant, in silvam Ardtiennam abditis. . . . Caes. de hello 
GalL y. 3, 

537) Cum Uli orhe facto sese defenderent, celeriter ad clamorein honiinum 
circiter millia VL concenerunt. — . Caes. de hello Galt. IV» 37, 

538) . . . atnnes fere Galliae civitates de hello consultabant, nuntios legaiio' 
nps(jue in omncs parte« ditnittehant, et, (juid reliqui consilü caperent, atque unde 
initium helli Jieret, explorahant . . . Caes, de hello Galt, Y, 53. 
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mobile Colonneti getheiltes Heer in wenigen Tagen mit Feuer 
und Schwert verwüstete, stürzten, wie dies noch weiterhin 
besonders erörtert werden wird, die nachbarlichen Stamme 
der Bructerer, Tubanten und Usipeten, ohne dass zu einer 
Verständigung zwischen ihnen irgendwie die nöthige Frist 
vorhanden sein konnte, gleichzeitig von allen Seiten her- 
bei, um den blutigen Einfall durch Besetzung der ganzen 
Bückzugslinie des Römischen Heeres zu rächen^'') und zu- 
gleich die drohende Gefahr von ihren Gauen abzuwehren. 
Als Germanicus im Jahre 16 bei Eröffnung seines dritten Feld- 
zuges bei Minden über die Weser vordrang, um die Gebiete 
der Cherusker anzugreifen, erfuhr er, dass mit den letzteren 
mehrere andere Volksstämme aus dem Bereiche des angegrif- 
fenen Kriegsschauplatzes in einem heiligen Hain zusammenge- 
kommen wären., um sich über die gegen das Römische Heer 
zu ergreifenden Massregeln zu berathen''^"); und als demnächst 
die Schlacht von Idistavis mit dem Rückzuge des Germani- 
schen Heeres endigte, und Germanicus auf dem Schlachtfelde 
eine Trophäe seines Sieges mitten im Deutschen Vaterlande 
errichtete, erfüllte der Anblick dieser Schmach und der Ge- 
danke an die ihrer Freiheit drohende Gefahr alle nachbar- 
lichen Germanischen Stämme mit einem solchen Schmerz und 
solchen tiefen Ingrimm, dass Vornehme und Geringe, Jüqg- 
linge und Greise plötzlich von allen Seiten wie auf den Flü- 
geln des Sturmwindes herbeieilten, den Kömischen Heerzug 
beunruhigten^*'), das geschlagene Heer Armin*8 verstärkten 
und wenige Tage nach jener Schlacht von Idistavis und nur 
wenige Meilen davon entfernt am Steinhuder Meei^e eine neue 
blutige Schlacht lieferten, in Folge deren Germanicus von dem 
beschlossenen Kriegszuge an die Ufer der Elbe abstand und 
sofort seinen Rückzug über den Rhein antrat*"). 

539) Excivit ea caedes Bructeros, Tubantes, üaipetes; saltutque, per quos 
exercUui regressus, insedere, . . . Tac, ann. L 51. 

540) . . . convenisse et cUias nationes in silvam, Herculi sacram, ausurosque 
noctumam caatrorum oppugnaiionem. — Tcu:, ann. IL 12. 

541) Haud perinde Germanos vulnera, luctus, excidia, quam ea spedes 
dolore et ira adfecit: qui modo abire sedibus, trans Albim concedere parabant, 
pugnam volunt, arma rapiunt: plebes, pritnores, Juventus, senes, agmen Borna- 
num repente incursant, turbant, . . . Tac, ann. IL 19. 

542) Es wurden dergleichen schnelle kriegerische Bewegjingen der Ger- 
manischen Stämme durch die unglaubliche Schnelligkeit unterstutzt , mit 
welcher sie Nachrichten über Bewegungen des Feindes auf dem vatcrländi- 



So beugte sich die freieste Selbstständigkeit des Indivi- 
duums ohne irgend eine Beschränkung unter die unbedingte 
Verpflichtung zur Vertheidigung des heiligen Bodens des Va- 
terlandes, und diese Verpflichtung wurzelte schon so fest in 
jenen tiefsten Fundamenten unserer Geschichte, dass sie auch 
späterhin jede andere Pflicht besonderen Dienstes aufhob, als 
iinter Entwickelung monarchischer Einrichtungen, die für die 
Begründung der ersten Germanischen Reiche von grosser Be* 
deutung geworden -sind, später die Lehnsverfassungen ins Le- 
ben traten. Auch die späteren Vasalien und Hintersassen 
blieben ohne allen unterschied, gleich jenen freien Weren der 
ältesten Zeit, zur Vertheidigung des Landes — zur Land- 
were — verpflichtet, und dieser geheiligte Dienst entband so- 
fort von jeder, anderen Leistung, die sich auf die. besonde- 
ren Verträge mit den unmittelbaren Schutzherren gründen 
konnte. 

b) Dem Auslände gegenüber, im Romischen Heere. 

aa) Einleitung. 
In den ältesten Zeiten , und zwar bis nach dem zweiten 
- Punischen Kriege, bestand das Römische Heer nur aus den 
Römischen Legionen und den^Cohorten und Alen der Italieni- 
schen Bundesgenossen {socü). Allein von da ab verstärkte Rom 
sein Heer für die. vielen Kriege, welche es, insbesondere aus- 
serhalb Italiens, führen musste, durch fremde Kriegerschaa- 
ren, entweder im Wege einer Gewährung von Sold, oder durch 

sehen Gebiete weiter zu verbreiten wussten. Als Cäsar zum Entsatz des im 
Gebiete des Germanischen Stammes der Nervier belagerten Legaten Cicero 
herangerückt war und das Belagenmgshcer besiegt hatte, drang die Nachricht 
von dem Nachmittags um drei Uhr erfolgten Einrücken Cäsar's in das be- 
droht gewesene Lager, . im Verlaufe von weniger als neun Stunden bis vor 
das sechzig Millien, mithin über zwölf Deutsche Meilen entfernte, im Gebiete 
der Remer, in der Nähe der Trevirer belegene Lager des Legaten Labienus 
und veranlasste das Einschliessungsheer der Trevirer unter Induciomar, 
welcher dieses letztere Lager am folgenden Morgen anzugreifen beabsichtigt 
hatte, noch mitten in der Nacht seinen Rückzug in das Trevirische Gebiet 
anzutreten. 

Interim ad Labienum per Eemos incredihili celeritaie de victoria Caeearia fama 
perfertur, ut, cum ab hibemis Ciceroms millia paseuum LX abesset, eoque 
post horam nonam diei Caesar pervenisset, ante mediam noctem ad portas 
castrorum clamor oriretur, quo clamore signißcatio victoriae ^atulatioque 
ab Remis Labieno ßeret. Hac fama ad Treviros perlata, Induciomarus, qui 
posiero die castra Labieni oppugnare decreverat, noctu proßtpit, copiasque 
omnes in Treviros reducit, — Caes. de bello Galt, V, 53. 
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Abschliessüng freiwillig eingegangener oder mit Waffengewalt 
erzwungener Verträge. Diese sowie die in den eroberten Pro- 
vinzen ausgehobenen Truppen wurden mit dem Namen ,«atm- 
/ia" oder „atwiliares'' bezeichnet*") und sind von den voi^e- 
dachten Truppen der Italienischen socii wesentlich, zu unter- 
scheiden. 

Nachdem die letzteren nach und naph sämmtlich das Kö- 
mische Bürgerrecht erlangt hatten, bildeten ihre Truppen keine 
besonderen Bestandtheile des Heeres mehr, in welchem es 
demzufolge nur noch Römische Legionen und Auxiliartruppen 
gab. Unter letzteren sehen wir auch Germanen, aus folgen- 
den, sehr verschiedenen Veranlassungen. 

bb) Durch den WafTendieost der von Gefangenen und von freiwilligen 
Schaaren auf RuiniHcliem Boden gebildeten Germanischen Gemeinden. 

Schon die ersten Bewegungen Germanischer Völker, welche 
im zweiten und dritten Jahrhundert die Römischen Grenzw^älle 
überstiegen, erschöpften, obschon sie durch die zeitweise wie- 
der auflebende Kraft Rom's zurückgewiesen wurden, in Ver- 
bindung mit den unaufhörlichen inneren Parteikämpfen, zu- 
gleich den Wohlstand und die Bevölkerung des Römischen 
Reiches in dem Masse, dass grosse Strecken reicher Floren 
nicht nur in den Grenzprovinzen, sondern selbst im inneren 
Italien verödeten, weil es an Hätiden zu ihrer Bebauung fehlte. 
Dagegen machte sich bei den Germanischen Stämmen das Be- 
dürfniss erweiterter Wohnsitze für die rasch zunehmende Be- 
völkerung intmer mehr fühlbar, und beide Umstände wurden 
Veranlassung, dass die Kaiser Rom's nicht nur Germanischen 
Gefangenen ^^^), insbesondere wenn es ihnen bei ihren Ueber- 
f allen und ihrem zeitweisen Vordringen in die Wohnsitze Ger- 

543) Müite atque equite scire, nisi Romano Latinique nominU, nofi uii 
popidum Romanum: levium armatorum auxilia etiam externa vidisse in ca^tris 
Romanis, — Liv. hiat. XXIL 37. 

. . . procincialium auxUiorum, . . . Liv. hiet. XL, 3L 

Auxiiium appellatur ab auctu, cum accesserant , qui adjumento essent, al in- 
nigen ae. — Varro de lingua Latina, Hb. IV. 

Auxiliares dicuntur in bello socii Romanörum exterarum neUionum. . . . 
Pauli Diac. excerpta ex lib. Pomp. Feeti de sigiiißcatiöne verborum. Lib. I. 

544) . . . quarum naiionum ingentee captivorum copiae in Romanis ßnibtu 
locaverunt — Eutrop. breviar. hist, Rom. IX. 25. 

Äequitatem etiam circa capto» hostes custodivit. Jnfinito» ex genUbut in 
Romano ioU) coüocavU. — JuL Capit^ M. Anton. Philos* 24» 
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mamsefaer Stamme gelang, eine gröasere Zahl ganzer Familien 
fortzuführen, sondern auch freiwilligen Germanischen Schaaren, 
welche die Au&ahme in das Reich beehrten, zusammenhän- 
gende, in sich abgeschlossene Theile verödeter Fluren zum 
Anbau mit der Verpflichtung zum Kriegsdienste überwiesen. 
Derartige .Landstrecken wurden hierdurch ganz eigentlich Mi- 
Utaircolonien und hiessen „terrae heticae''- (von Hörigen bebaute 
Staatsgiiter) ^^^). Die Ansiedler wurden, im Hinblick auf die auf 
ihreip Grundbesitz ruhende Verpflichtung zur Zahlung von Kopf- 
steue'rn un4 zum Kriegsdienste, „&a^ä", und zwar in Verbin* 
düng mit ihren Volksnamen — laeti Franci, Batavi, Stiem, Ala* 
manm, Aedui, Nervii u. s. w. — genannt^**). Da sie durch 
das Fangehen jener Verpflichtung (deditio)^ mittelst welcher sie 
an ihrer Scholle hafteten, ihre persönliche Freiheit im Germa- 
nischen Sinne aufgegeben hatten, so wurden sie als eine Mittel- 
stufe zwischen Freien und Colonen angesehen und unter be- 
sondere Präfecten gestellt **') , vor anderen freien Unterthanen 
aber mit mehreren wichtigen Privilegien beschenkt. Die noiitia 
dignüatiim erwähnt solcher laeti in verschiedenen Gegenden von 
Italien und Gallien, und zwar unter anderen eines praefeciua 
laeiorum gentilinm Stievorum, eines praefectus laetorum Batavo* 
rwm u. s. w. **•). Doch reichen die fragmentarischen Nachrich- 
ten» welche uns in Betreff dieser in sich geschlossenen Ger- 
manischen Ansiedlungen geworden sind, nur in wenigen F&Uen 
so weit aus, um mit Bestimmtheit übersehen zu können, ob 
solche in dem freieren Verhältniss als Läten oder in dem stren- 
geren Hörigkeitsverhältniss als Colonen begründet wurden. 
Wir wissen nur im Allgemeinen, dass durch Marc Aurel Mar- 
comannen in der Gegend von Ravenna ^^^)^ durch Clau- 

545) Quoniam ex multis Gentihus seguentes Romanam felicitat^n se ad iioiWum 
Imperium cantulenmt , quibus terrae Laeticae adminigtrandae sunt, nuUus ex his 
affris aliquid, nisi ex nostra AdnotcUiom tfiereatur. — L. .9. Cod, Theod, XIII. 11. 
Notitia occid, ed. • Boeking fasc, 3. p. 119. 

546) Laetus Älamannus. L. 12, Cod. T/ieod. VIL 20, 

. . . nutu Nerviorum, et Treverorum arva iaceiitia Laetus postliminio res* 
titutus, et receptus in leges Fr a neu 8 excoluit. . . . Eumenii Panegyr. Canstantio 
Caesari 21. . 

laeti Franci,^laeti Nervii, laeti Suevi, laeti Batavi. Notit. digniUper Gallias. 

547) Si quis Praepositus fuerit aut Fahricae, aut Classi, aut Laetis.W , 
L. 10, Cod. Theod, VU, 20. 

548) Notit. dignitatum per occid. c, 40, 

549) . . . accepitque in deditionem Marconiannos, plurimis in ItcUiam traducUs* 
' — Julii CapitoUni M. Antoninus Fhilosophus 22, 
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dius'"), Constantin den Grossen"'), Gratian***) undTheodo- 
sius' ^') Gothische Schaaren in verschiedenen Provinzen des Rei- 
ches, durch Probus Vandalen und Burgundionen in Britannien"*), 
Gepiden,Vandalen und Gautunnen (Greutlünger) inThracien*'*) 
durch Valentinian Alemannen am Po '"), durch Constantin den 
Grossen von den Gothen gedrängte Vandalen in Pannonicn'"), 
wo sie den Römern gegen Empörungen späterhin nützliche 
Dienste leisteten, durch Constantius aber gegen das Ende des 
dritten Jahrhunderts Chamaven und Friesen'") und, in Folge 
seiner Siege .über die Franken, auch diejenigen Germanischen 
Schaaren des Frankenbundes, welche genöthigt gewesen waren, 
sich mit ihren Frauen und Kindern auf der Batavischen Insel zu 
Gefangenen zu ergeben **•), auf öden Fluren der Grenzdistricte 

550) Fachts miles barbarus et colonua ex Gotho. nee uüa ßiii regio, qme 
Gothum sertmm triumphali quodam servitio non haberet, — TrAeüii PoUionis 
Ditma Claudius 9. 

551) ZiiANeiMAC Ae toytoyc taTc noAeciN. . . . Zosim, IL 22. 

552) Gothorum opiimatem Famobium cum vastatorüs gtohta, ttaganiem 
UcenivuB occupavit . . . vivoeque omnes circa Mutinam, Regiumque et Parmam 
lialica öppida, rura cuUuros exterminavit. — Amm. Marc. XXXI. 9. 

553) .... AYTOMOAOYC r^P CnCMnON COC AYTON cA^XICTOYC , €YN0,IAN KAI CYM- 
Nid.)ijidH KAI HAN TO HpOCTATTOMCNON YniCXNOYMCNOYC. KAI cneiAH TAYTA ACfOYCl 

nicTCYCAC eAexcTO kai oyAc h nptbiH neTpA AeAcokcn aytco t6 Aycit€Aoyn iAcin, 
^ithkoAoyOhcan KAI cni toytoic €T€poi, KAI TTÄNTAC HpocicTo. . . . Zosim. IV. 33. 

Dicamne ego recepto» ad servUium GoUhoe castrie tuis miUiem, trrrii 
euffkere cultarem? — Latini Pacati Drepani Panegifricus Theodoeio Aug. 

554) ÖCOYC A€ Zü)NTAC oTÖC T€ f^rONCN €Ae?N, €IC BpeTTANIAN HA!^€M!1ftH' 
ot THN NHCON OIKHCANTCt CüANACTANTOC MCTA TAYTA TINOC fCfONACi BACIAC? XPHCIMOI. 

— Zoiim L 68. , 

555) . . . ceritum miUia Baetarnarum in solo Romano constituU: gui atmti 
ßdem eerwxoerunt. Sed cum et ex aliis gentibue plerosque pariter tranetuUseet, 

id est, ex GepidiSf Gautunnis, et vandalis, iUi omnes ßdem fregerunt. . . . Flatii 
Vopisci Probus imp. 18. 

556) Alamannos . . . dispersos adgressus per Raetias Theodosius, . . . plurAut 
caesis, quoscunque cepit, ad ItcUiam iussu Principis misit, ubi fertilibus pagis 
acceptis tarn tributarii circumcolunt Padum, — Amm. Marc. XXVIII. 5. 

557) Tunc perpauci Wandali qui eoasissent, coüecta imbellium suorum manu, 
infortunatam patriam relinqusntes, Pannoniam stbi a Consiantino principe petierf, 
ibique per XL annos plus minus sedibus localis, Lnperatorum decretis ut ineolae 
famularunt. — Jörn, de rebus Get. 22. 

558) Arat ergo nunc mihi Chamavus, et Frisius, et ille va^us, ille praedator 
exerciiio squalidus operatur. . . . EumenH Panegyr. Constantio Caesari 9. 

559) quo minus dilioni tuae divinitatis omnes sese dedere cogerentur, et cum 
coniugiis, ac liberis, ceteroque examine necessitudinum, ac rerum suarum, ad loea 
olim deserta transirent, ut, quaefortasse ipsi quondam depraedando vastaveratd, 
culta redderent serviendo. — Eumenii Panegyr. Constantio Caesari 8. 
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GallienB angesiedelt wurden. Dort müsston, wie es in den Lob- ' 
reden des Enmenius auf diesen Kaiser und seinen Sohn Constan- 
tin h^sst, die Chamaven und Friesen froh sein, dass sie, anstatt 
zu anderen Leistungen gezwungen* zu werden, in den Kriegs- 
dienst aufgenommen würden ^''*). Selbst aus den Ursitzen des 
Frankenbundes und von den fernen Gestaden des Meeres seien 
sie herbeigeholt worden, um sowohl durch Anbau als mit den 
Waffen das Römische Reich zu schirmen '*'). 

Zwischen diesen Colonien der Läten und den Ansiedlan- 
gen der heutigen Militairgrenze findet darin eine vollständige 
Uebereinstiromung Statt, dass bei Beiden , und zwar nur bei 
ihnen, der Terminus angeborner Dienstpflicht und die Verbin- 
dung derselben mit einem Grundbesitze vorliegt. 

Obgleich diese Colonien als aus dem nationalen und poli- 
tischen Verbände mit ihrer Heimath ganz ausgeschieden an- 
zusehen sind und daher eben so wenig als diejenigen Germanen, 
welche freiwiUig und zeitweise für Sold*'*) oder zu eigener 

560) (Chamavus et Frieius) .... servire se miliÜM nomine ffraiulatur, — 
Ibidem 9, 

561) Qiäd loqwur rursu» inivma» Franciae ncUione», iam non ab üe locis, 
guae olim Romani intHuerant, sed a propriis ex origine suis sedibus, atgue ab 
uÜimie barbariae Uttoribus affulsas, ut, in desertis GaUiae regionibus eoUocatae, 
ei pacem Romani imperii cuUu iuvarent, ei arma dileeiuf -^ Eumenii Panegyr, 
CofietanUno Aug. 6. . . 

562) Hierzu gehören auch die zur Zeit der Kaiserherrschäfl erscheinenden 
Deutschen Garden. Schon August errichtete eine aus Freiwilligen verschiedener 
Deutscher Stämme gebildete und fiir den Dienst des Kaiserlichen Hauses be- 
stimmte Leibwache I welche „manus Germanorum, Germani" auch „Baiavi" 
genannt wird, und welche er nach der Niederlage des Yarus auflöste und 
unter Bewachung auf verschiedene Inseln transportiren Hess. 

Ex miUiaribus copiis legiones ei auxüia provinciatim distribuit: . . . Certum 

numerum partim in urbis, partim in sui custodiam allegit, dimissa Calagurrita- 

norwm manu, quam usque ad devictum Antonium, item Germanorum, quam usque 

ad eladem Varianam, inter armigeros circa se habuerai. — Suetonii Octavius 49. 

T6t€ Ae MA6a>N ö AyroYCTOC ta t<J> Oyap<P cymBcBhköta, . . . eneiAH le cyxnoi 

€N TH *Pa)MH KAI fAAATAC KAI KcAToI , ' Ol M€N AAACOC CniAHMOYNTCC , Ol Ae KAI CN 
T4^ A0pY<>0piK(p CTpATeYOMCNOI HCAN, €<)»0Bh6h MH TI NeOXMCOCCOCr KAI TOYTOYC 
MCN €0 NHCOYC TINAC A1T€CT€lAe, TOIC A* AOHAOIC CKXCOpHCAt THC n6A€ä>C HpOCC- 

TAi€. — Cassii Dionie bist Rom, LVl 23. 
Dagegen bildete bereits Tiber wiederum seine Leibwache aus Germanen. 
. . . robora Germanorum, qiii tum custodes vmperatori aderant: . . . Tac. 
cmn. L 24. 

Ein Gleiches erfahren wir in Bezug auf Caligula. 

. . . (ie supplendo numero Baiofoorwn, quos circa se habebat, . . . Suetonii 
Caligula 43. 

. . . paucoe de custodia Germanos. . . . Sueton. CaUgida 45. 
I. 16 
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Belehrang in den Romisclien EriegsdieiiBi teaten, in dea eti* 
geren Kreis dieser Erörterung gehören , so verdienen sie doch 
-um deshalb einer Erwähnung» weil sie Germanische Gemeinden 
auf Römischem Boden bildeten, nach dem im Römischen Staate 
angenommenen Princip ihre eigenen Rechtsgewohnheiten be- 
wahrten , und bei dem späteren Vordringen der Germanischen 
Waffen für letztere nicht unwichtige Stützpunkte worden. 



cc) Durch die als Reallast auf Grundbesitz ruhende 

Verpflichtung Deutscher Gemeinden zur Vertheidigung der Römischen 

Grenzmarken, als Uranfang lehnsrechtlicher Verhältnisse- 

Demnächst traten, wie es scheint erst vom vierten Jahr- 
hundert ab , vorübergehend und zum ersten Mal , einige 
Schaaren Deutscher Stämme, die von den Römern unter- 
worfen worden waren, in eine als Reallast auf Grundbesitz 
ruhende specielle Waffenpflicht 



Threces quosdam Germanis corporis custodilms praqH>suit — Suetm 
CaUffula 55. 

Auch Agrippina, die Mutter des Nero, hatte eine „itaüo Gtrmanorum" 
im Palatiuin. 

MfUrem . . . honore omni et^potestate privoDit; abduetaqne fniiüum ei Gtr- 
manorum «tatione., eontubemio quoqw ac paUtüo esepuUi. ^ Sttetan. Nero 34. 
. Cognitum , id Neroni, „ excubiasque militares" quae, ut conjugi Im p tr a iorii 
soUtwtt, et matri servabantur, „et Germanos** Stifter ewndem honorem ctuioda 
additoe „degredr jubet. — Tac. arm. XIIL 18, 

Demnächst aber loste Galba die Deutsche Leibwache, wdcherSueion das 
Zeugniss der gewissenhaftesten Treue unter schwierigen Verhältnissen giebt, 
ganz auf. 

. . . Germanorum cohortem, a Caesaribus oUm ad cuHodiam oorporis msti- 
tutam, muUisque experimentis Jidelissimam, dissohit, ac sine uUo oommodo remisit 
in patriam, . . . Sueton. Galba 12, 

Doch wurden in das seit. Trajan bestehende Gardecorps dcnm&chst 
wiederum auch Germanen aufgenommen, wie denn z, B. Caracalla seine Leib- 
wache aus Germanen bildete. 

4>K€ia>CAT0 hk KAI HANTAC TOYC €n€K€INA TcftMANoirC, €C T€ ^lAlAN YnKpArrTO, U>C 
KAI CYMMAXOYC HAp AYTO>N AaBCIN, KAI TOY CCOMATOC €AYT0Y 4>pOYpOYC nmHCACSAI, 

r^NNAioYC Tc KAI (ibpAioYc eniAclAMCNoc. — HsTod. hi$t. IV. 12. 

TcpMANoi hk imreic, olc 6 *Ant(oninoc €XAipe, 4>poYpoic t€ toy comiatoc 

expÄTO Ibid. IV. 25, 

Julian schickte gefangene Franken dem Constantius als Leibwache 
(barbari) . . . sponte se propria dederunt: stcUimque ad eomitaium Aufttäi 
sunt missu — Amm. Marc. XVIL 2. 

und rühmt sich, vier Schaaren treffliches Fussvolk und zwei erlesene Schaaren 
Reiterei der gleichen Bestimmung gewidmet zu haben. 
Juiicm imp. epist, ad S, P» Q. Atheniensem, 
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Bie Elrii&hmng der iBeaattimgen der zahlreichen Römi- 
schea CaeteUe und. sonstigen BefeAtigiingen, die an der 
ftttsaersten Grenze des Rekhee zum Landesschutz errichtet 
wurden, konnte aus den Hulfsquellen der röiikwärts* gelegenen 
ProTinz^n nicht immer mit Sicherheit bewirkt werden. Es 
war daher zuni4:fast von den Kaisern das Auskunftsmittei er- 
griffen worden, In.d^r Nahe dieser Befestigungen Ansiedlungen 
hervorzurufen, deren Besitzern für die Ueberlassung des 
Grundes und Bodens die Verpflichtuäg auferl^ wurde, 
Lebensmittel und Futter für die Besatzungen jener festen 
Platze zu liefern. Da aber dieser Grundbesitz im Grenzlande 
ein sehr unsicherer und gefährlicher war und daher nicht ge- 
sucht wurde, so schritt in det ersten Hälfte des dritten Jahr- 
hunderts zunächst Raiaer Alexaocder Severus zu einem anderen 
AuskunftAmittel , indem er die Grenzwehr aus Veteranen, 
d. h. aus ausgedienten Soldaten, keinesweges aber Invaliden, 
bildete und solchen , während der Römische Soldat der activen 
Armee für die Dauer seiner Dienstzeit weder Ackerbau noch 
Handel treiben durfte , geeignete Grundstücke der nächst^i 
Umgegend des Limes zur Bebauung und Erwerbung ihres 
Unterhalte mit der darauf ruhenden Verpflichtung zum Grenz- 
schutz überweisen liess. Er erreichte hierdurch den mehr* 
fachen Vortbeil: eine grosse Zahl ausgedienter Soldaten, 
welche aus der für die Behauptung des Reiches nothwendtg 
werdenden Vermehrung des stehenden Heeres hervorging, auf 
eine angemessene Art verborgen und sie der Empörung und 
der Versuchung zu anderen Verbrechen entziehen zu können, 
durch die Verknüpfung der Vertheidigung der Grenzbefesti* 
gung mit der Vertheidigung des Eigenthums der ersteren eine 
doppelte Stärke zu verleihen, und endlich der unausgesetzten 
Sorge für die Besetzung der Grenzbefestigung und für die 
Ernährung der dazu verwendeten Truppen überhoben zu 
werden. Es entstanden auf diese Art auch in den von Ger- 
manischen Gebieten zu einer Grenzwebr abgezweigten Vor- 
landen MiUtaircolonien, welche als solche mit der noch*heute 
bestehenden Militair- Organisation der Oesterreichischen Grenz- 
districte gegen die Türkei viele Aehnlichkeit hatten. Diese 
zur Grenzvertheidigung bestimmten Veteranen erhielten bei 
ihrer Ansiedlung ausser dem Ghrundbesitze auch die zur Be- 
stellimg nöthigen Sklaven, das erforderliche lebende Inven- 
tarium und den ersten Bedarf an Saat und Brotfrucht. Sie 

16' 



^44 

"warea von Bodenzind und überhaupt von allen offentiichea 
Lasten und Gejneindeabgaben befreit und genossen ausserdem 
die nach Römischem Gesetz jedem Soldaten, auch wenn er 
nicht mehr im Dienste war, zustehende persönliche Steuer- 
freiheit. Dagegen wurde an diesen Besitz die, sowohl für die 
Besitzer selbst als für ihre Nachkommen gültige, Verpflich-- 
tung geknüpft, für die Abwehr feindlicher Einfälle jederzeit 
zum Kriegsdienste bereit zu sein'*'). 

Es bildeten, sich demnächst hierbei zwei verschiedene 
Kategorien. Die eine derselben begriff diejenigen Veteranen 
in sich, welchen überhaupt nur in der Nähe des Limes GrTund" 
stücke {terrae limiianeas) mit der Verpflichtung angewiesen 
wurden, dafür eine allgemeine Kriegsbereitschaft, eine Grrenz- 
iandwehr, zu bilden und, ausser zum Schutze des Limes 
(tuitio limüis), auch zur Unterhaltung d^r Wälle uifd Graben 
durch Handfrohnde mitzuwirken'**). Die andere Kategorie 
dagegen schloss diejenigen Veteranen in sich, welchen Wohn- 
sitze und Grundstücke in den Casteilen, Burgen und Warten 
und deren unmittelbaren Vertheidigungsrayons angewiesen**^), 
und welche ganz specieil zur Besatzung, dieser Befestigongs- 
theile bestimmt wurden, dafür aber auch noch den Vortbeil 
erhielten, dass sie, insoweit die ihnen übergebenen Grund« 
stücke zu ihrer und der Ihrigen Ernährung nicht ausreichten, 
das Recht hatten, als Besatzungstruppen noch Naturalliefe- 
rungen {annonae) aus der Umgegend oder aus den Magazinen 
der Festung zu erheben^**). Die Besitzer dieser Grundstücke 

563) Sola quae de hostibus capta sunt, limitäneU ducibiu d milUibus donaoü, 
ita ut eorum ita eaaent, ei keredes illorum militarent, nee unquam ad privatot 
pertinerent: dicens, attentius eos militaturos , si etiam sua rura defenderent 
AddidU sane his et animaUa d serooe, ut posient colere, quod acoeperaxd; neper 
inopiam hominum, vel per senectutem possidentium duerereniur rura «ictna bar- 
bariae, quod iurpissimum ille ducebat. — Aelii Lampridii Alex. Severus 58, 

L. 5. Cod. Theod. VIL 1. 

L. 1. Cod. Theod. VIL 15. 

L. 2., 3., Z, 8., 11. Cod. Theod. VU. 20. 

564) studio vel labore servire. L. 1. Cod, Theod. VII. 15. 

565) D'iQ fundi limitrophi an den zu Grenz-Yerpfleguogs-Depots besUmni'' 
ten Orten, die loca casteUorum, wie die apri Umitanei der Grenzwachen, 
welche sämmtlich demnächst nur von Besatzungsmannschaften besessen wer- 
den konnten, waren dergleichen Grundstücke. — L. 1. Cod. Just. XI. 59. 
und Gothofred. zu X. 7. Cod. Theod. I, 2.; L. 2. Cod. Just. XI. 59. und G^ 
tito/red. zu L. 2. Cod. The^jd. VII. 15. 

566) A^ros, et horrea; et domos, annanam Transrhenanis omnUms feeii, iii 
Videlicet, quos in excubiis coUocavit. . . . Uavii Vopisci Probus, 14. 
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waren mit ihren Familien daher fest an seihige gebunden und 
durften sich niemals aus ihnen entfernen ^'^). Ja es dürft« 
ihnen sogar , wie dies aus einem Gesetz Constantin's des 
Grossen vom Jahre 323 hervorgeht, niemals ein Urlaub er« 
theilt werden, und es wurden diejenigen militairischen Befehls- 
haber, die diesem Befehl zuwiderhandelten, für den Fall, dass 
während der Beurlaubung ein feindlicher Einfall geschah, mit 
dem Tode, sonst aber mit Verlust des Vermögens und mit 
Deportation bedroht'" '). Allgemeine säumige Erfüllung der 
Wehrpflicht wurde mit Verlust des Gmiidstücks bestraft, 
welches dann in gleicher Art, wie dies bei dem Tode solcher 
Besitzer, die keine zur Erfüllung der Vertheidigungsverpflioh- 
tung taugliche Erben hinterliessen, geschah, anderen Veteranen 
gegeben wurde. Diese Besitzungen der auf bestimmte Plätze 
angewiesenen Veteranen hatten viel Aehnlichkeit mit den 
späteren Burglehen, und ihre Besitzer wurden demnächst auch 
sehr bald „fttfr^artt** {sc. milites) genannt. 

Kaiser Probus, welcher diese Massregel iusbesondere auf 
jene Kette von Festungen anwendete, mit welcher er die un- 
zugänglichen Raubnester auf den hohen Gipfeln des vul- 
canischeu Berglandes Isaurien im südlichen Eleinasien um- 
schanzte und einschlösse dehnte die Verpflichtung der be* 
lehnten Veteranen , in welche er auch Mannschaften aus 
unabhängigen Germanischen Stämmen aufnahm, als das Be- 
dürfniss dazu nöthigte'*^), noch dahin aus, dass ihre Söhne 
schon vom achtzehnten Jahre an dienen mussten, um recht- 
zeitig an ein geregeltes Leben gewöhnt zu werden ^^*). 

567) Uorum Bürgariarum certa corpara erant, huic rd affedata, aßixa, 
tum eecus ac CoUegiis et Curiis certi erarU destinati. . . . Sic tU Burgos deserere 
non pos&ent . . . Ergo servi publici erant ... In tanium vero concUtioni suae 
tocoque adstricti adßxique erant, ut etiam uxares eorum et agnatio, id est,ßlU,,., 
retenta, ad conditionem suam burgoeque relraherentur. . . . Gothofired, zu Ir. L 
Cod. Theod, VIL 14, 

568) Ne cui Uceat Praepoeitarum, vel Decurionum, vel Tribunarum cohor- 
tium, quocunqite gener e, cuiquam de militibtis, castria aique a eignis, vel hie 
etiam in locis quibus pertendant, discendi commeatum dare: Si gute vero contra 
legem facere ausus fuerit, et militem contra indictum commeatum detniseritf atque 
id temporis nuUa eruptio erit, tunc deportatione cum aanissione bonorum adficiatur: 
Sin vero aiiqua Barbarorum incursio extiterit, et tunc cum praesentes in castris 
atque aput signa milites esse d^eant, quisquam afuerit, capite mndiceiur, — 
i. 1. Cod. Tkeod. VIL 12, 

569) Flaio, Vop, in Probo 14, 

570) veteranis amnia illa, quae anguste adeuntur (Isauriae), loca pritvota 



246 

Bei den unausgesetzten feindliehen Einfllleii der westücli 
{rordring'enden Germanischen Stamme kamen diese Ghrenz- 
wachen in eine sehr gefahrliche Lage. Sie wurden öfters 
genöthigt, ihre Besitzungen zu verlassen, und waren dann 
nicht leicht zur Rückkehr zu bewegen. 

Ammian Marcellin erzählt aus dem Jahre 3S6, dass Julian 
besonders darüber grosse Sorge gehabt habe, wie er die ans 
den Gallischen Grenzstädten entwichenen Soldaten zur Rück- 
kehr in diese freilich gefährlichen Orte bewegen solle"'). 
Die Veteranencolönien entsprachen daher im Verlaufe der 
Zeit dem stets wachsenden Bedürfniss der Grenzvertheidigung 
um so weniger, als durch die Verpflichtung der Söhne dieser 
Veteranen, in den Dienst des Heeres zu treten, in Folge deren 
sie in die Legionen eingestellt wurden, dieser Nachwuchs 
geradezu der Greuzvertheidigung entzogen wurde, und daher 
ein kräftiger Widerstand mit dieser militairischen Bevölkerung 
nicht mehr zu erreichen war. Da aber auch eine freiwillige 
Ansiedlang, von Römern auf diesem gefährlichen Grenzterrain 
in zureichendem Masse nicht zu erzielen war, so wurde den 
zur Colonisirung bestimmten Germanen gegen das Ende des 
vierten Jahrhunderts der X^rundbe^tz vorzugsweise in den 
Grenzdiötricten hinter dem befestigten Limes, und zwar, wie 
früher den Veteranen, mit der auf diesem Grundbesitze haf- 
tenden Verpflichtung zur permanenten Kriegsbereitschaft, zum 
ausschliesslichen Kriegsdienste an der Grenze, angewiesen, so 
dass in einer Verordnung der Kaiser Honorins und Theodosius 
vom Jahre 409 Gentilen, welche mit den vorgedachten laeH 
ganz identisch sind^ als die gewöhnliche Grenzbesatzung ge- 
nannt, und ihnen' nur noch ausnahmsweise die Veteranen zur 
Seite gestellt werden"*). 

*d&navit, addens, ut eorum ßlii, ab anno ociavo decimo, mares dumtaxcd, ad 
militiam mitterentur, ne ante latrocinari, quam militare, discerent. — Flava 
Vopisci Probus. 16, 

571) ... scind^tur in multipHces cüras: 'ut milites qui a soURs descivere 
praesidiis, reducerentur ad ioca suspecta. . . . Amm. Marc, XVL 3. 

572) Terrarum Spatia, quae Gentilibus, propter Curam mumtionemgue 
Limitis atque Fossati, antiquorum humana fuerant provisione concessa, quoniatn 
conperimus aliquos retinere, si eorum cupiditate vel desiderio retinentur, circa 
curam Fossati, tuitioneinque Limitis studio tel ktbore noverint serviendum, ut iÜi 
quos huic operi antiquitas deputarat: Alioquin sciant, haec Spatia vd ad 
GentileSf si potuerint inveniri, vel certe ad Veteranos esse non immerito tränt- 
ferenda; ut hac provisione servata, Fossati, Limitisque^ nxdla in pctrte Umorit 
$896 po98it suspieio. — L. 1, Cod. Thtod, VII 15. 
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Durch die eigenthümliche Art dieses aussehliesslichen 
Grenzkriegsdienstes unterschieden sich aber die betreffenden 
Ansiedlet wesentlich von- den gcA^öhnlichen Liten. Obgleich, 
wie Gothofred in seinen Anmerkungen zum Theodosianischen 
Gesetzbuche sagt, Unfreie des Staate, blieben sie im Uebrigen 
für ihre Person frei, und es wurden, während die Güter an- 
derer Ansiedler Zins- und Schatzungsgüter {agri censiti) und 
daher allen öffentlichen Abgaben unterworfen waren, ihre 
Grundstücke mit Steuern und Abgaben nicht belastet, da an 
deren Stelle der E!riegsdienst und die permanente Kriegs- 
bereitschaft an der Grenze traten '^'). Die Grundstücke konnten 
zwar vererbt werden, aber immer nur auf die Person des* 
jenigen m&nnUchen Nachkommen übersehen , welcher aus- 
drücklich, die Verpflichtung zu jenem speciellen Kriegsdienste 
an der Grenze oder in der Grenzfestung übernahm, da letzterer 
als eine Keallast auf dem von Steuern und anderen Leistungen 
befreiten Besitzthum haftete, wie sich dies aus Verordnungen 
des Arcadius, Honorius und Theodosius ergiebt. Wir dürfen 
daher ganz eigentlich in dieser Einrichtung die Uranfänge 
Germanischer lehilsrechtlicher Verhaltnisse erkennen. 

' Uebrigens scheinen auch diese Germanischen Grenzhüter 
im Römischen Dienste, unter Beibehaltung ihrer Rechtsge- 
wohnheiten, selbstständige Gemeinden gebildet zu haben, und 
noch im Mittelalter gab es in den Vogesen einen Chamaven- 
Gau und einen Attuarjer-Gau*'*). 

dd ) Vermöge der durch Waffengewalt herbeigeführten Vertrage zur 
Stellung von Auxiliartruppen im Falle eintretenden Bedarfs. 

Eine andere Art gezwungener Dienstpflicht wurde durch 
vertragsmässige Stellung von Hülfstruppen, die nur im Falle 
eines wirklichen Bedürfnisses aufgeboten wurden, vorüberge- 
hend auch von unterworfenen Völkerschaften des rechten Rhein- 
und des linken Donauufers geleistet, wie dies von Cäsar und 
Tacitus mehrfach angeführt'^') und auch von Ammian Mar- 

573) Agros limitaneos universos cum paludibus, omnique iure, quos ex prisca 
dispositione Umitaiiei müites ah omni munere vacuos ipsi curare pro suo com- 
pendio atque arare consueverani. , . , L. 3. Cod, Just, XL 59, 

574) Zeuss, Die Deutschen und die Nachbarstäiiime. 

575) . . . quinque au»iUarium miüia, et tumuttuariaa catmas Germanorum, . 
Tac» onfi. /. 56, 

Chauci, cum aurilia poüicerentur, in commilitium adsciti sunt, — Tac, 
ann, L dO, 

. . . Chaueis, inkr wanUa Romana affmOHnw. . . . Tac, arm. U, 17, 
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cellin in Betreff des vob den Hunnen bedrängten Grothischen 
Stammes der Thervinger erklärt wird*'*). 

Die Stärke dieser Hülfstruppen* richtete sich nach dem 
jedesmaligen BedürfDiss^ und zuweilen, wurde sogar die zu ge- 
stellende Truppengattung vorgeschrieben ''''). Die Hülfscontin- 
gente wurden, falls nicht die ganzen Stämme aufgeboten wor- 
den waren, wahrscheinlich durch Freiwillige gebildet, da es 
an solchen, die zum Ejriegszuge, zur Erwerbung von Kriegs- 
ruhm und Beute Lust hatten , gewiss nicht gefehlt haben wird. 
Sie behaupteten eine sehr freie Stellung im Römischen Heere, 
blieben, ohne der Römischen Kriegszucht unterworfen zu wer- 
den, unter ihren eigenen Gesetzen und standen unter ihren 
eigenen Befehlshabern. So wird z. B. Armin als ein Oberbe- 
fehlshaber solcher Auxiliartruppen bezeichnet*'"). 

ee) Vorübergehend, als einmalige Bedingung. 

Zuweilen suchten auch Deutsche Stämme sich durch Ge- 
stellung von Mannschaften zum Römischen Heere vorüberge- 
hend aus schwierigen Lagen zu befreien. So erkauften z. B.' 
die Sachsen, als sie im Jahre 370 in Gallien eingedrungen wa- 
ren, sich aber den ihnen entgegenruckenden vereinten Kömi- 
schen Heeren des Nannenus und Sever nicht gewachsen fühl- 
ten, durch dieses Mittel einen freien Abzug *^'). Schon firüher 
hatten die Alemannen, welche den grössten Theil der alten 
Germania prima einnahmen, sich genöthigt gesehen ^ dem Kai- 
ser Probus sechzehn tausend junge Mannschaften zu stellen, die 
in kleinen Schaaren von je fünfzig bis sechzig Mann in die 
verschiedenen Provinzen und insbesondere unter die Grenz- 
besätzungen vertheilt wurden, damit man, wie der Kaiser sich 
ausdrückte, die Hülfe, welche Rom durch Barbaren erhalte, 
zwar fühlen, aber nicht sehen könne *"^); und auch das Ale- 

576) . . . suscipe se humili prece poscebant, et quiete viduros 9e poÜicentes, 
et daturos si res flagitasset auxilia, — Amm. Marc. XXXL 4. 

577) Caesar . . . irans Rhenum in Germaniam mittU €ui eas civitates, (pia$ 
superioribus annia pacaverat, equiteaque ab his arcessit et levis artnaturae pedites, 
qui inter eos proeliari cotisueverßnt — Caes, de hello GcUl. VIL 65, 

578) . , . ut qui Romanis in castris dudor popularium meruisset — Tac. 
ann. IL 10, 

579) . . . datis ex €09iditione proposita iuvenibus muÜis habUüßUS ad miiUiam, 
discedere permissi sunt Saxones, sine impedimento unde veneratä rtversuri, — 
Amm. Marc. XXVIIL 5. 

580) Accepit praeterea sedecim milUa tironum: quos omnes per dwenas pro- 
vincias sparsit, ita ut numeris, vel Umitaneis miUt^ms, quinquagatos etsexogenos 
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mannische Heer der Lentienser, welches sich im Jahre 377 ge^ 
gen die überlegenen Streitkräfte unter dem Kaiser Gratian auf 
unwegsame Höhen und steile Bergspitzen zurückgezogen hatte 
und durch enge Einschliessung der Gefahr des Verhungerns 
ausgesetzt war, konnte den freien Abzug aus dieser gefthr- 
licfaen Lage nur durch das Eingehen auf die vom Kaiser ge- 
stellte Bedingung erkaufen, seine junge rüstige Mannschaft 
zum kaiserlichen Heere stossen zu lassen, wo solche, unter die 
Recruten desselben vertheUt, eingestellt wurde*"'). 

•< 
ff) Durch diDgliche Kriegsleistungen. 

Besiegten Stammen wurde von den Römern zuweilen auch 
die Verpflichtung auferlegt, zum Wiederaufbau der von ihnen 
zerstörten Städte und Festungen so wie zum Neubau und zur 
Instandhaltung von Grenzbefestigungen Baumaterialien durch 
Hand- und Spanndienste herbeizuschaffen, auch wohl mit 
Auxiliartruppen an der Bearbeitung der Rohmaterialien zu 
diesen Bauten Theil zu nehmen, und Lebensmittel in die 
Grenzmagazine zu liefern. So legte Julian im Jahre 358 den 
besiegten Alemannenstammen unter den Königen Hortar und 
Suomar derartige Hand- imd Spanndienste auf, die sie auch 
im folgenden Jahre leisteten, und wobei die betreffenden Hülfs- 
truppen durch Julian*s freundliches Zureden sich zu solchem 
Fleiss und solcher Folgsamkeit bewegen liessen, dass sie rohe 
Baumstamme von fünfzig Fuss Länge und darüber auf ihren 
Schultern herbeitrugen und durch Behauen derselben gute 
Dienste leisteten^"'). 

Diese gezwungenen Kriegsleistungen Germanischer Stämme 
im Römischen Heere dauerten so lange, bis die Römischen 
Ghrenzwälle siegreich überstiegen wurden, und dadurch die 
Römischen Gebietsgrenzen zurückwichen. 

irUersereret , dicens, sentietidum esse, non videndum, cum auxüiaribus harbari» 
Romantts juvatur, — Flavii Vopisci Probus impercUor. 14. 

581) . . . posi deditionem, quam knpeiravere auppUci prece, oblata . . . iuven- 
tuie vatSda nostris Urociniia permiseenda, ad genüaies terras innoxü ire permi9$i 
mnt — Amm, Marc. XXXL 10. 

582) Reges ex pacta superioris anni aedificiis habüia muÜa suis miaere 
carpentis: et auxiliarii mHües . . , dd oÖsequendi sedulitaiem Jidiani hUmditiis 
deflexi, quinquagenarias longioreeque materias vexere cervicibua ingravate, et 

ßibricandi ministerüs opetn maximam contulerunt. — Amm, Marc. XVIII. 2. 
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gg) Vermöge der vollständigen Unterwerftug ganser SdUnme mler 
die Römische Oberhoheit, sowie vermöge derjenigen VerpfiichtiiBg 
zum Kniegsdienste , gegen welche Germanische Völker bei der 
Begriindung Germanischer Beiche auf Böroisehem Boden Aulsahme 
in s Bömische Reich fanden. 

In den Beruhrungen mit der Römischen Weltmacht unter- 
lagen derselben mehrere Deutsche Grenzstämme. Dies war 
zunächst mit denen der Fall, welche am rechten Rheiniifer 
diejenigen Gebiete bewohnten, aus welchen die siegreichen 
Römischen Heere ein Reichsvorland bildeten, welches durch 
die umfassenden Befestigungen des Römischen litnes umschlos- 
sen wurde. Obgleich diejenigen der hier in Betracht kom* 
menden Landstriche, welche die Marcomannen bewohnt hat- 
ten , von letzteren nach Besetzung derselben durch die Römer 
geräumt wurden, und demzufolge der Grund und Boden als 
Staatseigenthum , ager pttblicus, behandelt und an Coloniaten, 
in den befestigten Grenzorten aber, wie dies bereits angeführt 
worden, den Grenzbesatzungen mit der Verpflichtung perma- 
nenter Vertheidigungsbereitsc^aft überlassen wurde, so blieb 
doch der Grund und Boden des Reichsvorlandes da, wo Ger« 
manische Stämme ihn inne behielten, wie dies z. B. bei dem 
zwischen der .Lahn, dem Rhein und dem Main wohnenden 
Cattischen Stamme der Mattiäken der Fall war, als freies 
Eigenthum dieser Stämme und eben so ihre Verfassung und 
Rechtsgewohnheiten unversehrt erhalten. Es weiset am gan- 
zen rechten Rheinufer keine historisch sichere Kunde auf eine 
Römische Genieindeverfassung Deutscher Stämme hin. Taci- 
tus erklärt beispielsweise in Bezug auf die Mattiäken ausdrück- 
lich, dass sie in Bezug auf ihre Wohnsitze und Grenzen ganz 
im eigenen Uferlande lebten^^'); was jedoch nicht ausschloss, dass 
Drusus dort das castrum Matiiacum (Wiesbaden) anlegte. Allein 
alle von den Römern im Reichsvorlande getroffenen Einrich- 
tungen waren militairischer Natur, und es wurden daher durch 
solche die dort wohnenden Germanischen Stämme zur Mit- 
wirkung fiir die Vertheidigung desselben im Römischen Inter- 
esse verpflichtet, wie dies z. B. Tacitus an der vorbezeichne- 
ten Stelle noch ausdrü(!klich anführt, indem er sagt, dass die 
Mattiäken in einem ähnlichen Abhängigkeitsverhältniss wie die 
am linken Rheinufer wohnenden Bataver ständen und gleich 



583) Ita sede ßnibusque in sua ripa, mente animogue nobiecum agunt, 
Tac. Germ, 29. 
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diasen zum Kriegsdienste, gteiebeam zur Waffenrüstimg, für 
FiUe des Bedarfs aufgehoben würden'**). Doch verschwand 
aus ihnen das Germanische Nationalgefuhl so wenig, dass sie 
jede Gelegenheit, sich mit ihren Germanischen Brüdern gegen 
die Kömische Macht zu erheben, freudig ergriffen. Tacitus 
führt in, Bezug auf die mehrgedachten Mattiaken ah, dass sie 
sich bei der gegen die Kömische Herrschaft gerichteten Erhe- 
bung des Bundes der Kheinischen Stämme unter CiviUs im 
Jahre 70 sofort ebenfalls empörten und; in Verbindung mit 
anderen Stämmen, Mainz belagerten ^^*). 

Im Allgemeinen aber widerstrebte der Gedanke, Wohnsitze 
innerhalb eines mit feindlichen Landwehren umschlossenen Ge- 
bietes aufzuschlagen, so sehr dem Germimischen National« 
charakter, dass gleich anfänglich bei der Errichtung des be* 
festigten limes der grösste Theil der Germanischen Stämme 
aus den von letzteren umschlossenen Gebieten des rechten 
Rheinufers auswanderte. Doch scheint weiterhin das Beispiel 
derjenigen Germanischen Stämme, welche auf das linke Rhein- 
ufer übergingen und sich dort einer derartigen Römischen 
Oberherrschaft fügten, nicht ohne Einfluss auf die Germanen 
des rechten Rheinufers geblieben zu sein und letztere nach- 
giebiger gegen eine solche Waffenpflicht gestimmt zu haben. 
Nahmen doch bald nach dem Tode des Kaisers Probus die 
früher aus dein Reichsvorlande von diesem Kaiser in ihre al- 
ten Sitze über den Neckar und die Alb hinter den Umes zurück- 
gedrängten Alemannen wiederum bleibende Wohnsitze inner- 
halb de^ Römerwalles, wozu jedoch die Bewegungen der Bur- 
gunder mitwirkten , die, von den Gothen vertrieben, von Süd- 
ost gekommen waren und sich des Alemannischen Oberlandes 
bemächtigten. 

Zu den auf dem linken Rheinufer dem Römischen Waffen- 
dienst verfallenden Stämmen gehören zunächst insbesondere 
diejenigen, welche, von den hervorbrechenden Suevischen 
Stämmen gedrängt, den Rhein überschritten, dort den ihnen 
entgegentretenden Römischen Waffen nicht gewaichsen, doch 

584) (Bataoi) . . . tantum in usum proeliorutn sepoeiti, velut isla iUque arma, 
heüis reservaniur. Eet in eodem obsequio et Matüacarum gens» ProtuUt enim 
moffnUudo popuU Romani ultra Rhenum, uUraque vet&res terminos, imperii 
reverentiam. — Tac, Germ, 29. 

585) Discesserant obseesareSj mixtus ex CkUtia, üsipiie, MatHada exercitus. . . 
Tac, Mit, IV. 37. 
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a;ber immer noch kräftig genug waren, um sich einer ganzli- 
chen politischen Vernichtung widersetzen zu können. Sie sa- 
hen sich demzufolge genöthigt, zu den Römern in ein Verhält- 
niss zu treten, durch welches sich ihr nationaler Verband mit 
der Deutschen Heimath rechtlich zwar löste, und sie mit ihrem 
Eigen als integrirende Theile des Römischen Reiches in dessen 
Gemeinschaft aufgenommen , wobei jedoch aber die persönliche 
Freiheit des Einzelnen wie das natürliche Eigenthum an Grund 
und Boden erhalten wurden. Die Volksthümlichkeit des Stam- 
mes blieb unter eingebornen Königen und Gaufürsten» obschon 
solche hin und wieder den Charakter Römischer Beamten an- 
nahmen'^"), in der ganzen Thätigkeit der Deutschen Gemeinde, 
in der eigenen Verwaltung, im Cultus und in der Rechtspflege 
gesichert. Nur poUtische Berathungen in der Volksversamm- 
lung und in WaflFenrüstung waren ihnen verwehrt "'). Doch 
scheint, so weit unsere fragmentarische Kunde hierüber reicht, 
eine Verschiedenheit in diesen Verhältnissen nach Massgabe 
der zwingenden Umstände stattgefunden zu haben, unter denen 
die Unterwerfung der betreffenden Stämme erfolgte. 

Im Allgemeinen dürfen wir zu dieser Kategorie schon in 
früher 2eit die Tribocken, Vangionen und Nemeter rechnen, 
welche noch im Heere Ariovist s gegen Cäsar fochten '*'), von 
letzterem, von Plinius .und Tacitus aber weiterhin als Bewoh- 
ner der Gallischen Ostgrenze , und zwar des Landes innerhalb 
der Vogesen, aufgeführt werden **•), nach Plinius zwar zu 

586) Tacitus nennt es eine alte Gewohnheit des Römischen Volkes, selbst 
Könige als Werkzeuge der Dienstbarkeit zu benutzen. 

. . . vetere ac jam pHdem recepta popuii Romani consududine, ut IiaberH 
instrumerUa seroittäis et reges, — Toc. Agrioola 14, 

587) Nam ad hunc diem, flumina ac terras, et caehim quodammodo ^fnum, 
clauaerant Romani, ut cottoquiß congressuaque nosiros arcerenl: wl, quod con- 
tumeliosius est uiris ad arma fiatis, inermes ac prope nudi, sub custode et preüo 
coiremus. — Tac, hist. IV. 64. 

588) Tum demum necessario Germani suas copias e castris eduxerunt, pene- 
ratwnque constituerunt paribusque iniervallis^ . . Tribocoos, Vangiones, NemeUs, . . 
Caes. de heüo GaU, l 51. 

589) Rhenus avtem oritur ex Lepontüs, qui Alpes incolunt, et longo spatio 
per fines. . . . Trihucorum . . . citatus fertur, , . . Ibidem IV. 10. 

(Hercynia süva) Oritur ab Hehetiorum, et Nemetum, et Rauracorum Jinibus. 
. . . Ibidem VI. 25. 

Rhenum autem adcolentes, Germaniae gentium in eadem protjincia, Nemetes, 
Tribochi, Vangiones. . . . C. PUnii Secundi hist. natur. IV. 31. 

Ipsam Rheni ripam haud dubie Germanorum popuii colunt, Vtmgkmes, 
Triboci, Nemetes. — Tac. Germ. 28. 
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einem ttomischen Verwaltungsbezirk gehörten, jedoch, w,ie es 
scheint, in ihrer TÖUstandigen Integrit&t belassen blieben, im 
Verlaufe der folgenden Jahrhunderte aber als besondere Vol- 
kerschaften verschwinden. Hierzu gehören ferner die, zu Ca- 
sar's Zeit auf dem rechten Rheinufer von der Lahn bis unter- 
halb Cöln wohnenden, um das Jahr 36 vor dem Beginn un* 
serer Zeitrechnung aber von Vipsanius Agrippa auf das linke 
Rheinufer in das Gebiet von Cöln gezogenen Ubiei: ^'^). Eben 
so ist hierzu zu rechnen jene Schaar von Sigambrern, welche 
nebst einer Abtheilung zurückgebliebener Ubier, in der Ge-> 
sammtstärke von vierzigtausend Mann, auf August's Befehl von 
Tiber ; theils unter Anwendung von Waffengewalt, theils in 
Folge von Ueberredung, auf das linke Rheinufer verpflanzt 
wurde'*') und wie es scheint, mit den später dort erschei«* 
nenden Grugemern identisch ist. Vor Allen aber kommen hier- 
bei schon frühzeitig die an der Rheinmündung wohnenden 
Bataver in Betracht, von welchen Tacitus selbst sagt, dass 
sie durch die Römische Macht nicht niedergedrückt worden 
wären, sondern dem Reiche nur Männer und Waffen geliefert 
hätten '"').. Auch die Friesen traten nach den Feldzügen des 
Drusus, in Folge der vom Legaten Corbulo erlangten Vortheile, 
in diese Kategorie '*'). 

Demnächst kommen hierbei in analoger Weise diejenigen 
Germanischen Volksstämme in Betracht, welche auf Römischem 
Gebiet mit den Waffen in der Hand Germanische Reiche grün«- 
deten, ohne dass letztere völlig selbstständige Staaten neben 
dem Römischen Reiche, sondern in so weit abhängige Glieder 
desselben wurden, dass sie, in Anerkennung der Oberhoheit 
Rom's, gewisse Verpflichtungen für den Kriegsdienst über- 
nahmen. 

590) nepAN hk 4>koyn OyBioi kata toyton ton ronoN (toyc TpHoyipoYc), oyc 
MCTHrAfCN "Af-pimTAC €k6ntac €ic THN €nt6c toy 'Phnoy. — Strobofiis Geogv» 
lA. IV, eap. 3, §. 4. 

591) . . . «« nomes a diöo Augusto in Germoniam missum, plura consilio, 
quam vi perfedsse, Sic Suffambros in 'deditionem aceeptot. . . . Tac, ann, IL 26» 

. . . übios et Sicambros dedentes se traduxit in GalUam, atque in proximis 
Rheno agris coÜocavit — Suetonii Octavius 21, 

. . . quadraginta miÜia deditiorum traiecii in Galliam, iuxtaque ripam Rheni 
eedibus assignatis coÜocavit — Suetonii Tiberius 9. 

592) Batani , . ,nec opibus Romanis, societate vaUdiorum , attriii viros tantum 
armaque imperio nUnistrant. -^ Tac. hist IV, 12, 

593) Et natio Frisiorum, . . . datis obeidtbue, consedit apud agroe a Corbu- 
hne descriptoe» — Täc, ann, XL 19» 
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Hierzu sind die Fränkischen NiederlasMUBgen in iliren 
ersten Anfängen^ ferner die SäcbsÄschen Niederütseungen in 
Gallien, hauptsächlich aber die zur Zät des Bestehens des 
Römischen Westreiches gegründeten Buigundisehen und West* 
gothischen Reiche, endlich aber auch noeh das Ostgotbisehe 
Reich in seinen friedlichen Beziehungen zum Kaisersitze in 
Constantinopel zu zählen. Was die Franken betrifft, so sind 
hierbei zunächst Jene verschiedenen Volkshaufen derselben ia 
Betracht zu ziehen , die seit dem dritten Jahrhundert TOm Nie- 
derrhein und Mittelrhein her die Römischen Grenzländ^ beun- 
ruhigten und einnahmen und sich dort, bald im Wege der 
Gewalt, bald durch Verträge, einen Besitzstand mit einem be- 
stimmten Verhältniss zum Römischen Reiche gründeten, zu* 
gleich aber sich sehr wesentlich von den Burgundionen und 
Westgothen dadurch unterschieden, dass, während letztere bei 
ihrem Eintritt in das Römische Reich zusammenhängende Volks- 
massen bildeten, die unter einer schon entwickelten köiuglichoft 
Gewalt, sich bereits vom heimathlichen Boden losgerissen hat- 
ten, dies bei den Fränkischen Völkerschaften nicht der Fall 
war, welche letztere nur getreimt und durch kein genn^naa- 
mes Königthum vereinigt, ihre Niederlassungen zu verschie- 
denen Zeiten gründeten, ohne sich von der alten Heimath 
loszureissen^ indem sie ihre Grenzen nur weiter vorschoben, 
niemals aber dabei den Zusammenhang der U/euerworbenen 
Gebiete mit der alten Beimath am Mittel- und Niederrhein 
angaben ''*). Zur Zeit der erfolgreichen Auflehnung des, sich 
zum Imperator aufwerfenden Menapiers Carausius — gc^cn 
das Ende . des dritten Jahrhunderts — besetzten Fränkische 
Stämme, auf deren Beistand derselbe hauptsächlich seine 
Macht gestützt hatte, die Batavische Insel und das Land bis 
über die Scheide, so dass sie unter ihren Königen völlig exi- 
mirte Bezirke auf Römischem Boden bildeten. Kurze Zeit darauf 
erlagen sie jedoch den Angriffen des Constantius Chlorus, wel- 
cher sie zurücktrieb, und viele Gefangene auf Römisches Gebiet 
verpflanzte^"'^). Doch rückten weiterhin Fränkische Stämme, 

594) Gaupp, die Germanischen Ansiedlungen und Landtheilungen in den 
Provinzen des Römischen Westreiches. 

595) MuÜa ille (Corutantius) Francarwm miUia, qui Batcuriam, oMatque eis 
Rhenum ferras invcuerant, irUerfecit, dejpulit, cepit, abduuntl -— Inoerii PofMt^y- 
rieus Mammiano et Qnuiantino 4» 

Qui . . terram Bataviam, suh ipso quondam ahmmo suo a dwersii Frtmcorum 
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im Ruoken dureh die Sachsen gedrängt, von Neuem an die 
Mündungen des Rheines, insbesondere nach der Batavischen 
Insel, Tor""*^). Von Paris aus unternahm JuUan einen Zug 
gegen sie, und nachdem er ihre Gesandtschaft, die ihm den 
Frieden anbot, wenn man sie in Ruhe laase, abgefertigt, über- 
fiel er sie und zwang einen Theil, sich zu ergaben '^^), worauf 
er aus Fränkischen Kriegern zwei abgesonderte Heeresabthei- 
lungen bildete, die von ihm. selbst in seinen Briefen neben den 
Leibwachen aufgeführt werden, zur Zeit des Zosimus noch 
fortbestanden'"^) und als ^.ScUii seniores'' und nSaUi juniores'' 
in der noüia diffnUaium per Gaüiae neben einer ebenfalls aus 
Salischen Franken gebildeten besonderen i^btheilung kaiserli- 
cher Haustruppen, und neben anderen in verschiedenen Theilen 
des Römischen Reichs dienenden Fränkischen Truppenabthei- 
lungen genuint werden. Noch in der Vorrede zum Salischen 
Gesetz wird erklärt, dass die Franken Christen geworden seien, 
nachdem sie das harte Joch der. Römischen Oberherrschaft 
tapfer kämpfend von ihrem Nacken abgeworfen hätten ^*'), 
und hierdurch der Beweis geliefert, dass die Salischen Fran- 
ken bis ins fünfte Jahrhundert hinein einen oberen Einfluss 

geniihuB occupaiam, omni hoste purgavit, nee contentus vicisse, ipsas in Romawis 
tranHuHt' naUones, ut non solum arma, sed etimn feritatem ponere cogerentur. — 
BwnmU Pam^pyr. Comtantino Aug. 5, 

596) (KoriM)!) . . . TFi BataBU npoccxoNrec, m Ai'xa cxuömcnoc 6 'Phnoc 

NNCON noiei nACHC nOTAMlAC MEIZONA NHCOY, t6 SaAiCON eeNOC, <t>pArKa)N AHOMOipON, 

CK THC oiKeiAC x<*>pAC YHO IaIonüjn 6i'c taythn thn nhcon AncAAecNTAC cIcBaAAon. 

AYTH A€ H NHCOC ofCA HpOTCpON HACA 'PdiMAICÖN t6t€ "fnO IaAiCON KATCl'xeTO. — 

Zo9kmis IIL 6, 

597) (Julianus) Quibus paratis, petit primos omnium Francos, eos videlicet 
quos consuetudo SaUos adpellavit, ausos olim m R&mano solo apud Toxiandriam 
locum KMtacula sUn ßgere praelicenter, Chii cum Tungros venissd, occurrit 
UgatiQ pra/sdietorum , opinantium reperiri hnperaiorem eUamtum in hibemis, 
pacem sub hac lege praetendens, ut quiescentes eos tamquam in suis nee lacetseret 
guitquam, nee vexaret. Hos legatos, negotio plene digesto, opposiiaque condüionunf 
perpkxitate , ut in iisdem tractibus moraturus dum redeunt, muneratos absoloü. 
Dictoque citius sequutus pro/ectos, Severo duce misso per ripam, subito cunctos 
adgressus, tamquam Jülminis turho perculsit: iamque precantes poiius quam re^ 
eistentes, in opportunam clementiae partem effectu vicioriae flexo , dedentes «• cum 
opibus Itberisque suscepit, — Amm, Marc. XVIL 8. 

598) ... 6 KaTcap ZaAioyc tc kai KoyaAcon MoTpAN ka! twn In t^ BataBi'a 

NKC(|> TINAC TAfMACIN CrKATCAeiCN, A KAI NYN €(>' HMa>N CTI AOK€? nepiCü)ZeC6AI. — 

Zosimus IIL 8. 

599) Haee est enim gens, quae parva dum esset numero, fortis robore st 
i^aUdtt, durissimum Romanorum iugum de suis cerpicibus excussit pugnando. ^ 
ProL legis Salicae ex editione Lindenbrogiana, 
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der Römischen Macht auf ihren Staat anerkannten, obgleidi 
sie diese Oberherrlichkeit zeitweise durch ihre siegreichen 
Kriegszüge nach G-allien abschüttelten. Auch die Ripuarischen 
Franken wurden im vierten Decenniüm. des fünften Jahrhun- 
derts, nach mehreren für sie unglücklichen Kämpfen, durch 
Aetius in die v<»n ihnen früher mit Waffengewalt besetzte Pro- 
vinz Unter -Germanien {Germania secunda) vertragsmässig auf- 
genommen ^^^)^ wornächst wir sie bald darauf in den entscheid 
denden Kämpfen gegen die Hunnen als Auxiliartruppen im 
Römischen Heere erblicken "°'). Ein Reflex dieser Verhältnisse 
tritt uns selbst noch in späterer Zeit, als Chlodwig's des Grossen 
siegreiches Schwert die Römische Macht in Gallien bereits zer- 
trümmert hatte, entgegen. Gregor von Tours sagt ausdruck- 
lich, dass selbst der siegreiche Chlodwig seinen neuen Besitz 
erst dann als gesichert ansah, als dessen Rechtmässigkeit durch 
die vom Kaiser Anastasius übersandten codicilli de constUaiUj 
also in einer die Oberhoheit eines Verleihenden ausdrückenden 
Form, auch formell anerkannt worden war •"*). 

Es scheint ihm, nicht dem eigenen Volke, doch aber der 
unterworfenen Römischen Bevölkerung in Gallien gegenüber, 
von Wichtigkeit gewesen zu sein, seiner Gewalt den Charakter 
der Rechtmässigkeit durch Ableitung von der kaiserUchen Ge- 
walt zu vermitteln. Procop führt an, dass noch weiterhin die 
Franken auch den Besitz derjenigen Gallischen Gebiete, welche 
die Ostgothen unter Theodat und Vitigis ihnen abtraten^ nicht 

600) Pars GaÜiarum propinqua Rheno, quam Franci paasidendam oectqM- 
i>era9U, Aetii ComiUs armis recepta. — Progp, Aquit, chron, a. 42& 

Felix, et Taurue, His Coaa. Aetius multis Francis caesia, quam oceupaterant 
propinquam Rheno GaÜiarum partem recepit, — Cassiodor chron, 

SuperaUe per Aetium in ceriamine Francis, ei in pace susceptis 

Idaiii Lende. Episc, a, 432, 

601) His enim adfuere auxüiares Franci, Sarmatae, ArmariÜani, LUiani 
Burgundiones , Saxones, Riparioli, Ibriones, quondatn milites Romani, iunc reiv 
iam in numero auxiliariorum exquisiti, cdiaeque nonnuüae CelUcae vel Germcaiicae 
nationes. — Jörn, de rebus Get, 36, 

602) fyitur Chlodovechus ab Anastasio Imperaiore codiciUos de Conndatu 
accepit, et in basilica heati Martini tunica blatea induitts est et chlam^, impo- 
nens vertici diadema, Tunc asscenso equite aurum arqentumque in iOnere Hio, 
quod inter portam atrii basilicae beati Martini et Ecclesiam civOaÜs est, prae^ 
senttbus poptäis manu proprio spargens, voluntcUe benignissima erogafoit, ei a6 
ea die iamquam Consui aut Augustus est voeitaius. Egressus autem a J^aronis 
Parisios venit: ibique caihedram regni consUtuÜ, — Greg, Tur, hist eod, Fnmc, 
Jl 38, (Bouquet IL 183,) 
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eher für gesichert hielten, als bis Justinian sich zu einer Be- 
stätigHBg jener Abtretung .verstanden und hierdurch die Recht- 
mässigkeit des Besitzes anerkannt hatte '"'). 

In, den Fränkischen Verhältnissen ganz analogen Bezie- 
hungen standen die Sächsischen Völkerhaufen, welche sich 
im vierten Jahrhundert, besonders seit der zweiten Hälfte 
desselben, an der Gallischen Nord- und Westküste und auf 
den Inseln an der Mündung der Loire niederhessen. Die 
Gallische Nordküste führt schon in der notitia dignitatvm imperii 
den Namen lütm Saxonicum^ was auf frühere Sächsische 
Niederlassungen hindeutet und es wahrscheinlich macht, dass 
diese Sachsen es waren , die in der Schlacht auf dem Catalau- 
nischen Felde in den Reihen des von Aetius befehligten Rö- 
mischen Heeres standen. Mit der Hauptmasse aber scheinen 
die Sachsen um Bayeux gesessen zu haben, wo noch Gregor 
von Tours die Saxones Baiocassini^'^*)^ und demnächst später- 
hin, im .neunten Jahrhundert, ein Capitulare Carl's des Kahlen 
einen Gau Ot lingtta Saxonia nennt •"*). 

Nachdem im zweiten Jahrhundert der grosse Völkerbund, 
an dessen Spitze die Marcomannen standen, und der fast alle 
nordöstlichen Stämme zwischen der Ostsee und der Donau 
umfasste,. durch seine heftigen Angriffe das Römische Reich 
erschüttert hatte, sehen wir in Folge des Friedensschlusses, 
durch welchen Marc Aurel nicht nur alle Gebiete am linken 
Donauufer, die Rom seit den Tagen Marbod's behauptet hatte, 
den Germanen abtrat, sondern ihnen auch Grundbesitz in 
anderen Theilen des Reiches anwies , zahlreiche Schaaren 
dieses Bundes als Auxiliaren in den Römischen Heeren. — 

Im vierten Jahrhundert sehen wir das südöstliche Grenz- 
volk Germaniens, die Quaden, welche sich bisher an den 
Marcomannenbund zu engster Verbindung angeschlossen hatten, 
tractatmässig in eine Kriegsdienstbark eit zu Rom treten, indem 
sie, als Kaiser Valentinian siegreich und verheerend in ihre 
Gebiete eingedrungen war, durch Gesandte den Frieden erbaten 

603) OY fAp TT0T6 (|>ONTO FaMiAC i^H TCp AC<t>AAei KCKTHCSAI 4>pÄrrOI , MH TOY 
AYTOKpATOpOC TO eprON eniC4>pAriCANT0C TQYTO f^, KAI ATt AYTOf Ol fcpMANCdN 
ApXONT€C MaCAAIAN T£ THN <t>(OKA€(üN AHOIKIAN KAI ZYMTTANTA TA eTTlOAAACCiA X^P'A 

ccxON, OaAacchc t€ thc ckcinh CKpATHCAN. — Procop. de hello GoUhico III. 33, 

. 604) Gre<f. Tur. kiel. eccl. Franc. V. 27. (Bouquet IL 250.) 
Ibidem X. 9. (Bouquet II. 368.) 

605) Karoli U. convenius Sihacensi$ a. 853. (Pertz IIL 426.) 
I. 17 
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und dafür versprachen, dem Römisclien Reiche Recfuten za 
stellen oder auch sonst nützliche Dienste zu leisten ••'). 

Fast gleichzeitig mit den Franken und Sachsen trates 
auch die Gothen, die nach Jomandes über vier Jahrhunderte 
vor dem Beginn unserer Zeitrechnung aus ihrem Heimaths- 
lande Scanzien, dem heutigen Schweden, in drei abgesonderten 
Haufen nach den Sitzen der ülmeruger, auf die Inseln an den 
Mündungen der Oder übergegangen waren, sich von dort aus 
an der Küste bis in der Nähe der Weichselmündung ausge- 
breitet hatten*®'), und mit welchen sich demnächst sehr bald 
andere Germanische Völkerschaften zu einem welterschüttem- 
den Völkerbunde vereinigten, der schon im Beginn des dritten 
Jahrhunderts sich über die Ländergebiete von den Quellen 
der Weichsel bis zum Ufer des Schwarzen -Meeres verbreitete, 
durch Träctate vielfach in bindende Verpflichtungen zu Kriegs- 
diensten für das Römische Reich. Aus der Mitte Gothischer 
Auxiliaren schwang sich im vierten Decennium des dritten 
Jahrhunderts Maximia sogar auf den Römischen Kaiserthron. 
In diesem Jahrhundert unterwarfen sich unter Anderen mehrere 
Gothische Stämme dem siegreichen Kaiser Probus oder traten 
in zum Kriegsdienst verpflichtende Bündnisse mit ihm**'), je 
nach Massgabe dessen, ob sie ihre Wohnsitze auf Römischem 
Gebiete oder ausserhalb desselben hatten. So wurden von 
diesem Kaiser die zum Gothenbunde gehörenden Bastarnen, 
welche Tacitus auch „Peuciner" nennt *•'), und deren Wohn- 

60G) ToBt haec Quadorum venere legati, pacem cum praeteriiorum oblittera- 
tume suppliciter obseörantes: quam ut adipisci eine obstacuh possent, ettirocinfum 
et quaedam uHlia rei Romanae poUicebantur» — Amm. Marc. XXX. 6. 

607) Ex heu: igitur Scanzia insula guasi oßicina gentium, out oerU oeM 
üogina nationum, cum rege suo nomine Berig, Gothi quondam memorantvr 
egressi: qui ut primum e navihus exeuntes, terras atiigere, ilico loco nomen dt- 

. derunt Nam hodie iÜic, ut fertur, Gothiscanzia vocatur, ünde mox promo- 
ventes ad sedes Ulmerugorum, qui tunc Oceani ripas insidebant, oatftramtit/ti 
sunt, eosque commisso praelio propriis sedihus pepulerunt, eorumgue otono« 
Wandaloe tarn tunc suhiugantee, suis applicuere victoriis, — Jörn, de rehui 
Get. 4. 

Meminisse debes, me initio de Scanziae insulae. gremio GoÜtos dixisse egressot 
cum Berieh suo rege, trtbus iantum naoibvs vectos ad citerioris Oceani ripam. . . 
Ihid. 17. 

608) Tetendit deinde Her per Thracicu, atque omnes Geticos papulos, fama 
rerum territos, et antiqui nominis potentia pressos, aut in deditionem, avt » 
amicitiam recepit. — Flav, Vopisci Probus imp. 16. 

609) . . . Peucini, quos quidarn Bastamas vocani, . . . Tac, Germ, 4ft 
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sitze ursprünglich an den Quellen der Weichsel gewesen 
waren, sich aber weiterhin bis an die Donaumündungen er- 
streckten, in der Stärke von hunderttausend Köpfen auf 
Ramischem Gebiete, in Thracien, gegen Leistung des Ver- 
sprechens der Treue aufgenommen^**'). 

Im folgenden Jahrhundert waren die Westgothen, welche 
seit dem Frieden, den Constantin der Grosse mit ihnen ge- 
schlossen, und in welchem er sich ihre Unterstützung durch 
ihre Waffenmacht vermittelt hatte, näher mit Rom verbunden 
worden'"). Nach Ammian IMarcellin erhielt Procop auf seine 
blosse Berufung, mit dem kaiserlichen Hause verwandt zusein, 
3000 Mann Gothischer Hülfstruppen zugesandt ''^), und eine 
uns von demselben Schriftsteller mitgetheilte Botschaft des 
Kaisers Valens bezeichnet sie bald darauf als ein den Römern 
durch ehrenvolle Bündnisse verpflichtetes Volk**'). — 

Von deii Hunnen gedrängt, traten sie unter ihren Heer- 
fürsten Fritiger und Alavivus auf das Römische Gebiet und 
erhielten vom Kaiser Valens Thracien., Mösien und üfer- 
Dacien zu Niederlassungen unter ihren eigenen Fürsten und 
ihren eigenen Rechten gegen das Versprechen angewiesen, 
Christen werden zu wollen-, und in der Eigenschaft als Rö- 
mische Bundesgenossen mit ihrer ganzen Waffenmacht das 
Römische Reich mit vertheidigen zu helCen*'*) Doch regte 
sich unaufhörlich der alte Freiheits- und Unabhängigkeitssinn.. 

610) f,,ad Thracias rediit, et -centum millia Bastamarum in solo Romano 
wnstUuH: qui omnes ßdem servaverunt. — IJav. Vopieci Probus imp. 18. 

611) .... Al€T€Ae€AN TOTC 'PcOMAlüJN BlOT€YONT€C NOMOiC. Zosim. I. 71. 

612) Quod et Gothorum tria millia reffibus jam lenitis ad auxilium 'erant 
miMa Procopio Amm, Marc. XXVI. 10. 

613) . . . gens anUca Romanis, foederibusque ingenuae pacis obstricta. . . . 
Ai,ifn. Marc. XXVU. 5. 

614) Vesegothae — diu cogitantes communi placito legatos ad Ramaniam 
direxere, ad Valentum Imperatorem — ut partem Thraciae sive Moesiae, si iUis 
traderet ad colendum ejus legibus viverent ejusque imperiis subderentur. Et 
ut ßdes uberior iUis haberetur, promittunt se, si doctores linguae suae dona^ 
verit, fieri ChrisÜanos, — Valens — mox grakUabundus annuit, quod uliro 
petere voluisset, susceptoque in Moesiae partibus Getas quasi murum regni sui 
contra caeteras gentes stcUuit. Ipsi quoque ut dictum est, Danubium trans- 
meanfes, Daciam Ripensem Moesiam, Thraciasque permissu principis insedere. 
Jörn, de rebus Get. 25. 

Proinde permissu Imperatoris transeundi Danubium copiam colendique adepti 
Thraciae partes, trans/retabantur — et primus cum Alavivo suscipitur Fritigemus 
quibue et älimenta pro tempore et subigendos agros tiibui statuerat imperator. — 
Afnm. Marc. XXXI. 4. 

17 • 
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Wenn die Verhältnisse irgend günstig waren, schüttelten sie 
sofort jede Verpflichtung gegen Rom ah. So führt Jornandes 
ausdrücklich als eine Wirkung des von den Gothen hald nach 
ihrer Aufnahme in Tliracien über den treulosen Römischen 
Feldherrn Lupicin erfochtenen Sieges an, dass sie sich sofort 
nicht wie fremde Ansiedler, sondern wie Herren des Landes, 
welche auf dem Boden ihres eigenen Rechts ständen, hinge- 
stellt hätten"'*). 

Allein mehr als diese nur in grossen und allgemeiDeii 
Umrissen auf uns gekommenen Ueberlieferungen der Kämpfe 
und vielfach wechselnden Machtstellungen der zum Gothen- 
bunde gehörenden Völkerschaften im dritten und vierten Jahr- 
hundert kommen für den Bereich der hier vorliegenden Frage 
die Verhältnisse derjenigen beiden Gothischen Reiche in Be- 
tracht, welche, nachdem aus der schon frühzeitig in der 
neuen Heimath erfolgten Trennung der Gothischen Stämme 
in zwei Hauptmassen, eine östUche und eine westUche, später- 
hin eine vollständige Scheidung in zwei abgesonderte Eidge- 
nossenschaften, in die Ostgothen und Westgothen, hervor- 
gegangen war, mit den Waffen in der Hand auf Römischem 
Gebiet für eine längere Dauer gegründet wurden. 

Die kriegerischen Schaaren, welche unter der Führung 
des Odoacer das Weströmische Reich stürzten und vorüber- 
gehend eine Germanische Herrschaft über den Boden Italiens 
ausübten, gehören dagegen vermöge ihres ganzen C^furakters 
nicht in den Bereich dieser Betrachtung, weil sie, nach den 
Angaben Procop*s und anderer Schriftsteller keine für den 
Zweck der Gebietserwerbung mit gewaffneter Hand in dss 
Römische Reich eindringende in sich geschlossene Völker- 
häufen, sondern nur aus den Gothischen Völkerfamilien der 
Rugier, Turcilinger, Sciren und Heruler zusammengebrachte 
Miethstruppen waren , welche das durch die Kämpfe mit 
Alarich und Attila erschöpfte Rom vorübergehend in seinen 
Sold genommen hatte, und welche weiterhin bei der Ohnoaacht 
der Regierung, nachdem sie in übermüthigem Trotze sich viel- 
fache Erpressungen in Italien hatten zu Schulden kommen 
lassen, die Waffen gegen die Römische Regierung richteten, 
den dritten Theil des Italienischen Bodens für sich zu Nieder» 

615) ... coeperuntque Goihi iam non ut advenae et peregrini, nd ut äoet 
§t domni possesBoribus ifnperare, toUuque partes septerUriondUt usqut ad Danu- 
^ium auo iure tenere. — Jörn, de rebus Get* 26, 
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lassuDgen in Anspruch nahmen und den, einen Ehrenplatz in 
der kaiserlichen Leibwache einnehmenden Odoacer gegen das 
Versprechen der Erfüllung ihrer Forderungen im achten De- 
cennium des fünften Jahrhunderts zum Könige erhoben •"), 
ohne dass derselbe sich übrigens jemals des königlichen Titels 
und der königlichen Insignien wirklich bedient hat'*'). 

Der zum Könige der Westgothen gewählte kühne Heer- 
furst Alärich hatte im Beginn des fünften Jahrhunderts die 
ihm vom Oströmischen Kaiser übertragene Ausführung des 
Aechtungsdecrets gegen den übermächtig gewordenen Stiiicho 
dazu benutzt, um seine Gothischen Colonnen im Germanischen 
Interesse nach Italien zu führen, und es ist kaum zu be- 
zweifeln, dass, nachdem er in der Nacht zum 24. August 410 
'siegreich die Wälle und Mauern Rom's überstiegen hatte, er 
im Herzen von Italien ein Gothisches Reich an die Stelle des 
alten Römischen gesetzt haben würde, wenn nicht ein plötz- 
licher Tod ihn mitten aus seiner Siegeslaufbahn gerissen hätte. 
Allein in seinem Nachfolger Ataulf war durch eine leiden- 
schaftliche Lie1;>e zur Schwester des Kaisers Honorius die 
Kraft gebrochen, die ihm vorgezeichnete grosse Bahn weiter 
zu verfolgen. Aus dem stärksten und gefürchtetsten Feinde 

616) CTYrXANON Ä€ 'PCOMAIOI \^ÖH(^ TINI npOTCpON ZKippOYC T€ KAI 'AAANOYC 

KAI aAAa ATTA PotOika cBnh cc Iymmaxian cnAfAroMeNOi' kl of Ah aytoic npoc T€ 

/AAApTxOt KAI 'AtTIAA CYNHN€X6h TTA6€IN ATTep MOI €N TOIC EMIFpOCOCN AOfOIC €ppH6H« 
OCq> T€ TÄ TO^N BApBApa)N CN AYTOIC HKMAZe, TOCOYTCf) TO TCJN 'PcOMAl'cON CTpA- 

TicoTC^N aZi'coma hAh YneÄHfc KAI T<|> CYnpenc? thc Iymmaxiac onömati npoc to^n 
€nHAYA(i)N TYpANNOYMCNOi eBiAZONTo' ü)CT€ AYTOYC anai'Ahn aAAa Te noAAA OY Tl 

CKOYCiCfYC HNArKAZON KAI TCACYTtONTCC iYMHANTAC üpOC AYTOYC NeiMACOAl TOYC km 
THC MtaAIAC AfpOYC hIIOYN. C^N Ah t6 TpiTHMOplON C<>ici AlAONAI TON 'OpCCTHN 
€Ke\€YON, TAHTA TC TTOIHCCIN AYTON ü>C HKICTA OMOAOrOYNTA €Y6YC CKTCINAN. HN AC 
TIC €N- AYTOTC 'OAOAKpOC ÖNOMA, €C TOYC BACIACCOC AopY<t>6pOYC TCAÄN , oTc AYTOC 
TOTC nOIHCCIN TA CnAfpeAAOMeNA COMOAorHCCN, HNüep AYTON CTtI thc ApXHC KATA- 
CTHCCONTAI. OYTCO THN TYpANNlAA ÜApAAABCON ÄAAO M€N OYACN TON 'BACIACA KAKON 
CApACCN, €N ?Al0>T0Y Ac A6r<(> BiOTCYCIN TÖ AOinON eTAC€. KAI TOIC BApBApOtC TO 
TpiTHMOplON TCON AfR^N TTApACXOMCNOC TOYTCp T€ TCp Tp6n<p AYTOYC BcBAIÖTATA 
CTAIptCAMCNOC THN TYRANNiAA €C €TH €KpATYN€TO ACKA. — PrOCOp. de hello 

Gotik. L t 

. . . Odovacer Turcilingorum rex, kabens s^cum Scyros, Henäas, diversa- 
rumque gentium auxüiarios, lUUiam occupavit, et Oreste interfecto, Augustulum 
fiUum ehts de regno pulsum, in LucuUano Campaniae castello exsilii poena dam- 
navä. Sic quoque Hesperium Romanae gentis Imperium . . . cum hoc Augustulo 
periit. . . . Jörn, de rebus Get, 46. 

. . . Odovacer, genere Rugus, Tkorcilingorüm, Scirorum, Heruhrumque turbis 
munitus Italiam invtisH. . . . Jörn, de regnorum ac temporum successione. 

617) nomen regis Odoacer adsumpsit, cum tarnen nee purpura, nee regaUbus 
uteretwr ifieignibus, — Cawiodor. chron. a. 476, 
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Rom*s wurde ein Römiachei Bundesgenosse, wdclier in Folge 
eines. Vertrages nach Gallien und Spanien zog, um dort im 
Römischen Interesse Germanische Yölkerschaaren zu be- 
kämpfen. Nachdem er durch Meuchelmord gefallen, richtete 
2war auch sein Nachfolger Walli^die Gothischen Waffen 
gegen die Germanischen Brüder in Spanien — die Vandalischen 
Silinger und die Alanen; allein er wusste die Rolle des Rö- 
mischen Bundesgenossen mit derjemgen eines Eroberers für 
eigene Rechnung zu verbinden und erhielt im Jahre 419 durch 
einen mit Constantius, dem Feldherrn des Kaisers Honorios, 
unter Zustimmung des Kaisers abgeschlossenen Vertrag in 
Gallien die Aquitania secunda nebst einigen anderen nachbar- 
lichen Landstrichen, d. h. von Toulouse die Garonne entlang 
bis ans Meer, abgetreten"'*). Aus diesen Gebieten bildete 
sich, in Verbindung mit der Spanischen Eroberung, unter 
Wallia's Nachfolger, dem durch körperliche und geistige Vor- 
zuge ausgemchneten Theodorich L, in grosser Blüthe jenes 
Westgothische .Reich , welches noch in den Charten der 
Reichstheilungen Carl's des Grossen vom Jahre 806, und 
Ludwigs des Frommen vom Jahre 837*"), „Gothia" genannt 
wird, und welches zwar mit allen Hoheitsrechten ausgestattet, 
doch aber ausdrücklich zum Römischen Kriegsdienste ver- 
pflichtet war. Wir sehen daher die Westgothische Kriegs- 
macht im Laufe des fünften Jahrhunderts vielfache Expeditionen 
im Römischen Interesse ausführen, insbesondere aber in der 
Schlacht bei Chalons den wesentlichsten. AntheH an dem Siege 
über Attila nehmen. In Bezug auf die Verpflichtung zum 
Römischen Kriegsdienste wurde das Westgothische Reich zu 
jener Zeit so allgemein als ein Glied des Römischen Reiches 
angesehen, dass Attila bei seinem Hervorbrechen gegen Gallien 
den König Theodorich aufforderte, aus dieser Verbindung 
herauszutreten, und dass der Gesandte des Römischen Kai- 
sers Valentinian des Dritten, welcher den König zur Ab- 
wehr des gemeinsamen Feindes auffordern sollte, das Gothi- 

618) Gothi . . . per Constantium ad GalUas revoeaii, sedes in Aquiiamcm a 
Tolosa usque ad Oceanum acceperunt. — Idatü Lemic. Episc. ckron. a, 419. 

Gofistantiua Patricius pacem firmai cum Wallia, data eidem ad inhahitan- 
dum secunda Aquitania, et quihusdam civitatibus conßnium Provinciarvm. — 
Prosp. Aguit. chron, a. 419. 

619) Karoli M. diviaio imperii a. 806. 4, (Pertz IIL 141.) 
Hludawici L divisio imp. a. $37. X4^ (Perts Hl. 359.) 
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sehe Reich ausdrücklich als ein Glied des Kaiserreiches ber 
zeichnete""). 

Demnächst dehnten die Westgothen in der zweiten Hälfte 
des fünften Jahrhunderts ihre Grenze nicht nur bis an die 
Loire, die Bhone, das Mittelländische Meer und den Atlan- 
tischen Ocean aus, sondern sie überschritten selbst die 
untere Rhone, schlugen Marseille und Arles zu ihrem Reiche 
andrangen bis zu den Ligurischen Alpen vor. Jenseits der 
Pyrenäen aber nahmen sie die ganze Pyrenäische Halbinsel 
mit Ausnahme des nordwestlichen Theiles, wo sich das seit 
409 oder 411 daselbst gegründete Reich der Sueven bis zum 
Jahre 485 erhielt, gleichfalls in Besitz. I^och bis über die 
Mitte des fünften Jahrhunderts hinaus ergriffen die West- 
gothischen Könige von Zeit zu Zeit die Waffen , um die 
Gallischen Provinzen im Römischen Interesse zu vertheidigen. 
Allein während der, den Hohenpunkt der Blüthe und ^acht 
des Westgothischen Reiches bezeichnenden Regierung des 
Königs jEurich'^"), von 466 bis 483, wurde der Zwang einer 
Verpflichtung zum Römischen Waffendienste abgeschüttelt, 
nachdem kurz vorher die bis dahin noch vom comes Aegidiw 
für die Römer behauptete Landschaft des Armoricums und 
die durch die Matur ihrer Lage geschützte Auvergne erobert 
worden waren. Jomandes sagt vom Könige Eurich aus- 
drücklich, dass er die Westgotbische Herrschaft in Gallien 
und Spanien zur Selbstständigkeit erhoben und sich auch 
noch die ßurgundioneii unterworfen habe'"). Auch war es 
unter seiner Regierung, dass die kleinere Hälfte der Ostgothen 
unter der Führung Widemir's nach Galten kam und sich mit 
den Westgothen vereinigte'*^). Das Schwert der Franken 

620) . . . hortans ut a Bomanorum societaie dUcederet, . . . Jörn, de rebus 
, Gef. 36. 

AuxUiamini etiam Reipub. cuiits membrum tenetis, — Ibfd. 

621) Sidonius ApoHinaris sagt in einem seiner Brieft (VIII. 9.; „Hier sieht 
man den blauäugigen Sachsen, den Sigarabrer mit dem geschorenen Haupte, 
den fast meerfarbigen Heruler. Hier bittet der sieben Fuss hohe Burgundione 
häufig um Frieden. Selbst gegen die Schaaren Scythieus wird Dein Schutz, 
Eurich, Deine Hülfe erfleht. 

622) Euricus ergo Vesegotharum rex crthram mutationem Romanorum prin^ 
cipum cemens, Gdüias auo^iure niius est occupare. — Jörn, de rebus Get, 45, 

. . . Euricus . , . totas Hispanias Gaüiasque sibi iam iure proprio temens, 
simul quoque et BurgundUmes subegit, — Ibid. 47. 

623) Widemir , . . Gaüias tenditj seeeque cum parerUibus iungens Vesegothis, 
unum corpus effici^r, et sie Gaüias Hispaniasque tenentes suo iure defendunt, 
ut nuUus sibi alius praeoakret. — Jörn, de rebus Get, 56. 
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brach die Macht der Westgothen. Chlodwig der Grosse und 
nach ihm sein Sohn Theodorich eroberten die Gebiete zwischen 
der Loire, der Rhone und dem Ocean, und nur das von den 
Ostgothen nach GalUen gesandte Heer entriss durch den Sieg 
bei Arles den Franken den grössten Theil dieser Eroberung. 
Im westlichen Europa kommt auf Gallischem Boden dem- 
nächst noch insbesondere das Burgundische Reich in Betracht 
Die Burgundionen, welche ihre Stammsitze zwischen derUder 
und Weichsel hatten , und dort die westlichen Nachbarn der 
Gothen waren, hatten sich im dritten Jahrhundert nach dem 
oberen Main gezogen: dort über ein Jahrhundert lang geses- 
sen und waren mit ihren südwestlichen Nachbarn, den Ale- 
mannen, wegen ihrer Grenzen und wegen Salzquellen, wahr- 
scheinhch derjenigen von Schwäbisch-Hall oder Kissingen, oft 
in Streit gerathen. Ammian Marcellin spricht von den Grenz- 
steinen, durch welche die Gebicfte der Alemannen und Bur- 
gundionen geschieden seien***), und schildert die letzteren als 
ein kriegerisches , furchtbares Volk mit einer zahlreichen und 
streitbare]! Jugend"'), welches zur Zeit des Kaisers VaLenti- 
nian I. (364 — 375) eine monarchische Regierungsform hatte. 
Nachdem sie gegen das Ende des vierten oder im Anfange des 
fünften Jahrhunderts den Rhein überschritten und sich am 
linken Ufer in der Gegend des heutigen Worms, wohin die 
alte Heldendichtung ihren Königssitz verlegt, und von da bis 
Mainz festgesetzt hatten , während ein anderer Theil am Ost- 
ufer zurückgeblieben war, wurden sie dort im Jahre 413 von 
den Römern förmlich angenommen •'*). Dass sie aber schon 
vor diesem Jahre ihre Festsetzung am linken Ufer bewirkt 
hatten, geht daraus hervor, dass ihr König Gundachar im Jahre 
412 in Maynz an der Erhebung Jovin's zum Römischen Kaiser 
Theil genommen hatte "^^), und dass Jornandes anfuhrt, die 

6*24) , . . . uhi terminales lapides Alamannarum et Burgundiorum confinia 
dißtinffuebant . . . Amm. Marc. XVIIL 2. 

625) .... Burgundios .... beUicosos et pubis immensqte viribus adfluemta, 
ideoque metuendos finitimis universis. — Amm. Marc. XXVIIL 5. 

626) Burgundiones partem Galliae prapinquam Rheno obtinuerunt, — Prosp^ 
Aquitn chron. a, 413. 

Lucianue V. C, cos. His, Coss, Burgundiones partem Galliae Rheno temtere 
eonjundam. — Cassiodor. chron. 

627) Vix dum quartus obsidionis Constantini mensis agebaiur, cum repente 
ex ulteriori Gallia nuntii veniuntj Jovinum ddsumsisse omatua regios, et cum 
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Burgundionen seien bei der Ankunft der Westgothen in Gal- 
lien so erschreckt worden, dass sie sich in ihren Grenzen ge- 
halten hätten"'). Ihre im vierten Decennium des fünften Jahr- 
hunderts wiederholten Versuche, sich westlich weiter auszu- 
dehnen, wurden durch zwei ihnen von Aßtius in den Jahren 
435, 436 oder 437 beigebrachte schwere Niederlagen Zurück- 
gewiesen •*•), worauf sie, aus unbekannten Ursachen,' im Jahre 
443 von Aetius die Gegenden am westlichen Abhänge der Al- 
pen zur Theilung mit den Einwohnern angewiesen erhielten •'*) 
und sich von dort über das umliegende Rhoneland bis zu dem 
Mittelländischen Meere, den Sevennen bis gegen die Vogesen 
hin ausbreiteten. Wir sehen sie demnächst als Auxiliaren im 
Heere des Attius in der Hunnenschlacht bei Chaions, in wel- 
cher sie ihre früheren unglücklichen Kämpfe mit den Hunnen 
bei dem Einbrüche in Gallien, in welchen Kämpfen ihr altes 
Königsgeschlecht seinen Untergang gefunden hatte, blutig 
rächten. Bald darauf nahmen sie, nach Jornandes, als Auxi- 
liaren an dem Feldzuge Theil, welchen der Westgothische 
König Theodorich H. im Interesse des Kaisers Avitus im 
Jahre 456 gegen die Sueven in Spanien führte'*'), breiteten 
sich aber über die benachbarten Provinzen ihres Reiches 
aus'^'^). Selbst nachdem das Westgothische Reich in Gallien 
schon untergegangen war, nennt der Burgundische König 

Burgundionilms , Alamannis, Francis, Alanis, omnique exercitu imminere obfi- 
dentibu«. — Greg. Tur. hist, eccL Franc, ü. 9, (Bouqtiet IL 166,), 

OTI 'loBlNOC €N MOYNÄlAKCü THC CTCpAC fcpMANUc KATA CITOYAhN fCÜAp TOY 
'AAANOY, KAI fYNTIAplOY, OG <t>YAApXOC eXP^'^^'^'^^ TWN BoYprOYNTIONCöN , TYpANNOC 

ANHropcYÖH. — Olympiodor, ßxc. legat. 

628) (Athaulfus) . . , Gaüias tendit: übt cum advenisset, vicinae gentes per- 
territae, in suis se ßnibus coeperunt conünere, quae dudum cmdeliter Gaüias 
in/estassent, tarn Franci, quum Burgandiones, — Jörn, de rebus Get, 31. 

629) .... Gundicariuvi Burgundionum Regem intra Gallias habiiantem 
Aetius hello obtinuit, pacemque fn supplicanti dedit . . Prosp. Aquit chron, a. 435, 

Burgundiones , qui rebeüamerant , a Ramanis Duce Aeiib d^Uaniur, — 
Idatii Lernte, Episc. chron, a, 436. 

Burgundionum caesa vigiuti miUia, — Idatii. Lemic. Episc, chron. a, 437, 

630) Sabaudia Burgundionum reliquiis dafür cum indigenis dividenda, — 
Prosp, Tyron, chron, a. 443, 

631) His auditis, aegre tulit Theodericus, compacatusque cum caeteris gentibus, 
arma movit in Suevos, Burgundionum quoque Gnudiacum, et Hüpericum reges 
auxiliares Kobens, sibique decotos. — Jörn, de r^s Get. 44. 

632) Eo anno Burgundiones partem GalUae occupaverunt, terrasque cum 
GaUüs (leg, Gallias) Senatoribus diviserunt, — Marii Aventicensis seu Lausan^ 
nensis Episc, chron, a. 456, 
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Sigiemund in einem durch den Bischof Avitus an dea Eai^ar 
Anastasius gerichteten Briefe sein Eönigsgeechiecht Jaamia 
vesira, pi^osapia mea und das ganze Burgundiscbe Volk ,,kaiser- 
liche milites''^^^) und erkennt solchergestalt selbst noch den 
Kaiser des Ostreichs als Oberherrn des Abendlandes an. 

Ganz verschieden hiervon traten die Ostgothen in Italien 
^uf. Nachdem dieselben bis in's fünfte Jahrhundert hinein das 
Oströmische Reich bald bekämpft, bald, in Folge übernomme- 
ner Verpflichtungen für ihnen überlassene Gebiete, mit ihrer 
Waffenmacht unterstützt hatten, folgten sie dem Banner Attilas, 
auf dessen grossen Eriegszuge nach Gallien sich ihnen zum 
ersten Male der Westen Europa's erschloss. Nach der Zer- 
trümmerung des Hunnenreiches verlangten sie vo* den Römern 
bleibende Wohnsitze und erhielten unter der Regierung dreier 
königlichen Brüder Walemir, Theodemir und Widemir vom 
Eaise;: Marcian,'wie es scheint mit der festen Verpflichtung 
für den Kriegsdienst, Wohnsitze in Fannonien, und zwar den 
westlichen Theil des jetzigen Ungarn^'**), eingeräumt. Allein 
unbefriedigt hiermit, drangen sie siegreich in dem Römischen 
Gebiete vor, und da ihnen ihre erkämpften Wohnsitze über- 
all zu enge wurden, theilten sie sich in zwei ungleiche Hälften, 
deren kleinere unter Widemir, dem jüngsten der drei Brüder 
nach Italien zog, hierauf aber, auf Bitte des Kaisers Glyce- 
rius, unter dem gleichnamigen Sohne des ersteren, nach Gal- 
lien ging, sich dort den Westgothen anschloss und die Ge- 



633) Quamquam istud jfamula vestra prosapia mea ex devotione persoherit, 
me tarnen gratiae dehiiorem non magis parentalia dehita, qttam henefieia tnihi 
impaisa fecerunt Vester quidem est populus tneus, sed me plus servire vobis, 
quam Uli praeesse delectat. Traxit istud a proavis generis mei apud vas decesso* 
resque vestros semper animo Jlomana deootio, ui iüa nöbis magis daritas puta- 
rettiT, quam tyestra per militiae tituhs porrigeret cdsikido: cuncUsqus audoräna 
mcis semper magis ambitum est, quod a Principibus sumerent, quam quod a 
patribus eUhdissent Cumque gentem nostram videamur regere, non aiiUr not, 
quam milites vestros credimus ordinari, Tmpartit nos gaudiorum munere vestra 
prosperitas: quioqtUd ilUc pro scUute omnium curatis, et nostrum est. Per nos 
administratis remotarum spatia regionum, pairia nostra vester orbis e^. — 
Aviti ep. 83. 

(>34) Gothi vero cementes Gepidas Hunnorum sedes sibi defendere, Hun- 
norumque popuium suas antiquas sedes oocupare; malusrunt a Bomano regn» 
terras petere, quam cum discrimine suo invadere aUmas, acdpientes Pannoniam, 
quae in longa porrecta planicie habet ab Oriente Moesiam superiorem, a meridie 
DalmaÜam, ab occasu Noricum, a septentrione Danubium, — Jörn, de rtbut 
Get. 50. 
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schicke dieses Reiches theilte*^''). Die grössere Hälfte dagegen 
drang tief in das Oströmische Reich ein, zog, nach mannig- 
faltigem Wechsel der Ereignisse, im Jahre 488 nach Italien, 
drang siegreich vor und proklamirte seinen König Theodorich, 
den Sohn Theodemir's, zum Könige von Italien*'^). Der 
Theorie nach betrachtete der Kaiserhof in Byzanz die Ost- 
gothen noch immer als ein von ihm abhängiges Volk. In der 
That war die Eroberung Italiens mit Zustimmung des Kaisers 
Zeno*"), nadi Procop sogar auf dessen Vorschlag"^) unter- 
nommen worden, und es stützte daher Theodorich bei der 
ersten Gründung seiner Macht in Italien den eigentUchen 
Rechtstitel des neuen Reiches auf diese Zustimmung des Kai- 
serhofes, SQ wie er auch noch weiterhin als Beherrscher Ita- 
liens die Pannonischen Gebiete als auf den Grund der früheren 
Verleihung durch den Oströmischen Kaiser zu seinem Reiche 
gehörig betrachtete. Allein nichtsdestoweniger trat doch das 
Ostgothische Reich dem Kaiserhofe gegenüber mit der vollen 
Selbstständigkeit eines wirklichen Eroberers auf, weshalb es 
nicht nur eine Verpflichtung zum Römischen Waffendienste 

635) Ei mox Widemir Italiae terms intravjt, et extremüm fati munwt reddens, 
sapcessU r«6W humanis, successorem relinquens regni Widemir filium suum. Quem 
Glycerius Imperator muneribti^ datis, de Italia ad Gaäias transhdit, quae a 
dicersis circumcirca genttbue premebantur , adserens vicinoe sibi VeaegothßS eorum 
parentes regnare. Quid multaf Widemir acceptis muneribus, aimulque mandatis 
a QUfcerio Imperatore, GalHas iendit, seseque cum parenübus iungens Vesegothis, 
unum corpus efftdtur, et sie GaiUas Hispaniasque tenentes suo iure defendurU, 
ut nullus sibi alius praevaleret. — Jörn, de rebus Get, 56, 

636) . . . Gothi sibi confirmaverunt Theodericum regem, non exspectantes 
iussioneni novi Principis (Anastasii) — Anonymus VaJesii. 

637) Hesperia (inquit) plaga, qtiae dudum decessorum praedecessorumve ves- 
trorwn regimine gubemata est, et urbs iUa caput orbis et domina, quare nunc 
sub regis Turcilingorum et Rugorum tyrannide fluctuatf Dirige cum gente mea, 
jfi praecipis, ut kic expensarum pondere careas; et ibi, si adiutus a domino 
fiicero, fama vestrae pietatis irradiet. Expedit namque, ut ego, qui sum servus 
fpesier et filius, si vicero, vobis donantibus regnum .iüud possideam; haud ille, 
quem non nostis, tyranni iugo senatum vestrum parte/nque reipubUcae captitfitaUs 
servitio premat, Ego enim si vicero, vestro dono vestroque munere possidebo: 
si victus fuero, vestra pietas nihil afnittit, imo (ut diximus) lucratur expensas. 
Quo audito, qucmwis aegre ferret imperator discesswm eius, nolens tarnen eum 
contristare, annuit quae poscebat, magnisque ditatum muneribus dimisit a se, 
senatum, populumque ei commendans Romanum. Igitur egressus urbe regia Theo- 
dericus, et ad suos revertens, omnem gentem dotkorum, quae tarnen ei praebuerat 
consensum, assumens; Hesperiam tendit. . . . Jörn. de*rebus Get. 57. 

638) Zhn(i>n Ae BaciAcyc. . . . BcrAepixtp n^pHNAi ec 'ItaAian noperecOAi kai 
' OAoÄKpq) ec x€ipAC ionti thn ecnepi(\N cttikpathcin ayt4> tc ka) TotOoic nopizccOAi, 
— Procop. de beUo Gotthico L 1, 
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nicht anerkannte, sondern noch ausserdem einen überwiegen- 
den Einfluss auch auf die übrigen Germanischen Länder aus- 
übte. 

Während die vorübergehende Niederlassung der Sueven, 
in Spanien und , bei der mindestens zweifelhaften Germanischen 
Abstammung der Alanen , die in der ersten Hälfte des fünften Jahr- 
hunderts bewirkte Niederlassung der letzteren in drei getrenn- 
ten Haufen in den Gegenden von Valence*'') und Alencon***) und 
im Armoricum***) eine besondere Erwähnung nicht verdienen, 
ziehen die Vandelen unsere Aufmerksamkeit durch ihre Nie- 
derlassungen in Spanien und Afrika auf sich. Dieser Germa- 
nische Volksstamm verpflichtete sich, als er im Jahre 409 
den Boden Spaniens betreten hatte, durch ausdrückhchen 
Vertrag mit dem Kaiser Honorius dazu, in Zukunft für die 
Römer die Waffen zu fuhren'*^). Als er aber nach seiner, 
nur kurze Zeit dauernden Niederlassung in Spanien, von der 
Basis seiner demnächstigen ersten Festsetzung in Africa aus, 
dort als wirklicher Eroberer weiter vorschritt und durch den 
Frieden von 442 ein Germanisches Reich auf Afrikanischem 
Boden gründete, hielt derselbe in diesem Reiche den selbst- 
ständigen Charakter des' Eroberers fest. Die abgetretenen 
Röipischen Provinzen wurden vom Römischen Reiche voUstän- 

639) Sangibanua namque rex Älanorum metu fuiurorum perterrütu, Attüae 
$e tr€tdere poUicetur, et Aurelianam cwitatem Gailiae, uln tunc cansigtebai, m 
ehis iura iransducere. — Jörn, de reb. Get 37, 

... Älanorum partem transßumen lAgeris oonaidmtem. .. . Jörn, de reb. Get, 43. 

Alani, quibuft terrae Gailiae ultei'ioris cum incolis dividendae a Patrido 
Aitio traditae fuerant^ resistentes armis subigunt, et expulsis dominis terrae, 
possessiones vi adipiscuntur, — Prosp. Tyron, chron, a. 4^. 

640) Deserta Valentinae urbis rura Alanis, quibus Sambida praeerat, par- 
tienda traduntur. — Prosp, Tyron, chron. a. 440. 

641) Vu? domum de transmarina expeditione remeaverat, et jam legaÜo 
Armoricani iractus fatigationem beati AniisUtis ambiebaL Offensus enim superbae 
insolentia regionis vir magnificus Aetius, qui tum rempublicam gubemabat, Eocaricki 
ferocissimo Älanorum Regi loca illa inclinanda pro rebellionis praesumphone 
permiseraf, quae ille aviditaie barbaricae cupiditatis inhiaverai. — ConHamiws 
in Vita S, Germani Autissiodorensis (Bouq, L 643.) 

642) (Vallia) Romanae securitati periculum suum obtulit, ut adversum caeteras 
gentes, quae per Hispanias ^onsedissent , sibi pugnaret et Bomanis vinceret: quameis 
et caeteri Älanorum, Vandahrum Sueoorumque reges eodem nobiscum pladto 
depacti forent, mandantes Tmperatori Honorio: Tu cum omnibus paeem habe, 
omniumqve obsides accipe: nos nobiscum conßgimus, nobisperimus, tibi vineimus; 
ifhmorküis vero quaestus erit reipui^icae tuae, si utrique pereamue. — Gros. VII. 48, 
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dig abgelöst **^). Der •. Vandalenstaat stand ganz ausserhalb 
des RöHtischen Reiche, übernahm nicht Jiur keinerlei Ver- 
pflichtung gegen das letztere, sondern erkannte selbst nicht 
mehr ein wirkliches Recht der Römischen Bewohner dieser 
Provinzen an ihrem Grundbesitz an und bezeichnete es als 
einen Act der Gnade, nicht des' strengen ßeichts, wenn den 
Rölne'rn ihre Freiheit und ein Theil ihresJi^aAdeigenthums ge- 
lassen wurden. * - 

lii ganz .analoger Weise traten auch die lAongqbarden bei 
der Gründung ihres Reiches auf Italienischem Boden auf. 
Dieser kräftige Germanische Volksstamm, welcher nach seinem 
ersten geschichtlichen Erschemen auf dem linken Ufer der 
Niederelbe, im heutigen Lüneburgischen, für lange Zeit ver- 
schwindet und erst in der zweiten Hälfte des fünften Jahr- 
hunderts an der Nordseite der Donau in Oberungarn wieder 
erscheint, erhielt, als er im sechsten Jahrhundert, nach Besie- 
gang der Heruler, unter seinem Könige Audoin über die Donau 
Bach Pannonien ging, nach der Angabe Procop's vom Kaiser 
Justinian dort Land zu Wohnsitzen***), und zwar, wie es 
wahrscheinlich wird, unter der ausdrücklichen Bedingung der 
Verpflichtung zum Kriegsdienst. Allein als er 42 Jahre später 
in Erfüllung seiner weltgeschichtlichen Bestimmung nach' der 
Vernichtung der Gepiden im Jahre 568 unter seinem Helden- 
könige Alboin nach Italien zog, um dort mit den Waffen in 
der Hand ein GerroaDisches Reich zu gründen, nahm er fufr 
letzteres die volle Selbstständigkeit des Eroberers in Anspruch 
und demzufolge eine Stellung ein, in welcher er vom Römi- 
schen Reiche vollkommen unabhängig blieb. 

Endlich sind noch die Alemannen zu erwähnen, welche, 
nachdem sie seit dem Anfange des fünften Jahrhunderts das 
Westufer des Oberrheins bis zu den Vogesen, den Elsass (von 
Aäs£Uf Alisaz^ Fremdsitz), eine Zeit lapg als südliche Nachbaren 
der Burgundionen, bleibend in Besitz genommen hatten, sich 
später an dem Bodensee und bis zu den Alpen ausbreiteten 

643) Cum Genserico ab ^uffiLsto: Valentiniano pax corifirrnata; et cerüs 
tpatiis Äfrica inier utrumque divisa est — Prosp. Aquit. chron. a. 442., 

644) AAffoBApAAC Ae B^ciAevc Moyctinianoc €Aa)f>«CAi:o NcopiKCJ) t€ •neAci kai 
TOic cni TTannouiac öxtpüimaci re.K^i aAAoic x<^piotc noAAoic kai xPhmaci MerAÄOic 

"tan. AiA toi TOYTO kl H^Um Ta>N nATpicON AAfroBApAAl £2AMACTANT6C cnBcnAc 

noTAMOY "IcTpoY lApYCANTe, HinAiAcoN OY noAA(J) ATTOdeN. — Frocop, de hello 
GQHhico UL 33. 
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und während dieser ganzen Zeit ihrer Niederlassung auf Rö- 
mischem Boden den Römischen Heeren bald als Auxiliaren 
zur Seite, bald als tapfere Gegner gegenüber standen. 

hh) Abstufungen in, der Art dieses gezwungenen Waffendienstes. 

Während sowohl bei allen Unterwerfongen Germaniseber 
Stämme als bei der mit WaflFengewalt erzwungenen Aufnahme 
Germanischer Stämme auf Römischem Boden, deren Volks- 
thümlichkeit jederzeit vollständig erhalten blieb, fanden doch 
in Betreff der besonderen Zugeständnisse, welche die Römer 
ihnen machten, und derjenigen Rechte, mit welchen sie die- 
selben in ihre Staatsgemeinschaft aufnahmen, Veröchiedenheiten 
statt. Vorzugsweise begünstigte man einige Völkerschaften 
des Marcomannenkrieges , welchen Marc Aurel in seiner Freude, 
der gehabten Sorgen ledig zu werden, nach dem Zeugniss des 
Dio Cassius sogar das Romische Bürgerrecht verlieh***). Die 
wichtigste Verpflichtung aber, welche allen Stämmen von den 
Römern als Ersatz für das ihnen bewilligte Vorrecht einer 
vollständigen Immunität auferlegt wurde, war jederzeit dieje- 
nige des Kriegsdienstes im Römischen Heere, wie dies bei- 
spielsweise nach den Angaben des Tacitus in Betreff des Cat- 
tischen Stammes der Bataver, welcher seine Wohnsitze auf 
der Batavischen Insel zwischen Rhein und Waal und auf dem 
festen Laude zwischen Waal und Maa& aufgeschlagen hatte, 
und in Betreff der zwischen dem Rhein, Main und der Lahn, 
im heutigen Nassauischen, wohnenden Mattiakeu***) bereits 
speciell angeführt worden ist. 

Die näheren Modificationen dieses Kriegsdienstes wurden, 
wie es scheint, ebenfalls durch den Grad der UnterwerJEufig 
bestimmt. Die härteste, die Begriffe nationaler Unabhängigkeit 
und persönlicher Freiheit vollständig brechende Art dieser 
Dienstpflicht war diejenige mittelst directer Aushebung durch 
Römische Truppenbefehlshaber, welche sich, wie dies Tacitus 

645) '0 MApKOC ^e royc npccBeyoM^NOYc twn cGnwn IAcxcto, oyk ctti toic 

AYTO^C nAIMTAC* aAV «C ÜOY CKACTOI AYTü)'N H noAlTCIAN , H ATCACIAN, H aTAION, M 
KAi npOC XPONON TINA AN€CIN TOY 4>6pOY XaB€?N, H KAI THN Tpo4>HN aOANATON Ix^N 

AZiol HC AN. — Caseii Dionis hist Rom* LXXI. 19, 

646) (Batavi) , . .nee tributis contemnuntur, nee pvMicanut atterit: exempü 
oneribue et coUationihus , et tantmn in usum proeUm^nm sepoeiti, velut fda atjue 
arma, heUie fe6ervantur, Skt in eodem obwquio et MatHaoorum ffem, — Tae, 
Qerm, 29. 
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in Betreff der Bataver besonders anfuhrt, bei dieser schon an 
und för sich sehr drückenden Massregel noch die grössten Will- 
kürlichkeiten und Erpressungen zu Schulden kommen liessen, 
indem .sie zwar die junge Mannschaft zur Aushebung versam- 
melten , zugleich aber auch Greise und Dienstunfähige ausho- 
ben, um letztere dann im Wege der Bestechung wieder frei- 
lassen zu können**'). Diese ausgehobenen Truppen mussten 
den Römischen Militaireid leisten, wie dies z. B. von Tacitus 
in Betreff der durch Civilis vereideten Batavischen Truppen 
ausdrückhch angeführt wird**'). Sie wurden indessen den 
Römischen Heeren niemals wirklich einverleibt, wurden zwar 
wie Römische Soldaten besoldet nnd verpflegt, bildeten aber, 
wie dies in dem Abschnitt üb^r die Römische Heeresordnung 
noch naher dargethan werden wird, gewöhnlich, abgesondert 
von den Legionen, eigene Cohorten. In dem Kriege der Ba- 
taver und Friesen gegen die Römer ging während eines Ge- 
fechts die Auxiliarcohorte der Tungrer mit ihren Feldzeichen 
zu den Batavern über**"), und die Batavische Cohorte war 
von den Römern vorher nach Mainz gelegt worden. In der 
Schlacht bei Strassburg entschieden die Bataver den Sieg für 
das Römische Heer***). 

Diese für das Römische Heer ausgehobenen Germanischen 
Truppen standen daher auch in der Regel unter Führern ihres 
Stammes, wie dies Tacitus bei den Batavischen Hülfscohorten 
als alten Brauch bezeichnet*'*). Der unter Germanicus die 
Batavische Hülfsreiterei befehligende Anführer wird von Taci- 
tus nach Germanischem Brauch „cfwo?" (Herzog) genannt***), 
während dieser Titel in der Römischen Militairhierarchie nie- 
mals für so niedere Commandoverhältnisse vorkommt. 

Diejenigen Germanischen Stämme aber, welche auf Römi- 
schem Boden Aufnahme fanden, um dort, gegen die Verpflich- 
« 

647) Ju8su VUellii Batavamm ßtventus ad delectum vocabaiur; quem^ euapie 
fUgtura ffraoem, onerabani ministri avaritia ac Itum, senes aut invaüdos conqui' 
rendo, quoa pretio dimitterent . . . Tac. hist IV. 14, 

648) . . . cundos, gui aderant, in verba Veepaaiani adigit . . . Ibidem 21. 

649) * , ,nee diu ceriato, Tunprorum coftors signa nd Civilem franskUit . . . 
Tac. hist IV. 16. 

650) ^mm. Marc. XVL 12. 

651) .... transmiMis illuc cohorfibus, guas, vetere instiiuto, nobilissimi 
popuhriwn regebant. — Tac. hi&t. IV. 12. 

652) Qua celerrimus amnis, Cariovalda, dus Batavorum, erupii, . . . Tac* 
ann. U. 11. 
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tung zum Kriegsdienst, selbstständige Reiche tu gründen, 
bildeten in ihrem Waffendienste jederzeit in sich geschlos- 
sene Heeresabtheilungen , die unter ihren nationalen Führern 
standen. 

ii) Einfluss dieses gezwungenen Waffendienstes auf die fernere 
Entwickelung Deutschlands. 

Durch eine wunderbare Fügung der Vorsehung verwan- 
delten sich solchergestalt zuerst, sowohl in Italien, dem Herzen 
der Römischen Weltmacht, als in den anliegenden Provinzen, 
Germanische Miethstruppen und Gefangene, demnächst aber, 
im Wege der Ansiedlung, auch grössere übertretende Volks- 
haufen in mit Dienstverpflichtung belastete Grundeigenthümer, 
welche, inmitten eines fremden, entsittlichten Volkes ihre volle 
nationale Kraft bewahrend , als weit vorgeschobene Vedetten 
der Germanischen Machtentwickelung treue Wache • hielten 
und bei dem Vordringen der grösseren Deutschen Völker- 
colonnen den letzteren Wegweiser und Anhaltspunkte wurden. 
Weiterhin sehen wir aber die wichtigsten Germanischen 
Völkerstämme, nachdem sie die Römischen Grenzwälle sieg- 
reich überstiegen hatten, in den gegen das Versprechen des 
Kriegsdienstes ihnen abgetretenen Provinzen gerade mit ihren 
siegreichen Waffen noch längere Zeit an das sinkende West- 
römische Reich in einer bestimmten rechtlichen Form geknüpft, 
aus welcher besonderen Art politischer Verbindung, obschon 
solche die freie staatliche Selbstständigkeit der Germanischen 
Stämme beeinträchtigte, demnächst die segensreichsten Folgen, 
insbesondere für deren weitere Bildung und Cultur, hervor- 
gingen. Während nach den Schilderungen Römischer Schrift- 
steller die moralisch tief gesunkene Römische Welt sich an 
dem jugendlich frischen Lebenshauch, welchen die Germa- 
nischen Stämme mitbrachten, an ihrer kernhaften Sittlichkeit 
und selbst an dem Schutze der, zur Wiederherstellung der 
Sittenreinheit gegebenen Germanischen Gesetze aufrichteten**'); 

653) Inter pudico8 barbaros imputüci sumus. . . . Offenduntur harhari ipti 
impuritatibus nosiris. Esse inter Goihos non licet ecortcUarem Goihum, . . . Jm- 
pudiciiiam noe diligimue, Gothi execrantur, Puritatem noe fugimue, ÜU cmuMnL.. 
Et miramur, ei terrae vel Aquitanorum, vel nostrorum omnium a Deo boHforii 
datae eunt, cum eae quae Ramani poüuerant fomicatione, nunc mundent barbari 
caetit(Uef — Salvian,, De gubematione Dei lib. VII. 

Erubescamus, quaeso, et confundamur, Jam apud Gothoe impudici ncn maä 
niei Romani, jam apud Wandaloe nee Romanik Tanium apud il!a§ profecü 
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w&hrend die Strenge und Reinheit des Gnermanischen Staats- 
lebens überall in den ihnen abgetretenen Provinzen Milde und 
Freundschaft gegen die Besiegten übten, im Sinne für Recht 
und gesetzliche Ordnung einen Zustand von Rühe und Sicher-' 
heit, an welchen die Römer schon lange nicht mehr gewöhnt 
waren, in dem Masse entwickelten, dass selbst Römer das 
Abhängigkeitsverhältniss in jenen den Grermaneh unterworfenen 
Provinzen der nationalen Freiheit in den der alleinigen Herr- 
schaft Rom's verbliebenen Gebieten vorzogen, dass selbst 
Römer erklärten, die von den Germanen unter Constantius 11. 
mit Feuer und Schwert eroberten Städte Galliens seien besser 
daran als diejenigen, welche, ohne vom Feinde besiegt zu sein, 
der kaiserlichen Herrschaft verblieben wären, und dass überall 
das Land ihres Bereiches aufblühte uod trefflich angebaut 
wurde ^^*), zerstörten die aus den Urzuständen Germanischer 

Studium castvmoniae, iantum seteritas disciplinaet non solum quod ipsi casti sint, 
sed ut rem dicamus novam, rem incredibilem, rem paene etiam inauditam, castoe 
etium Romanos esse, sagt Salvian (De guhernatione Dei lib, VIL), nachdem er 
hervorgehoben, wie die Yandalen in Africa von der dort jeden Glauben über- 
steigenden Liederlichkeit und Ueppigkeit der Römischen Bevölkerung unbe- 
rührt geblieben seien und zur "Wiederherstellung der alten Sittenreinheit mit 
aller Kraft dadurch gewirkt hätten, dass sie ihr durch die Gesetzgebung den 
nachdrücklichsten Schutz hätten angedeihen lassen, und dass sie alle lieber- 
tretungen mit den schwersten Strafen bedroht hätten. 

Desgleichen sagt Salvian ebendaselbst lib. V,, nachdem er eine ergreifende 
Schilderung von der gänzlichen Zerrüttung der Römischen Staatsordnung, 
von der Tyrannei der Behörden, dem Druck der Mächtigen und Reichen 
gegen die Armen gemacht: y,Nikü horwn est apud Wandalos, nihil horum 
apud Goihos" .V 

654) Barbari exsecraii gladios suoSt ad aratra conversi sunt, residuosque 
Romanos ut socios modo et amicos fovent, tU inveniantur jam inter eoa quidam 
Romani, qui malint inter harharos pauperem liöertatem, quam inter Romanos 
trUnäariam soUicitudinem sustinere. — Oros, VII, 41. 

Mae provinciae obsessae, expugnatae ferro ignique vastatae beatiores sunt 
his oppidis que habet sine hoste Constantius. Mamerlin. grat. ad. Jul. 4. 

Paulinus Palläus hat uns die charakteristische Thatsache überliefert, dass, 
als er in Marseille in Dürftigkeit lebte, ganz unerwartet ein Gothe ihm den 
Geldwerth einer kleinen Besitzung schickte, die, ungeachtet sie in dem von 
den Gothen occupirten Gebiete lag, und der ausgewanderte Römische Besitzer 
sie längst aufgegeben hatte, dennoch trotz seiner Abwesenheit und ohne dass 
er eine Ahnung davon hatte, von den Gothen als sein rechtliches £igenthum 
angesehen und respectirt worden war, und welche der Gothe, nachdem er 
den Aufenthalt des Besitzers ermittelt hatte, jetzt zu kaufen wünschte. 
Nunc quoque sie ipsum juoenascere posse dedisti, 
Ut cum jam penitus ft'ucius de rd)us avitis 
Sperare ulterius niUlos me posse probaeses, 
Cunctaque ipsa etiam quae jam tenatus habere 
L 18 
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Wälder hervorbrechenden VSlkercokmnen nicht nur keines- 
weges mit dem blutigen Schwerte des Eroberers die m, der 
neuen Heimath vorgefundenen grünenden Saaten einer höheren 
allgemeinen Cultur, sondern sie nahmen im Gegentheil einen 
grossen Theil der Römischen Cultur und Bildung in sich anf, 
gewannen hierdurch die Grundlagen zu einer neuen nationalen 
Geistesentwickelung und befähigten sich zur Durchführung 
der weltgeschichtlichen Aufgabe, die Träger der ganzen Zu- 
kunft des Abendlandes zu werden. Von der entschiedensten 
Wichtigkeit war es hierbei, dass die ersten Germanischen 
Reiche auf Römischem Gebiete, in einer Form, die sich in 
völkerrechtlicher Beziehung einer wirklichen Erobemng nur 
annäherte, und gerade in Gallien gegründet wurden, mithin 
in derjenigen Provinz des Weströmischen Seiches, welche 
über ein Jahrhundert vor dem Untergang des letzteren durch 
ihre continentale.Lage, durch ihre Bevölkerung, ihren Reich- 
tbum und ihre Bildung höher stand als selbst Italien, die alte 
Wiege des Reiches. 

Allein obschon die frischen Wurzeln, welche die Keime 
Römischer Cultur und Bildung in dem jugendlichen Boden 
dieser neuen Germanischen Staaten schlugen, ganz geeignet 
waren, die letzteren fest an die neue Heimath zu ketten, so 
waren doch die nationalen Bande, die sie an das Mutterland 
knüpften, noch viel stärker. Der innige Zusammenhang mit 
der Heimath wurde nur vorübergehend gelockert, niemals 
ganz gelöst. Das ureigene Leben des Germanischen National- 
charakters konnte zwar vorübergehend umdämmert, niemals 
aber so weit gebrochen werden, dass seine Siegeskraft sich 
nicht in endgültiger Entscheidung über die entnervenden An- 
griffe Römischer Entsittlichung und Erschla£fung hätte geltend 
machen können. Ein recht überzeugender Beweis dieser 
Wahrheit tritt uns in dem Fränkischen Reiche entgegen, in 
welchem die beiden Stämme der Salischen und Ripuarischen 
Franken vereinigt waren. 

Massiliae potui, amissa jam proprietate, 
Conscripta adstrictus su!) canditione teneretn: 
Emptorem ignoium mihi de gente Gothorum 
Excires, nostri quondam qui juris ageüum 
Mercari cupiens pretium transmitterd uUro, 
Jlaud eqnidem jusium, venmiamm aceipienti 
VoHoum fateor, possein quo scilicet una 
Et veteres lapsi eensus ßiicire ruinas. 
Et vitare nova chari mihi damna pudoris. 
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Die EntaTtimg des MeroTingisehen Eönigsgescfalechte, 
weiches sich der üeppigkeit und dem frivolen Luxus und allen 
in deren Grefblge beranschleicheuden Lastern des Römischen 
Lebens ergeben hatte, war nicht ohne Einflüss auf den ganzen 
Stamm der Salischen Franken, welchem es speciell angehörte, 
geblieben, w&hrend in die Adern der Ripuarischen- Franken 
aus Tielfachen Berührungspunkten mit der alten Heimath un* 
aufhörlich ein frisch pulsirendes Deutsches Leben einströmte 
und sie vor dem Verfalle ihrer Salischcu Brüder bewahrte. 
Als nun aber die moralische Fäulniss auf dem Königsthrone 
so weit um sich gegriffen hatte, dass die Zügel der Gewalt 
den kraftlosen Händen' der Merovinger entfielen, da trat mit 
Kühnheit aus dem Stamme der Ripuarischen Franken'^*) das 
Geschlecht der Carolinger hervor, um diese Zügel mit Helden- 
kraft zu ergreifen und nicht nur im ganzen Reiche der Franken 
dem Grermanischen Element wiederum den Sieg über das 
Römische zu verleihen, sondern auch dem ganzen Abendlande 
Errettung von den gleich einer Sturmfluth über die Leichen- 
haufen der erschlagenen Westgothischen Heere über die Pyre- 
näen hervoi^ebrochenen wilden Saracenenheeren zu bringen. 
Grleich dem Donnergotte Thor der alten Germanischen Götter- 
welt, in dessen Hand der geworfene heilige Hammer immer 
wieder zu neuem Wurfe zurückflog, schwang CarlMarteU auf 
dem Schlaqhtfelde von Tours mit nicht zu ermüdender Kraft 
den blstigen Streithammer, mit welchem er Alles niederstreckte, 
w^as sich ihm entgegenstellte; über den Leichen von 375,000 
Arabern schloss sich aufs Neue mit alter Festigkeit der Bruder- 
bund der durch diese entsetzliche Bluttaufe wieder innig zu- 
sammengekitteten Stämme, und freudig jauchzend kehrte das 
ganze Volk zu seiner nationalen Gewohnheit zurück, seinen 
Herrsehem auf freiem Felde in offener Versammlung seine 
Geschenke zu bringen, seinen Rath zu ertheilen und dessen 
Heerbefehle zu empfangen. 

c) Die Gefolgschaften und ihre besondere Waffenpflicht. 

Der kriegerische Charakter der Germanischen Stämme 
bildete schon in der ältesten Zeit eine nur ihnen allein eigen- 
thümlich angehörendie kriegerische Institution in den Vereinen 

655) 8i fferö aUct^ iUorum conügerit, nobis decedentihus, ad annoa UgiUmos 
iwBkk Bümariain legem nondum pervmisee, voiumus, . . . Hludowici L dioUdo im- 
perii a 817. 16. (Pertz JIL 200.) 

18 • 
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der sogenannten Gefolgschaften. Innerhalb der letzteren ent- 
stand demzufolge neben der allgemeinen Waffenpfficht, wie 
solche im Vorstehenden entwickelt worden ist, noch eine be- 
sondere. 

Die Erlangung möglichst grossen Kriegsruhmes war das 
höchste vZiel, welches jeder freie Mann zu erreichen wünschte. 
Daher drängte sich die thatendurstige Jugend um die Helden 
des Gaues, um im Frieden von ihnen Belehrung zu erhalten, 
im Kriege durch ihr Beispiel begeistert, durch ihre Kühnheit 
und Erfahrung zum Siege geführt zu werden. In sehr be- 
stimmter Bezeichnung dieses Charakters des Gefolges eines 
Helden wurde selbiges in späterer Zeit seine „Schule'* (sc/iola) 
genannt. Hierdurch bildeten sich zunächst schon im Frieden 
permanente Gefolge junger Leute bei einflussreichen und 
tapferen Kriegern und wurden dann im Kriege für sie eine 
Art Leibwache, eine persönliche Schutzwehr. Während das 
ganze Streben der jungen Mannschaften dahin gerichtet war, 
einen Ehrenplatz bei einem alten Helden einzunehmen, war es 
andererseits aber auch für alle Helden eine Ehrensache, von 
einer zahlreichen Schaar auserlesener junger Männer umgeben 
zu sein, weil hierin die ehrenvollste Anerkennung ihrer mili- 
tairischen Tugenden und Verdienste lag***). Durch Kriegs- 
ruhm und Grösse der Gefolgschaften reichte das Ansehen der 
Führer selbst weit über ihre Gaue hinaus*"). 

Für beide Theile beruhte dieser Verein auf ganz frei- 
williger EntSchliessung. Es hing vom Führer ab, wen er in 
sein Gefolge aufnehmen, und welchen Platz er ihm dort an- 
weisen wollte**®): denn es gab verschiedene Ehrenstufen inner- 
halb desselben, welche nur durch ausgezeichnete Leistungen 
und lange treue Pflichterfüllung erstiegen werden konnten. 

Um den höchsten Preis kriegerischer Bildung und kriege- 
rischen Ruhmes zu erringen, gaben die Begleiter freiwillig 
einen Theil der sonst so eifersüchtig bewahrten individuellen 
Selbstständigkeit auf. Nachdem die Gefolge eine praktische 

656) . . . magnaque et comitum aemulatio, quibus primue apud princ^>em 
suum locus; et principum, cui plarimi et acerrimi comites, Haec dignüa», hat 
vires, magno s&mper electorum iuvenum globo circumdari, in pace decus, in beüo 
praesidium. — Tac Germ, 13. 

657) AVc solum in sua gente cuique, sed apud finiiimas qttoque cioiiates id 
nomen, ea gloria est, si numero ac viriute comitaius emineai. — Ibidem* 

658) Gradus quin etiam et ipse comUatus habet, judicio efus, quem i 
. . . Tac. Germ. 13, 
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Bedeutung für den Krieg erlangt hatten, scheinen die Führer 
für die Wahl der Gefolge andere Grundsätze angenommen 
und vorzugsweise nur alteren und erprobten Kriegern den Ein* 
tritt gestattet, in Bezug auf jüngere Leute aber nur dann eine 
Ausnahme gemacht zu haben, wenn sie von hohem Adel oder 
Söhne verdienter Väter waren. Diese wurden dann den Aelte- 
ren im Gefolge untergeordnet, was für sie keine Schande war"^*). 

Da die Gaufursten die Verpflichtung hatten, die Mann- 
schaften des Gaues im Kriege zu führen, und deshalb zu 
diesem Amte vorzugsweise ausgezeichnete Krieger gewählt 
wurden, so scheint das Halten von Gefolgen sich zunächst 
auf die Gaufürsten beschränkt und erst später auch auf andere 
einflussreiche Krieger erstreckt zu haben. Die Führer der 
Gefolgschaften werden daher , gleich den Gaufürsten , oft 
ebenfalls ^fprincipes** genannt. 

Das Gefolge musste sich, ohne in irgend einer Weise von 
seiner allgemeinen Waffeilpflicht und der Unterordnung unter 
die Volksgemeinde entbunden zu sein, dem Führer zu beson- 
derer Treue verpflichten *•"). Während jeder Führer es sich 
zur höchsten Schande angerechnet haben würde, von Einem 
seineis Gefolges an Tapferkeit und Waffenfertigkeit übertroffen 
zu werden, hielt Jeder des Gefolges es für seine Pflicht, dahin 
zu streben, dass er seinem Führer gleich werde. Die höchste 
Entehrung für das ganze Leben traf das Gefolge, welches 
lebend den Kampfplatz verliess, nachdem der Führer seinen 
Tod im Gefechte gefunden hatte. Fiel er, so musste sein 
ganzes Gefolge den Tod aufsuchen '**). Die eidliche Verpflich- 
tung des Gefolges stellte letzterem als höchstes Ziel die Lösung 
der Aufgabe, den Führer zu vertheidigen , ihn mit Leib und 
Leben zu decken, mit eigener Aufopferung nicht sich selbst, 
sondern ihn, dessen Heldenmuthe sie sich angeschlossen, zu 
verherrlichen. Die Führer kämpften um den Sieg, die Gefolge 
für den Führer"'). 

6.59) Insignis nobilifas, aut moffna patrum merita, principia dignaiionem 
etiam adolescenttUis adaignant Ceteri roimstioribus ac jctmpridem probatis aggre- 
garUur: nee ruber, inier comites aspici. — Tac. Germ. 13. 

660) Ilktm defendere, tueri, sua quoque fortia facta gloriae e^ adsignare, 
priMecipuum sacramenktm est. — Tac, Germ, 14. 

661) Cum venimn in aciem, iurpe principi virtuie vinci; turpe comitatui, 
virtuiem prvncipis nan adaequare, Jam vero infame in omnem vitam ac prchro^ 
$um, superetUem principi suo ex ade recessisse, — Tac, Germ, 14. 

662) Principe» pro wchria pugnant; comites pro principe. — Ibideim^ 



278 

Als Ambiorix, der im kleinen ÜLriege ausgezeichnete Heer* 

först der Eburonen, durch die Vorhut des von Cäsar gegen 
ihn geführten Heeres in einem Waldhause so unerwartet über- 
fallen wurde, dass seine Waffen, Pferde und Wagen sofort in 
feindliche Hände geriethen, und er einem uxivermeidliohen Tode 
verfallen zu sein schien, warfen sich seine Gefolgschaftsgefähr- 
ten entschlossen dem Feinde entgegen und hielten, unterstützt 
durch den engen Raum, tapfer fechtend die Romer so lange 
auf, dass er sich auf ein ihm von den Seinigen verschaff- 
tes Pferd werfen und in das Dickicht des Waldes fliehen 
konnte*"). In ähnUcher Weise wurde im Jahre 371 der Ale- 
mannenkönig Macrian durch seine Gefolgschaft gerettet, als 
der Kaiser Valentinian ihn verrätherischer Weise in den Bä- 
dern von Wiesbaden, wo er seine Gesundheit herstellen wollte, 
überfiel*«*). 

Die Gefolge erhielten von ihren Führern das Kriegspferd, 
Wehr und Waffen, während des Kriegszuges den nöthigen 
Unterhalt, und demnächst auch noch einen besonderen An- 
theil an der gemachten Kriegsbeute***). Schon in diesem Um- 
stände war es begründet, dass, wenigstens in der ältesten 
Zeit, die Zahl der Gefolgschaftsgefährten nicht sehr gross 
sein konnte, und das Halten von Gefolgschaften sich anfang- 
lich nur auf die durch Kriegsruhm und glänzende kriegeriache 
Eigenschaften ausgezeichneten Volkshäupter erstreckte. Nach 
der Erzählung des Tacitus über diejenige Zusammenkunft zu 
schliessen , welche Armin im Jahre 16 mit seinem im Römischen 
Heere dienenden Bruder Flavus hatte ^ war die Zahl seiner 
hierzu mitgenommenen Gefolgschaftsgefährten nicht sehr 
gross***), und Ammian Marcellin giebt die Stärke des wegen 
seiner hingebenden Treue bereits unter dem Abschnitt über 
die politische Stellung der Könige erwähnten Gefolges des 

663) . . . comUes familiaresque eiu« angusto m löco patMisper eqttihtm 
fvostroirum vim sustinuerunt His pugnantibus , iUum in equum quidam ex 9m$ 
irUulU: fugientem sihae texerunt — Caes, de hello GaU, VI. 30, 

664) Ignium enim crepitu diseanisque clamoribus sateUites exciti, idqve quod 
McidercU suspecti, carpento veloci impositum regern angusto aditu eircümfraetU 
collibus abdiderunt. — Amm. Marc, XXIX. 4, 

665) ßxigunt enim principis mi liberalüaie iltum bdiaiorem €qmim, Ulam 
cruentam vidricemque frameam, Nam epuiae, et qttamqvam incompü, largi 
tarnen appar<Uu8 pro stipendio cedunt, Materia munificenUae per bella et raptu4. 
— Tae, Germ. 14, 

666) . . . amotis stipaioribus , „rU sagittarii, nagtra pro ripa diepo^Ü, a6- 
ecedermt^', poHulat. ... Tac, ann. U. 9. 
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Alemumeaköniga Chnodomar in der Schlacht von Strassburg, 
Yon welcher auch noch weiterhin die Bede sein wird, auf 
zweihundert Begleiter an**^). 

Die Gefolgschaften konnten nach ihrer ganzen Entstehung 
und ihrem Charakter in Beziehung auf die Gesaiomtheit keine 
Selbstständigkeit haben. Sie bildeten einen integrirenden Theil 
des Heerbanns, in welchem sie an die allgemein bestehenden 
Gesetze und die Beschlüsse der Volksversammlung gebunden 
waren, und in welchem sie, dem- Charakter thatendurstiger 
Freiwilligen gemäss, gern in den vordersten Reihen fochten, 
die geHihrlichsten Posten, Vorhut und Nachhut übernahmen 
und insbesondere den kleinen Krieg führten. Boten die poli- 
tischen Verhältnisse des eigenen Stammes keine Gelegenheit 
dar, mit den Stammesgenoesen den Drang nach kriegerischer 
Auszeichnung zu befriedigen und Kriegsbeute zu mächen, so 
zogen sie als freiwillige Haufen aus: nicht nur, um sich ande- 
ren Deutschen Stämmen, die in Krieg verwickelt waren, für 
die Dauer des letzteren anzuschliessen''^'^), sondern selbst, um 
im Heere der Kömer, der gehasstesten Feinde Deutscher Frei- 
heit und Selbstständigkeit, sich die fehlende Kriegseriäihrung, 
Kriegakraintniss und Kriegsruhm zu erwerben; Wir sehen in 
dieser Weise Armin's Bruder im Römischen Heere dienen und 
in der Schlacht von Idistavis selbst gegen seine Landsleute 
fechten. 

Es lässt sich nicht verkennen, dass diese so ganz aus dem 
kriegerischen Geiste der Nation hervorgegangene Institution 
einen mächtigen Einflusis auf die Erhaltung des kriegerischen 
Charakters derselben äussern musste. Sie wurde eine vortreff- 
liche Vorschule für den Dienst im Heerbann, eine Schule der 
Erfahrung auf entfernten Schlachtfeldern, wenn die eigenen 
Stämme in Frieden lebten. Sie bewahrte sowohl hierdurch, 
als überhaupt durch den kriegerischen Wetteifer, welchen sie 
zwischen den verschiedenen Gefolgschaften entzündete, die 
Gesammtbeit vor Erschlaffung, hielt unausgesetzt ein kräftig, 
pulsirendes kriegerisches Leben im Volke aufrecht und war 
die nationale Fflanzschule für Heldensinn und Vaterlandsliebe. 
Wenn dagegen aber in Bezug auf die Gefolgschaften vielfach 

667) . . . comitesque eins ducenti numero, . . . Atnm. Marc. XVL 12. 

668) 8i civiku, in qua orU sunt, longa pace et otio iorpeat, plerique nobt- 
Uum adoUsceniium petunt uÜro eas naiiones , quae fwin bellum aUquod gerunU . . . 
Tac, Germ. 14. 
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behauptet worden ist, dass die Mehrzahl der Deutschen Er- 
oberungen und Völkerwanderungen durch sie und nicht durch 
die Votksgemeinden veranlasst worden- sei, indem thatendor- 
stige Führer an der Spitze grosser Gefolgschaften sich yeran- 
lasst gesellen hätten, Rriegsabentheuer auf eigene Rechnung 
aufzusuchen und dann , durch den Zuiluss und Anschluss an- 
derer Gefolgschaften unausgesetzt verstärkt, grosse Gebiete 
erobert und, unter Vorbehalt der Rechte eines Dienstherm, 
demnächst unter ihr Gefolge vertheilt hätten, so fehlen hier- 
über nicht nur alle geschichtlichen Beläge, sondern es stehen 
dieser Annahme auch wichtige allgemeine und militairische be- 
sondere Gründe entgegen. Kein Geschichtschreiber bezeichnet 
irgend .ein Germanisches Angriffsheer als aus Gefolgschaften 
bestehend. Dagegen spricht nicht nur Cäsar von den Be- 
schlüssen der Volksgesammtheit in Betreff agressiver Opera- 
tionen *••), sondern es werden vielfach die derartigen Heere 
ausdrücklich als Volksheere (plebes) bezeichnet, wie dies in 
den Abschnitten über das allgemeine Gepräge des kriege- 
rischen Nationalcharakters und über die Waffenpflicht für die 
Heerfahrt bereits erörtert worden ist. Die erobernden Ger- 
manischen Heere treten auch dadurch charakteristisch als 
Volksheere auf, dass sich fast immer in ihrem unmittelbaren 
Gefolge Weiber und Kinder befinden. Von vielen derselben 
wird dies durch die Geschichtschreiber ausdrücklich angeführt, 
wie z. B. von den Ostgothen und Vandalen durch Proco- 
pius*'"), von den Westgothen durch Zosimus"*), TrebeUius 
PoUio und Flavius Vopiscus**"), von dem Zuge der Longo- 

669) Cum beUum cioitas . . . infert Ckies. de hello GaU. VI. 23, 

... ex quibus quotcmnis singiUa mülia armatointm heUandi causa mtis er 
ßnibus educunt. — Ibidem IV. I. 

670) öeyÄepixoc Äe HcOeic th ynoÖHKH ec 'ItaAIan h€i, kai äyt^) 6 twn 
TotBcon Aed)C emero, haiAac tc kai ptnaTkac €n taic amaIaic eNOeMCNoi kai tä 
inmAA ocä (|>€p€iN oloi tc hcan. — Procop, de beUo^ Gotthico L I. 

TA Ae YCTcpAiA feAiMcp BApAiAOYC cKeAcye haTAac t€ kai tynaTkac kai hanta 
XpHMATA €N Mecw KATAdccBAi T(f> x^pAKtoMATi. . . . Procof, de bcUo Vondal. IL 2. 

671) enei Ae twn ANApcoN oyäcn YTT€Aei<|>OH, toyc m€n hccontac eckyAcyom, 

eni AC TAC TYNAIKAC kai toyc ÜAIAaC OpMHCANTCC AMA2aC M€N cTAON TCTpAKlCXlAlAC, 

aixmaAcotoyc Ae ocoyc hn cikoc citi TocoYTa)N ama^con ()>€pec9Ai, Ai'xa tcom BaAhn 

TAYTAIC AKOAOYOOYNTCON Ka) kl AMOIBhC, oTa 4>lAei riNCCOAl, TAC ANATTAYCeiC €1T* 

AYTü)N noiOYMCNCüN. — Zosim. TV, 25. 

672) Delevimuß trecenta viffirUi millia Gothorum, . . . Tantum mulierum cepi- 
mus, ut binas et Umas mulier es victor 8%fti miles possit adjungere, *— Treb. PoU. 
Dimts Claudius, 8. 
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barden aus ihrer Heimath im Norden Dach Pannonien und 
demnächst nach Italien durch Gregor von Tours, Paul Diaco- 
nus u. A/^'), desgleichen von den die Longobarden nach Italien 
begleitenden Sachsen*^*) u. s. w. Von mehreren anderen Hee- 
ren wird es durch Anführung von Einzelnheiten ausser Zwei* 
fei gestellt. Dass aber kriegerische Gefolgschaften Weiber 
und Kinder mit sich herumgeführt haben sollten, kann wohl 
nicht, faglich vorausgesetzt, sondern es kann mit Grund nur 
angenommen werden, dass letztere die Wanderung ganzer 
Volksstämme charakterisiren. 

Es hiesse, jede staatliche Ordnung in der Germanischen 
Vorzeit in Frage stellen, wenn man annehmen wollte, dass es 
in dem Belieben jedes . Individuums gestanden hätte, eine 
Schaar beutelustiger Krieger um sich zu versammeln und mit 
ihnen auf Eroberungs- und Plünderungszüge auszuziehen. Das 
Halten grosser Gefolgschaften im Frieden würde, insbesondere 
bei den demokratischen Stämmen, die eifersüchtige Freiheits- 
liebe derselben so beunruhigt, es würde überhaupt den Sinn 
für Unabhängigkeit, welcher das ganze Volksleben durchdrang, 
so verletzt haben, dass solches schon um deshalb nicht mög- 
lich erscheint. Bei Gefolgschaften von jener vorausgesetzten 
Grösse wäre die Freiheit der Volksstämme nicht zu erhalten 
geweseu. Hierzu kommt, dass die engen Beziehungen, welche 
in den Gefolgschaften zwischen dem Führer und dem Gefolge 
stattfanden und gerade das ganze Wesen, die Eigenthümlich- 
keit der Gefolgschaften ausmachten, in keiner Weise auf so 

Pvgnalum est enim apud Moesos , et muUa proelia fuerunt apud Marciano- 
polin; . . . captae diversarum gentium nobiles feminae. . . . Ibidem. 9. 

Ductae sunt et decem mulieres, guas virili habitu pugnantes inter Gothos 
ceperat. . . . Flav, Vopisci Divus Äurelianus» 34. 

673) Langobardorwn gens, . . . exientes de Schatanavia, . . . cum uxoribtis 
et liberis Danu/num transmeant. — Greg. Tur. hist. epit. 65, (Bouquet. IL 406.) 

Nam commoto exercitu, cum uxoribus et liberis abiere, iUuc commanere de- 
liberantes. ~ Greg. Tur. hist eceles. IV. 41. (Bouquet. II. 224.) 

Igitur Langubardi relicta Pannonia, cum uxoribus et naiis, omnique supel- 
lectiU Italiam properant possessuri. — Paul. Diac. de gestis Langob. IL 7. 

674) Ad quem (Alboin) Saxones plusquam viginti millia virorum cum uiori" 
hus simul et parvulis, ut cum eo ad Italiam pergerent, iuxta eius voluntateni 
renerunt, — PauL Diac. de gestis Langob. IL 6. 

Igitur regressi Saxones in Italiam, adsumtis secum uxoribus et parvulis. . . . 
Greg. Tur. hist. eccl. IV. 43. (Bouquet. IL 225.) 

Igitur rejressi Saiones in Italiam, assumtis secum uxoribus atque parvulis 
suis. . . . Certum est autetn hos Saxones ideo ad Italiam cum uxoribus et parvulis 
advenisse, ut in ea habitare deberent. — Patd. Diac. de gestis Langob. IIL 6. 
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grosse Kreise h&tte ausgedehnt werden können, wie solche 
die auf Eroberung ausziehenden Heere bildeten und an und 
für sich nur im beschränkten Masse in ihrer EigenthümUch- 
keit aufrecht zu erhalten waren. Die Verpflichtung der Ge- 
folgsführer, ihre Begleiter mit Waffen und d^n Kriegspferde 
zu versehen und im Frieden öfters reichlieh zu bewirthen, 
während des Kriegszuges aber ihnen allen Unterhalt zu ge- 
wahren*'*), gestattete in der damaligen Zeit überhaupt nicht, 
den Gefolgschaften im Frieden eine grosse Ausdehnung sn 
geben. Tacitus erklärt ausdrücklich, grosse Gefolge seien nur 
durch Krieg und Gewalt zu unterhalten gewesen*'*). Es 
handelte sich fast niemals darum, herrenloses Land in Besitz 
zu nehmen, sondern sich bebauter Fluren durch Vertreibung 
der darauf angesiedelten Besitzer zu bemächtigen, in welchen 
aber nicht die letzteren allein, sondern die ganzen Volks- 
stamme angegriffen wurden, zu denen sie gehörten. Die Ver- 
einigung mehrerer Gefolgschaftsführer für die Durchführung 
eines und desselben derartigen selbstständigen Kriegsunter- 
nehmens erscheint mindestens sehr zweifelhaft Dem ganzen 
Nationalcharakter gemäss, würden der Stolz und die militai- 
rische Eigenliebe der Gefolgschaftsführer wie ihrer Begleiter 
bei einem solchen freiwilligen Zusammenstossen mehrerer Ge- 
folgschaften irgend eine Unterordnung, irgend ein planmässiges 
Feststellen und consequentes Durchführen der Operationen so 
wie ein richtiges Ineinandergreifen der wechselseitigen Wirk- 
samkeit kaum zugelassen haben. Erwägt msai aber, dass Ein- 
heit im Befehl und in der Leitung der Operationen um so uner- 
lässlicher ist, wenn es darauf ankommt , die geschlossene Ein- 
heit anderer Völker von ihrem heimathlichen Boden zu 
vertreiben, so wird auch unter diesem Gesichtspunkte die 
Annahme gerechtfertigt erscheinen, dass durch Gefolgschaften 
Eroberungen von geschichtlicher Bedeutung nicht haben voll- 
führt werden können. Zu diesen vielfachen Gründen gesellt 
sich noch ein anderweiter wichtiger, politischer Grund für die 
Unterstützung dieser Behauptung. Es ist bereits in dem Ab- 
schnitt über das Waffenrecht nachgewiesen worden, dass die 

67.5) Eiigunt enim principis sui liberalitate illum beüatarem equum, iiiam 
cruentam viciricemque frameam. Nmn eptUae, et quamquam inoompti, kuyi 
tarnen apparatus pro atipendio cedunt. — Tcu:. Germ, 14, 

676) . . . magnumque comitatum non msi vi belloque tueare. — Tbc 
Germ. 14. 



283 

Grermaaischen Staatsas'erfiftssuiigen, in richtiger Wabrang der 
höheren politischen Interessen, es nicht der Willkür des Ein- 
zelaen oder grösserer Genossenschaften überiiessen, in fremden 
Kriegsdienst zu treten oder an auswärtigen Kriegsereigniseen 
Theil 2U n^men, und dass es hierzu der in offener Volks- 
versammlung einzuholenden Genehmigung der Geeammtheit 
bedurfte. In noch höherem Masse musste dies von dem Ent- 
schlüsse gelten, zu aggressiven Unternehmungen selbstständig 
auszuziehen. Die alten Friesichen Gesetze, deren erste Auf- 
zeichnung zum Theil schon zur Zeit CarFs des Grossen erfolgte, 
und die sich daher unzweifelhaft auf die Rechtsverhältnisse 
und gesetzlichen Bestimmungen der Urzeiten stutzen, geben 
hierüber einen höchst wichtigen Aufscfaluss. Von allen Völker- 
schaften Deutschlands sind die Friesen am längsten von den 
Fluthungen der Zeit unberührt geblieben. Die geographische 
Lage des Landes, im äussersten Winkel des nordwestlichen 
Deutschlands, erlaubte keine Durchzüge fremder Völker. Tiefe 
Moräste auf der einen, ein gefährlicher Seestrand auf der an- 
deren Seite gaben keinen Beiz zu fremden Ansiedelungen. 
Auch die Normannen plünderten nur vorübergehend, blieben 
aber niemals fiir längere Zeit dort. Die Slaven drangen nicht 
bis dorthin, und die Fränkischen Könige begnügten sich, als 
sie das Land unterwarfen, mit einer massigen Schätzung und 
der ihren Grafen anvertrauten Oberaufsicht über die Landes- 
verwaltung. Sie führten weder Colonisten in Friesland ein, 
noch zwangen sie Friesen zur Auswanderung. Nur nach Eng- 
land wanderten im fünften Jahrhundert einige Friesen, zu- 
gleich mit den Angelsachsen, aus. Bis zu den Kreuzzügen 
nahmen die Friesen an den grossen Weltbegebenheiten fast 
gar keinen Theil. Der zerrüttete Zustand des 'Deutschen Sei- 
ches gestattete den Kaisern nur selten, sich mit den Angele- 
genheiten des entfernten Frieslands zu beschäftigen. Da die 
Anstellung der Grafen oft versäumt wurde und zuletzt ganz 
unterblieb, so beruhte die gesetzgebende und vollziehende 
Gewalt lange Zeit hindurch lediglich beim Volke. Daher be- 
wahrten die Friesen in ihrer Abgeschlossenheit am längsten 
von den Deutschen Stämmen ihre väterlichen Sitten, Gesetze 
und Sprache*''). 

677) Gens indigmia, suique tarUum ffeneris, ac peregrinia c<mnubüs non 
commixta: guod adparentum nustrorum memoriam diligenter ob^tervahtm accepimits, 
. . . Quae res animarum H carparum iantam simiUMinem universae genü conciliavH, 



284 

Die erwähnten Altfriesischen Gesetze enthalten nun in 
der, unter dem Namen „Asega-Buch" bekannten, in der äch- 
ten uralten Friesischen Sprache uns überkommenen Sammlung 
einiger allgemeinen Friesischen Gesetze und der besonderen 
Gesetze des Friesischen Gaues der Rüstringer als vierzehnte 
Rüstringer Küre zunächst die Bestimmung, dass ein ohne Be- 
willigung aller Rüstringer unternommener ausländischer Feld- 
zug eine Strafe von hundert Mark nach sich ziehe'^"), sodann 
aber, in speciellem Bezug auf Gefolgschaftsfiihrer, als Friesi- 
sches Recht folgende Bestimmung: „Kein Hausmann darf eine 
Heerfahne aufbinden und in ein anderes Land ziehen mit einem 
haüptlosen Heere. Das ist ein hauptloses Heer, wenn kein 
Graf oder Herzog dabei ist. Wer die Fahne in der Hand 
führt, verwirkt tägUch dreissig Mark, und Alle, die ihm fol- 
gen, ein und zwanzig SchilUnge, darum, dass kein Hausmann 
eine Heerfahne anbinden und in ein anderes Land fahren dar£^ 
ohne seines Landes Rath""'*). 

Die Thätigkeit der Gefolgschaften stand daher unter der 
oberen Aufsicht der Volksversammlung des Stammes, und ein 
Gefolgschaftsführer konnte nicht wie es ihm beliebte und 
ohne die Genehmigung der Gesammtheit, zu kriegerischen 
Unternehmungen ausziehen. Plünderungszüge würden auf den 
ganzen Stamm, von dessen Genossen sie unternommen wurden, 
ihre Rückwirkung geäussert haben; für die Eroberungszüge 
zur Gewinnung neuer Wohnsitze konnten aber so geringe 
Streitkräfte, als die im Wege der Gefolgschaften zusammen- 
zustellenden waren, nicht genügen. So unzweifelhaft es auch 
ist, dass ein Theil jener Bewegungen Germanischer Völker- 
schaften , welche theils der Völkerwanderung vorangingen, 
theils in letzter^ mitbegriffen sind, nicht von ganzen Stammen, 
sondern nur von einem Theile derselben, und zwar wegen 

ac lingua/nh moresque eoadem tot saeculis conservavit. — übbo Emmiut, Rerum 
Frisicarum hist, lib. IL 

678) Thit \8 thi fiuwertinda kere: aMa uifera buta Rioatringa orloui, tha 
8tondath bi hundreda fnerkon. — Die Rüstringer Küren (v. Richthofen pag. 116.) 

679) Thet is ac frisesk riucht; thetter ne hacK nen husmon nenne Kirifona 
on to bindande, and ana en ar lond io tiande mith ena hauedUua hin, thet is 
en hauedlas hiri, aa hwer sa nen greua ni 9ten herioga mithi ni$; aa brekik ki 
thene fona andere hond fertk, to altera diathik tkritich merk, and alle tha ike 
him folgiath en and twintich akiHinga, thruch tf^et fiter ne hoch nen hvamon nenne 
kirifona on to bindande, and ana en or lond to farande, aunder ainea londea 
rede, — Rüstringer Rechtssatzungen, (v. Richthofen pag.> 122.) 
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Unzulänglichkeit der Flur für die nach und nach gestiegene 
Bevölkerung, ausgeführt wurde, welche Bewegungen jedoch 
immer nur auf den Grund eines von der Gesammtheit des 
Volkes gefassten, auf einer sorgfältigen Erwägung der jedes- 
maligen Verhältnisse beruhenden Beschlusses zur Ausfahrung 
kamen, so vergebens sehen wir uns in der Geschichte nach 
Besitzveränderungen Germanischer Stämme von irgend einer 
politischen Bedeutung um, welche im Wege planloser Kriegs- 
zuge einzelner Gefolgschaftsführer und ihrer beutelustigen 
Genossen hätten ausgeführt werden können. 

Die erste wichtige aggressive Unternehmung Germanischer 
Stämme, welche uns bekannt geworden ist, betrifft die Kriegs« 
Züge der Cimbern und Teutonen nach Gallien, Spanien und 
Italien, von welchen es wohl nicht zweifelhaft sein kann, dass 
sie durch Volksheere ausgeführt wurden. Zwar könnte das 
Heer Ariovist's um die Mitte des letzten Jahrhunderts vor 
dem Beginn unserer Zeitrechnung Veranlassung zu der An«* 
nähme geben, dass es durch freiwillige kriegslustige Krieger- 
schaaren gebildet worden sei. Allein gleichwie die ersten 
Schaaren, welche unter Ariovist über den Rhein setzten, zwar 
kein Volksheer ausmachten , doch aber partielle Heerbildungen 
der von den Galliern zu Hülfe gerufenen Germanischen Stämme 
waren, so scheinen auch die von Ariovist nach und nach 
herangezogenen Verstärkungen von denselben Stämmen ge- 
kommen zu sein. 

Die Angäbe Cäsar^s, dass in der Germanischen Schlacht«» 
Ordnung die sieben von ihm genannten Völkerschaften in 
gleichen Zwischenräumen abgesondert von einander aufgestellt 
gewesen seien, lässt auf eine regelmässige Zusammensetzung 
des combinirten Germanischen Heeres schliessen, zu dessen 
Verstärkung überdies ein aus den hundert Gauen der Sueven 
zusammengezogenes Heer bereits an den Rhein vorrückte; was 
die ganze Operation als eine grössere politische Massregel er« 
kennen lässt. Der aggressive Kriegszug der Marcomannen zur 
Vertreibung der Bojer aus Böhmen im Beginn unserer Zeit- 
rechnung geschah vom ganzen Stamme, welcher seine alten 
Wohnsitze aufgab; und das unter der Führung des Civilis in 
der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts gegen die Römer 
angriffsweise hervorbrechende Heer bestand theils au» ganzen 
Völkerschaften des linken Rheinufers, wie z. B. den Batavern, 
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Canmnefiaten und TreTirem, thetla aus AuxUIarbruppen, welche 
die Germaniseben Stämme des rechten Kheiimfers, und zwar 
besonders zahlreich die Bructerer und Tenchterer, stellten. 
Zum Marcomannenkriege des zweiten Jahrhunderts hatte sich, 
wie dies ausdrücklich von den Römisehen Greselnehtscfareibani 
angeführt wird, die Mehrzahl der Germanischen Volksstämae 
verbunden, und in weiterer Fortsetzung dieser Kampfe ent- 
standen im dritten Jahrhundert jene grossen Eidgenossen- 
schaften Germanischer Stämme, welche unter dem Namen des 
Gothenbundes, des Marcomannenbundes, des Alemamienbniides^ 
des Frankenbundes und des Sachsenbundes auf dem Schau- 
plätze des Krieges erscheinen und so kräftig mit ihren Waffen 
an die Pforten des Römischen- Reiches anklopfen, dass die 
Strahlenglorie der Weltherrschaft von d^i Zinnen des Capitob 
herabfallt. Mur von den Heerlagern soleher Völkercolonnen 
konnten die Keime zu einer gänzlichen Umgestaltung der 
Europäischen Machtverhältnisse gelegt werden, und dass die 
Angriffe derselben keine planlose Kriegszüge, sondern die 
Coneeptionen einer grossen Staatspolitik waren, ersehen wir 
mit Bestimmtheit aus dem innigen Zusammenwirken der drei 
grossen Heersäulen, in welche die Germanische Schlacht- 
linie zerfiel. Fast jedes Hervorbrechen des mächtigen Gothen- 
bundes auf dem linken Flügel, von den Gestaden des Schwarzen 
Meeres und der unteren Donau, wurde in den Jahren von 
232 bis 271 regelmässig durch gleichzeitige Angriffe des Ale^ 
mannenbundes im Centram und des Frankenbundes auf dem 
rechten Flügel unterstützt. Wir sehen eine geschlossene 
Schlachtlinie der Germanisehen Stämote vom Bosporus bis zum 
Zuydersee sich entwickeln. Dass die Gründung der Reiche 
der Ostgothen, der Westgothen, der Vandalen, Burgnndionen 
und Franken auf Römischem Boden im Laufs des vierten und 
fünften Jahrhunderts nicht durch zufällige Kriegsabenthetier, 
sondern durch die auf Volksbeschlüssen ruhenden Anstren- 
gungen der vereinten Kriegskraft dieser Stämme herbeigeführt 
wurde, bedarf wohl keines Beweises. 

Dagegen ist' es nicht zu bestreiten, dass, wie dies auch 
bereits berührt worden ist, bis zur Zeit der Völkerwaadefung 
an Stelle der Volksheere zuweilen partielle Heerbüdongen für 
bestimmte Kriegszwecke unter hervorri^enden Führern traten, 
zu welchen ein besonderes Vertrauen herrschte. Es fand dann 
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für den jedesmatigeii vorKegenden Zweek eine Verpffiolitang 
der Einzelnen znr Theilnaiime für die Dauer der Unter- 
nehmung Statt, welche mit jener engen, für Krieg und 
Frieden gültigen Verbindung der Gefolgaehaften nur eine ent- 
fernte Äehniiehkeit hat. 

Derartige Heerbildungen traten in Fillen ein, wo nicht 
die ganze Kriegskraft eines Stammes für einen Eriegszug er- 
forderhch wajr^ durch Volksbesehlüsse aber die Entsendung 
von Contingenten zu Heeren anderer Stämme oder zur selbst- 
standigen Erledigung von Kriegsfragen geringerer Bedeutung 
genehmigt wurde. Tapfere Krieger, welche bereits Kriegs- 
ruhm erlangt hatten, konnten sich dann der Volksgemeinde 
zu Führern vorschlagen. Auch diese Art von Heerfolge wurde 
wohl so behandelt, wie dies in Bezug auf den freiwilligen 
Zuzug zu fremden Kriegsvorfällen bereits in dem Abschnitt 
über die Beschränkung des Wa£fenrechts im Bereiche der 
Staatspolitik nach den Angaben Cäsar's dahin angefiihrt wor-* 
den ist, dass, wenn in der Volksversammlung ein Volkshaupt 
seine Bereitwilligkeit erklärte, sich an die Spitze einer Kriegs- 
unternehmung zu stellen, und die Aufforderung erUess, dass 
Jeder, welcher Antheil daran nehmen wolle, seinen Entschluss 
erklären möge, sich dann alle Diejenigen, welche Vertrauen 
zum Führer und zu seinem Vorhaben hatten, erhoben und 
unter dem lauten Beifall der Versammlung ihre Mitwirkung 
zusagten, und wonächst jeder spätere Rücktritt nach einmal 
erklärter Bereitwilligkeit die Betreffenden zu Verräthem und 
Ausreissern machte und ihnen alle Glaubwürdigkeit für die 
Zukunft raubte. 

Ein sprechendes Beispiel von dem Unterschiede zwischen 
Gefolgschaften und den übrigen Heertheilen liefert uns noch 
später, im Jahre 357, die Schlacht der Alemannen bei Strass* 
bürg unter der oberen Leitung des Königs Chnodomar. Das 
unter sieben Königen stehende, 35,000 Mann starke Heer war 
ein Volksbeer. Das Volk der Alemannen nahm Theil an 
diesem Kampfe, wie dies aus den Angaben Ammian Marcellin's 
in Betreff der Völkerschaften zweier neutral gebliebenen Ale- 
mannenkönige ersichtlich wird, von denen er sagt, dass nach 
der Ermordung des Königs Gundomad, die wegen seiner 
Treue gegen die Römer erfolgte, sein ganzes Volk zu den 
Feinden übergetreten, und dass auch das Volk König 
Vadomar s aus eigenem Antriebe zu dem im Felde befindlichen 
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Heere der Alemannen gestossen sei'^*). In der Alemannischen 
Schlachtordnung wurde durch den Alemannischen Adel eine 
Elitenschaar gebildet, in deren Mitte die Alemannischen Könige 
ihre Stelle nahmen, und welche, gefolgt von einem Theile des 
Heeres, im Augenblicke der Entscheidung als Reserve hervor- 
brechend, tief in die feindliche Schlachtordnung bis zu der 
den Kern und Mittelpunkt des Römischen Heeres bildenden Legion 
der Frimanen eindrang*^') und mit wahrer Verschwendung 
ihres Blutes und mit höchster Anstrengung aller Kräfte, jedoch 
vergeblich, die Römischen Linien zu sprengen und hierdurch 
den Sieg an die nationalen Fahnen zu fesseln suchte. Als die 
Schlacht rettungslos verloren war, und König Chnodomar 
selbst in die Hände der Sieger fiel, befanden sich in seiner 
unmittelbaren Umgebung, nach der specicllen Angabe Ammian 
Marcellin's, zweihundert Kämpfer, die seine Gefolgschaft bil- 
deten, und drei ihm treu verbundene Freunde, mithin vom 
hohen Alemannischen Adel, die sämmtlich, entschlossen, mit 
dem Könige zu leben und zu sterben, sich selbst freiwillig 
übergaben und fesseln liessen^^^). Wir erblicken hier also, 
scharf geschieden: das Volksheer, den zu einer Elitenschaar 
vereinten Adel und die in der unmittelbaren Umgebung des 
Königs fechtende Gefolgschaft. In ähnlicher Weise sehen wir 
eine besondere königliche Gefolgschaft im Heere des Odoacer, 
welche ihr Schicksal an das seinige ^nüpft. Getrennt vom 
Heere, welches sich später, nach der Ermordung Odoacers 
durch Theodor ich, mit dem Heere des letzteren vereinigt, 
lässt sie sich mit ihrem Herrn in Ravenna einschliessen*'*) 
und wird zugleich mit ihm getödtet'®*). 

Unverkennbar aber ist in den Gefolgschaften ein erster 

680) .... Gundotnado .... inierempto omnis eius populus cum nogtrig 
hostibua conspiramt: et confestim Vadomarii plehs , . . agminüms htüa denUum 
barbarorum sese ctmiunxü, — - Amm, Marc. XVI. 12. 

681) ExsiluU itaque subito ardens optimatium gkbua, inter quos deeemebami 
et reges, et sequente vulgo ante alios agmina nosirorwm irrupit, ei iter sUri 
aperiendo ad usque primanorum legionem pervenit, locatam in medio. . . . Anua, 
Marc. XVL 12. 

682) . . . oomiiesgue eius ducenti numero, et tres amici iunctissimi, flagitium 
arbitrati post regem vivere, vel pro rege non mori, si ita tuierit casus, tradidere 
se vinciendos. — Amm. Marc. XVI. 12. 

683^ . . . Odovacer . . . cum paucis satellitibus. . . . Jörn, de r^ms Get. 57. 

684) . . . occisus est Odoacer rex a rege Theoderico in PcUatio cum commi- 
litionibus suis. — Cuspiniani Comment. in Aurel. Cassiodori Consules. Ba- 
sUeae 1552. pag. 559. 
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Schritt 2um Beneficialwesen und zu der demnächst sich bei 
allen Germanischen Völkern weiter entwickelnden Lehnsver- 
fassung zu suchen, und dadurch, dass sie die Brücke bilden, 
über welche die gedachten, tief in das ganze Volks- und 
Staatsleben eingreifenden Verfassungsveränderungen in die 
Deutschen Staaten einzogen, gewinnen sie, neben der un- 
mittelbaren militairischen Wichtigkeit, unleugbar auch eine 
politische Bedeutung. 

d) Ausnahmsweise Abweichung von der Waffenpflicht der 

Germanischen Heeresverfassung durch vorübergehende Bildung eines 

stehenden Heeres im Marcomannenreiche Marbod's. 

Eine einzige Ausnahme von der bei allen übrigen Germa- 
nischen Stämmen auf der allgemeinen Grundlage gleicher 
Waffienpflicht ruhenden Heeresverfassung begegnet uns in den 
ersten Decennien des ersten Jahrhunderts vorübergehend bei 
dein Sue vischen Stamme der Marcomannen 'unter ihrem Kö- 
nige Marbod, welcher, in Rom mit der Römischen Staatsver- 
fassung vollkommen vertraut geworden, nach der Rückkehr 
in seine Heimath, erfüllt von dem Gedanken an die Römische 
Kaiserherrschaft, sein ganzes Bestreben auf die Bildung eines 
Königthums nach dem Muster des Römischen Vorbildes richtete. 
Der Thron, welchen er, unterstützt von den politischen Con- 
juncturen seiner Zeit, gründete, war von der wankenden 
Königsgewalt der Altgermanischen Verfassung, welche mehr 
auf einem freiwilligen als erzwungenen Gehorsam «der Be- 
Jierrschten beruhte, zu verschieden und stand mit allen Tra- 
ditionen, mit dem angestammten und in das ganze Blut und 
Leben des Volkes übergegangenen Freiheitsgefühl der Ger- 
manischen Völkerschaften in zu schroffem Widerspruch, als 
dass Marbod hätte hoffen können, ihn auf anderem Wege als 
durch Waffengewalt zu errichten und zu erhalten'®*). Da 
aber der Germanische Waffendienst mit den Germanischen 
Verfassungen in innigster Verbindung und Wechselwirkung 
stand, so konnte Marbod in. ihm die gewünschte Stütze nicht 
finden, sondern musste für ihn in gleicher Art das Römische 
Vorbild wählen, wie er für die Staatsverfassung die Römische 
Kaiserherrschaft zum Vorbilde genommen hatte. Er bUeb 

685) Maroboduus . . . neque fortuitum, neque mobilem, et ex voluntcUe pa- 
renihnn comtantem , intersuos occupcwitprindpatum; sed certum imperium , vimque 
reffican complexus animo, aiatuit. . . . Vell. Paterc, IL 108, 

I. 19 
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selbst hierbei nicht stehen, sondern ging noch weiter, vnd 
zwar bis zur Bildung eines fest geschlossenen Kriegerstaates 
inmitten der volkstimmlichen Heeresverfassung der Germa- 
nischen Urzeiten. Nachdem er zunächst sich persönlich dnreh 
eine Leibwache gesichert hatte, gelang es ihm, ein stehendes 
Heer, wie es scheint auf den taktischen Grundlagen Römischer 
Institutionen, und mit einer Disciplin zu gründen, welche.nahe 
an die Römische streifte. Die Stärke dieses Heeres, welches 
er unausgesetzt durch jene Kämpfe, mittelst deren er nicht 
allein nordostwärts die nachbarlichen Völkerschaften unter- 
warf, sondern auch die Donaugrenze und das Noricum be- 
drohte, in Uebung zu erhalten und zu künftigen grösseren 
Thaten vorzubereiten suchte, brachte er in kurzer Zeit auf 
die, selbst für- Rom besorgliche Höhe von siebenzigtausend 
Mann Fussvolk und viertausend Mann Reiterei *'^*). Es ist zu 
beklagen: dass uns weder über die Staats- und Heeresvcr» 
fassung des neuen Marcomannenreiches , noch über die Art 
und Weise, wie 3Iarbod im Stande war, den durchgreifenden 
Umwandlungsprocess durchzuführen, nähere Nachrichten über- 
kommen sind. Allein in dem Endergebniss jener ausnahms- 
weisen Entfernung von der alten nationalen Verfassung, in 
der Thatsache , dass die von ihm gestifteten Institutionen nach 
kurzer Dauer, und nachdem er ohne Mitwirkung Römischer 
Waffen entthront worden, iii sich zerfielen, er selbst aber, 
von allen Seiten verlassen, keine andere Zuflucht als das 
Erbarmen des Kaisers zu Rom finden konnte, welcher letztere 
ihm unter der Form eines Asyls eine ehrenvolle Haft in Ra- 
venna gewährte, dürfen wir die ganze siegreiche Kraft erkennen, 
welche der alten nationalen Verfassung inne wohnte. Denn 
mit den nationalen Institutionen hatte Marbod auch die in 
dem innigen Zusammenhange zwischen Herrscher *und Volk 
ruhende Kraft gebrochen. 

G86^ . . . corpus ftmnn custodia munivit: imperium, perpetuis armorum er- 
ercitiis fxercitu paene ad Rornanac disciplinaf^ formam redacto, hrevi in eminenJt 
et nostro rjuofjue hupcrio timcndum perdujcit fiutifjium: . . . exercitumque , quem 
LXX, millium pediium, quatuor equitum frccrat, assidiäs adrersus ßmtimn$ 
bellis exercendo, maiori, quam quod /tafffbat, operi prneparahaU — Veü, 
Paterc. IL KHK 
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E. Gedrängte Ucbetsicht der ersten wichtigsten Umwand- 
lungen , welche das Waffenrecht und die Waffenpflicht 
in der an die Urzeiten anknüpfenden Uebergangsperiode 
alhnälig erlitten , und welche daher die Brücke .zu den 
späteren gesetzlichen Normen bilden. 

1. P^inleitung. 

Bei einer Anzahl Deutscher. Volksstämme blieben die alten 
Verhältnisse des Waffenrechts und der Waffenpflicht in dem- 
selben Masse, wie überhaupt der ganze Charakter des alten 
Staats- und Volkslebens, noch über die Urzeiten hinaus erhal- 
ten, und zwar am Vollständigsten bei den Sachsen, Friesen 
und Longobarden, für welche letztere insbesondere die alte, 
auf dem Waffenrecht und der Waffenpflicht ruhende Waffen- 
ehre lange Zeit so ungeschwächt blieb, dass das ganze Volk 
noch im achten Jahrhundert eine in peripanenter Kriegsbereit- 
schaft stehende Nationalbewafl&iung {ari7nannia) bildete. Allein 
es waren nicht diese Stämme, sondern die Franken, welche 
die Zukunft Deutschlands entschieden. Es wurde für den 
Charakter des Fränkischen Reiches und daher demnächst auch 
für das ganze übrige Abendland von der grössten Bedeutung, 
dass , während die Römische Staatsverfassung für viele Zweige 
des Fränkischen Staatslebens massgebend wurde, in der Frän- 
kischen H e e r Verfassung im Allgemeinen die Germanischen 
Grundlagen beibehalten blieben. Bei der unleugbaren Wich- 
tigkeit, welche die Waffenmacht vermöge der dem Fränkischen 
Reiche zugefallenen weltgeschichtlichen Bestimmung für letz- 
tere erhielt, bei den tief eingreifenden Einflüssen, welche die 
Organisation derselben auf alle übrigen Theile des Staats- und 
Volkslebens äussern musste, wurde daher die Heeresverfassung 
einer der wichtigsten Träger für die Erhaltung des nationalen 
Germanischen Elements. Das Waffenrecht sowohl, wie die 
Waffenpflicht blieben auch im Fränkischen Reiche noch immer 
aa die persönliche Freiheit des Individuums geknüpft. Allein 
gleichwie das ganze Staats - und Volksleben nach und nach 
eine wesentliche Umgestaltung erhielt, so traten auch in Be- 
zug auf das Waffenrecht und die Waffenpflicht sehr bald Mo- 
dificationen ein, welche in ihren weiteren Folgen eine grosse 
Wichtigkeit erhielten und, da sie die Anknüpfungspunkte an 

19 • 
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eine ganz neue Ordnung der Dinge«4)ilden, auch dem Bereiche 
dieser Abhandlung nicht ganz entzogen werden dürfen, wes- 
halb es erlaubt sein mag , sie in ihren wesentlichsten Umrissen 
zu bezeichnen. 

2. Veränderungen im Bereiche des Waffenrechts. 

a) Im Bereiche der Blutrache — der Faida. 

Jedem Freien blieb unter den Merovingern das alte, an- 
bestrittene WaflFenrecht erhalten. ^Allein, da der unbeschränkte 
Gebrauch, welchen der alte Germane, ohne eine höhere Auto- 
rität über sich anzuerkennen, von seinem WaflFenrecht zur 
Wahrung seiner und der Seinigen Ehre , Habe und Gut machen 
durfte , mit der neuen staatlichen Ordnung nicht zu vereinigen 
war, doch aber zu tief in den Uranfängen des staatlichen Le- 
bens der Germanischen Stämme wurzelte, um direct vernichtet 
werden zu können, so wurde versucht, ihn durch die Gesetz- 
gebung mittelbar zu brechen. Es stand hierin das Fränkische 
Reich nicht isolirt da.* Auch bei den übrigen Deutschen Stäm- 
men wurde, während an und für sich durch die Baierschen, 
Alemannischen , Burgundischen, Thüringischen, Sächsischen, 
Friesischen, Angelsächsischen und Longobardischen Gesetze 
die Faida verfassungsmässig gestattet bUeb, die Ausübung der- 
selben auf indirectem Wege sehr beschränkt. Eins der wich- 
tigsten und zugleich am Allgemeinsten angewendeten Mittel 
war die Erhöhung der Bussen. Der Eigennutz siegte am 
Sichersten über den Stolz, den Starrsinn und das persönliche 
Rachegefühl. In den Longobardischen Gesetzen lassen sich 
alle Stufen verfolgen , auf denen man von der Faida zur Sühne 
und demzufolge zu einem Rechtsverfahren überging, und König 
Rothari erklärt ausdrücklich, „er habe das Wergeid erhöht» 
um zu verhüten, dass man zur Faida seine Zuflucht nehme*' *•') 
Demnächst wurde in Fällen, wo durch den Waffengebrauch 
nicht eine Tödtung, sondern nur eine Körperverletzimg erfolgt 
war, genau unterschieden, ob ein GUed verloren gegangen 
war oder nicht, und inwieweit im letzteren Falle die fernere 

687) In Omnibus iatis plagis ac feriiis superius descriptis, quae mter homtnef 
liberos eveniunt, ideo majorem campositionem posuimtis, quam aniiqui nostri, ui 
faida, quod est inimicitia, poat compositionem acceptam postponatur, et ampUus 
non requiratur, nee dolus teneaiur: sed caussa sit finita, amicitia manente. — 
Rotharis leges 74. 
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Gebrauchsfahigkeit beeintc9,cbtigt wurde , oder ob eine per«* 
manente Läbmung eingetreten war'^*). 

Hiermit in Verbindung und auf gleicher Grundlage stand 
die Bestimmung, durch welche mit Rücksicht auf die alte 
Pflicht der ganzen Familie, an der Faida Theil zu nehmen, 
solcher auch ein Theil des Sühnegeldes zugesprochen, und 
dieselbe demzufolge durch ihr Interesse bewogen wurde, für 
das Zustandekommen der Sühne mitzuwirken. Die Zahl der 
Asyle, in welchen man vor der Faida sicher war, wurde ver- 
mehrt. In der Kirche, auf dem Wege zu und von der Kirche, 
im eigenen Hause, im Gerichtshofe war man dagegen ge~ 
schützt, und Carl der Grosse setzte bei den Sachsen die To- 
desstrafe auf die Verletzung dieser Asyle ••°). Bei den Longo- 
barden und Angelsachsen wurden, nach ihrem Uebertritt zum 
Christenthum, durch die Kirche gewisse Tage festgesetzt, an 
welchen die Faida nicht geübt werden durfte. Selbst bei den, 
ihrer alten Sitte treuen Sachsen — welche Carl der Grosse 
zu bewegen wusste, dass sie ihm durch ihre Abgeordneten in 
Aachen das Recht bewiUigten, den Straf bann für die unbe- 
fugte Ausübung der Faida von 60 auf 100, 120, ja selbst bis 
auf 1000 Schillinge zu erhöhen •'•) — so wie bei den Angel- 
sachsen wurde der Bereich der Faida auf die Person des Be- 
leidigers und nur sehr wenige Familienglieder beschränkt, und 
auch in Bezug auf letztere war bei den Angelsachsen die Faida 
nur in dem Falle gestattet, wenn dem Beleidiger Asyl oder 
Nahrung gewährt worden war. Endlich aber wurde bei den 
Alemannen, Baiern und Angelsachsen die Faida noch dadurch 

688) Es geben die^e in die gi*ossteu Einzelnheiten möglicher Korper- 
verletzangeu gehenden Details der alten Germanischen Gesetze uns einen 
hohen Begriff von dem damaligen Standpunkte der Wundarzneikunde, da die 
Möglichkeit der Heilung vieler Verletzungen vorausgesetzt wird, die wir fiir 
absolut tödtlich halten. 

689) Qui homini ad Ecclesiam, vel de Ecclesia die festo pergenti, id est, 
Dominica, Pascha, Penthecoste, Natali Domini, sanctae Mariae, sancti 
Johannis Baptistäe, - sancti Petri et sancti Martini , insidias posuerit, eumque 
oeciderit, capite puniatur, — Lex Sax. tit 2. §, 10. 

Q^i hominem propter faidam in propria domo ocdderit, capite puniatur, ' 
Lex Sax. tit 3. §. 4. 

690) Item placuit ut qtmndoguidem voluit domnus rex propter pacem, et 
propter faidam et propter maiores causas, bannum fortiorem statuere, una cum 
consensu Francorum et fidelium Saxonum, secundum quod ei placuerit, itucta 
quod causa exigit et oportunitas fuerit, solides sexaginta muUiplicare in duplum, 
et solidos centum sive usque ad miUe conponere faciat qui eins mandaium tran^' 
preuus fiurü^ -^ Ka/roli Magni capiU Saxonicum a, 797, 9. (Pertz lU. 76,) 
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beschränkt, dass sie überhaupt nur auf der Stelle gleich nach 
erlittener Beleidigung, und nur in gewissen Fällen und bei 
Beleidigungen von einer gewissen Gcösse geübt werden durfte. 
Auch trat bei den Angelsachsen die Bestimmung ein , dass der 
Beleidigte seinen Gegner erst zur Genugthuung auffordern, ihm 
eine gewisse Frist zur Ueberlegung gestatten und dies der Fa- 
milie desselben mittheilen musste, ehe er zum Kampfe schritt, 
und dass derjenige, welcher ungeachtet der erklärten Bereit- 
willigkeit des Gegners zur Sühne solchen dennoch bekämpfte, 
nun selbst zur Busse verurtheilt wurde, so wie dass derjenige, 
welcher die Blutrache über den gesetzlichen Bereich ausdehnte 
oder gegen einen im Asyl beßudlichen Gegner ausübte, der 
Faida des Königs ♦ verfiel. 

Am längsten scheint die alte Handhabung der Faida sich 
bei den Thüringern und Sachsen erhalten zu haben. In dem, 
erst in der Mitte des achten Jahrhunderts aufgezeiclineten 
Thüringischen Gesetz wird noch ausdrücklich angeführt, dass 
derjenige, der ein Grundstück erbe, auch die Faida, die- Blut- 
rache des nächsten Verwandten {ultio proximi)^^^) , erbe; und die 
strengen Strafen , welche Carl der Grosse gegen die Üebertreter 
derjenigen Bestimmungen anordnen musste, die er zur möglich- 
sten Vermeidung der Faida gegeben hatte, zeigen, wie tief noch 
die Neigung zur unbedingten Ausübung des persönlichen Waf- 
fenrechts in diesem Volksstamme vorherrschend war. Es kam 
demnächst dahin, dass in Fehde Lebende gesetzUch gezwun- 
gen werden konnten, sich zu vergleichen. Wer sich weigerte, 
sollte vor das Gericht des Königs geführt werden. Wer nach 
erfolgtem Vergleich seinen Gegner dennoch . tödtete , musste 
der Familie des Gegners das volle Wergeid, dem Könige zur 
Sühnung des beleidigten Ansehens der Krone den vollen Kö- 
nigsbann bezahlen und verlor die Hand. Durch Ludwigs II. 
coiistiiutio de exercitu Beneveiitum promovendo vom Jahre 866 
wurde bestimmt, dass derjenige, welcher auf dem Wege zum 
Feldzuge oder auf der Rückkehr davon die Faida ausübe, die 
Todesstrafe verwirkt habe^^'^). 

691) Ad quemcunque hereditas terrae perveneritj ad illum pestiit bellica, id 
est loricay et ultio proximi, et solutio leudis, dehet pertinere, — Lex Angi ei 
Wenn. tit. 6. §. 5. 

692) Fagidis enim quicumque eundo et redeundo cominoiionetn fecerit, ritae 
incurrat periculum. — Hiudowici IL imp» constitutio de exercUu Beneßtntuin 
promovendo a. 866. 9, (Pertz UL 505.) 
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Schon dadurch allein, dass das alte Waffenrecht sich unter 
die Macht der Gesetze* des Königs und die Aufsicht seiner 
Beamten beugen inusste , hörte ein grosser Theil seiner frühe- 
ren Bedeutung auf. 

b) In Bezug auf das Recht des Einliergeliens in Waffen und Rüstung 

innerhalb Landes. 

Wenn die ersten Beschränkungen des alten Waffenrechts 
nur indirect versucht und gegen den schrankenlosen Gebrauch 
desselben gerichtet wurden, so traten demnächst unter der 
Carolingischen Herrschaft sehr bald auch directe Beschrän- 
kungen, und zwar selbst gegen das blosse Einhergehen in 
Waffen und Rüstung, ein. Während der alte 'freie Germane 
nur vollständig gerüstet die Volksversammlung und die Ge- 
richtsstätte betrat,. bestimmte in Italien im Jahre 793 Fippin, 
Carl's des Grossen Sohn , dass Niemand zu den öffentlichen 
Verhandlungen mehr mit Schild und Lanze bewaffnet kommen 
dürfe ••*) und diese Bestimmung wurde, nachdem der Kaiser 
im Jahre 805 allgemein festgesetzt hatte, dass man überhaupt 
innerhalb Landes weder Schild, noch Lanze oder Panzer tra- 
gen dürfe ®®*), durch ein Capitulare vom Jahre 806 für das 
ganze Reich wiederholt®"*) und durcli Kaiser Lothar L im 
Jahre 823 für den Bereich seiner Gewalt von Neuem einge- 
schärft**®®). Carl der Grosse gab seinen Befehlen durch schwere 
Strafbesi^mmungen Nachdruck. Durch ein Capitulare des 
Jahres 811 wurde für diejenigen, welche mit bewaffiietem Ge- 
folge Kur Unterstützung ihres Widerspruchs bei den landes- 
herrlichen Verhandlungen erscheinen würden, in dem Falle, 
dass ihnen die Absicht nachgewiesen werden, könnte, für den 
vorbedachten Zweck des Widerstandes gegen die landesherr- 

693) Üt nullus ad medium vel ad placitum infra patriamy arma, id est, 
scuium et lanceam porteL — Pippini, regis Italiaey capituid excerpta ex lege 
Langobardorum a. 703. 9. (Baluz I. 544.) 

694) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis villa protnulgatum a. 805, 
Communiter aecclesiae et populi, 5: De armia infra patria non portandis, id est 
scutis et lanceis et loricis. (Pertz IIL 133.) 

695) Üt nullus ad mallum vel ad placitum infra patria arma, id est acutum et 
latitiam, non portet, — Karoli Magni capitulare Äquense a. 806, 1. (Pertz IIL 146.) 

696) Volumus ut cum coUecta vel scutis in placito comitis ntälus presumat 
venire^ et si praesumpserit, bannum conponant, — Hlotharii L imperatoris con- 
stitutionee Ohnnenses a. 823, Capitata qomiUbus data 5, (Pertz III, 234.) 
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liehe Gewalt bewaffnet erschienen zu sein, die Todesstrafe; 
wenn sie sich aber auch durch zwölf Eideszeugen von der 
Anschuldigung dieses Vorsatzes hinreichend reinigen könnten, 
schon für den bewaffneten Widerspruch die Strafe des vollen 
Königsbannes festgesetzt, und diese Bestimmung selbst auf 
die kaiserlichen Vassen ausgedehnt, die Unfreien aber, die an 
einem solchen Gefolge Theil genommen hätten, den korper* 
hohen Djsciplinargesetzen unterworfen*"), welche in diesem 
Falle über sie den Tod verhängten. 

Wie tief das Verbot des Waffentragens an das Herz des 
ganzen Volkes griff, und welchen erfolgreichen Widerstand 
seine Ausführung erfuhr, ersehen wir daraus, dass die auf dem 
Concilium zu Mainz im Jahre 813 versammelten Bischöfe er- 
klärten, dass sie selbst zwar dem Befehl gehorchen und bloss 
geistliche, keine weltliche Waffen führen wollten, allein den 
zu ihnen gehörenden Laien das Tragen der Waffen nicht 
glaubten verbieten zu können, weil dies ein uralter, von den 
Vorfahren überkommener Gebrauch sei*"). In Betreff der 
überhaupt nicht waffenfähigen Unfreien, welche nur Waffen- 
träger [armigeri) ihrer Herrn sein, dagegen aber keine eigene 
Waffen besitzen durften, bestimmt das Capi^ulare vom Jahre 
805 noch ausdrücklich, dass dieselben keine Lanze fuhren 
durften, und wenn dergleichen ausserhalb des Heereszuges 
damit gefunden würden, die Lanze ihnen auf dem Rücken 
zerschlagen werden solle *•'). 

c) In Bezug auf die freie Wahl der Waffen für den Kriegsdienst. 

Vermöge des alten unbeschränkten Waffenrechts hatte jeder 
Freie ursprünglich die Befugniss gehabt, zur Heerfahrt wie zur 

697) Si (pjtis super missum dominicum cum coUecta et armis venerit, et 
missaticum iUi iniundum contradiserit, aut contradicere voluerit, et hoc ei ad- 
probatum ßierit, quod se sciens contra missum dominicum ad resistendum venisttei, 
de Vita componat: et si negaverit, cum 12 suis iuratoribus se idoneare studeat, 
et pro eo quod cum collecta contra missum dominicum armatus venerit ad rttiS" 
tendum, bannum dominicum componat. Simili modo domnus imperator de «Mit 
vassis iudicavit Et si serous hoc fecerit, disciplinae corporali subiaceaL — 
Karoli Magni capitulare de exercitalibus a. 811. 1, (Pertz III. 169.) 

698) Nos autem qui relinquimus saeculum, id modis omnibus observare 
volumus, ut arma spiritalia habeamus, saecularia dimittamus laicis vero, qui 
apud nos sunt, arma portare npn praeiudicemus: quia antiquus mos est, et eut 
nos usque peroenit. — Concilium Moguntiacum a, 813., canon 17. 

699) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis viUa promulgaium a. 805^. 
Communiter aecclesiae et populi 5: ... Et ut servi lanceas non porient, et gm 
invenius fuerit post bannum, hasta frangcthir in dorso eius. — (Pertz HI. 133.) 
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Landwehre seine Waffen beliebig zu w&hlen. Unter der Ca- 
roiingischen Herrschaft aber wurden über die Art der Waffen- 
rüstung bestimmte Befehle gegeben. Schon durch ein Capitulare 
vom Jahre 805 wurde hinsichtlich der Art der Bewaffnung auf 
ein älteres Capitulare, welches nicht erhalten geblieben ist» 
verwiesen, und in Bezug auf die Lehnsträger bestimmt, dass 
jeder Besitzer von zwölf Hufen einen vollständigen Eisenpan- 
zer haben, und derjenige, welcher einen solchen habe, im 
Heereszuge aber nicht führe, Panzer und Lehn verlieren 
solle'**). Diese Verordnung wurde im Jahre 813 noch dahin 
vervollständigt, dass die Dienstmannen der Bischöfe, Grafen 
und Aebte , welche von diesen Lehnsträgern , ' der bestehenden 
Bestimmung gemäss, zum Kriegsdienste gestellt würden« für 
ihre Rüstung wohlbesorgt sein, an den Musterungstagen ihre 
Waffenbereitschaft zeigen und mit ledernem Brustpanzer und 
Helm gerüstet sein sollten'*'). Zugleich aber wurde allgemein 
bestimmt, dass Niemand mehr eine Holzwaffe, sondern min- 
destens einen Bogen führen solle'*'), und dass die Grafen auf 
den Musterungsplätzen den Bewaffhungszustand genau dahin 
untersuchen sollten, ob jeder mit Lanze und Schild, welche 
Waffen von nun ab als eigentUche Eriegswaffen betrachtet 
wurden, oder mit einem Bogen nebst zwei Sehnen und zwölf 
Pfeilen gerüstet sei'**), welche letztere leichtere Bewaffnung 
eigentlich nur nachgegeben wurde. 

d) Durch Verlust des Befestigungsrechts. 

Demnächst ging auch das mit dem Waffenrecht verknüpfte 
Befestigungsrecht verloren, welches in den Urzeiten von jedem 
freien Angesessenen so wie von jeder Genossenschaft mit der 

700) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis villa promulgatum a. 805, 
Communiter aecclesiae et populi, 6: De armatura in exercUui siciä iam antea 
in alio capitulare commendavimus, ita servetur. Et insuper omnis homo de duo^ 
decim mansus bruneam habeat. Qui vero hruniam habeka et eam secum non 
tuUerit, omne henefitium cum brunia pariter perdeU. (Pertz IIL 133,) 

701) Et episcopi, comites, abbaiea, koa homines kabeant qui hoc bene pro- 
videant, et ad diem denuntiati placiti veniant, et ibi ostendant quomodo sint 
parati. Habeant loricae vel galeas, et temporalem hostem, id est aestivo tempore, 
— KaroU Magni capitulare Aquisgranense a, 813. 9, (Pertz IIL 188.) 

702) Quod nuUus in hoste baculum habeat, sed arcum. — Ibidem 17. 
(Pertz IIL 189.) 

703) Et ipse comis praevideat quomodo sint parati, id est lanceam, acutum, 
aut arcum cum duas cordas, sagittas duodecim. De his uterqus habeant — 
Karoli Magni capitulare Aquisgranense a. 813. 9. (Perttf III. 188.) 
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grössten Selbstständigkeit ausgeübt worden war, Jetzt aber 
dem Widerstände gegen die nach Vergrösserung der landes- 
herrlichen Macht gerichteten Bestrebungen der Krone sehr 
gefährliche Stützpunkte darbot. Nachdem diese Berechtigung 
zur Anlegung von Befestigungen nach und nach mehrfache 
Beschränkungen erfahren hatte, wurde unter den CaroUngern 
nicht nur dieselbe ganz aufgehoben, sondern, wie wir durch das 
von Carl dem Kahlen erlassene edictum Pistense vom Jahre 864 
ersehen , ausdrücklich befohlen , dass auch alle bereits vorhan- 
denen Burgen und sonstigen Befestigungen, welche ohne lau- 
desherrliche Erlaubniss angelegt worden wären, sofort von 
ihren Besitzern oder, wenn letztere sich dessen weigerten, 
von dem Grafen des betreffenden Sprengeis niedergerissen 
werden sollten. Da hinsichtlich der inneren, auf die Befesti- 
gung der landesherrlichen Macht gerichteten Organisation die 
verschiedenen Theile der alten Monarchie Carls des Grossen, 
auch nach dem Zerfallen der letzteren in mehrere selbststan- 
dige Reiche, dem Sinne des Reichsgrundgesetzes vom Jahre 817 
gemäss, noch unausgesetzt in enger Verbindung bheben, so 
lässt sich nicht bezweifeln, dass in allen Deutschen Gebieten 
ganz eben so verfahren worden ist. Die Erhaltung der nöthi- 
gen Sicherheit für die Umwohnenden wurde dabei als Grund 
angeführt; allein die aus diesen Befestigungen unzweifelhaft 
hervorgehende Bedrohung der landesherrhchen Macht war 
wohl der Hauptgesichtspunkt, den man dabei im Auge hatte. 
Welche entschiedene Wichtigkeit auf die Befolgung gerade 
dieses Befehls gelegt wurde, geht aus den demselben hinzuge- 
fügten Drohungen gegen die Widerspenstigen hervor. Jeder, 
welcher diesem Befehl widersprechen würde, sollte sofort dem 
Landesherrn selbst angezeigt werden, und Carl der Kahle er- 
klärte, dass er in dem Falle, wo Befehlshaber einer Provinz 
bei Ausführung dieser Massregel saumselig sein sollten, selbige 
persönlich dafür* in Anspruch nehmen und an ihre Stelle sol- 
che Grafen einsetzen würde, welche den Willen und die Kraft 
hätten, das, was ihnen befohlen werde, zu thun '**). 

704) Et volumus et erpresse mandamiut, ut quicunique istis temporihu« 
castella et firmitates et Iiaias sine nostro verbo fecenint , Kalendis Augusti omne» 
tales ßrmitates diftfactas habeant; quia vicini et circufmnanentes exinde muUas 
depraedationes et impedimenta mstinent. Et qui eas disfacere non voluerifU, 
camitea in qiiorum comitatibus factae sunt eas disfaciant» Ei si aliquis eis contra- 
dixerit, ad tempus nobis notum facere curent, Qui si hoc, sicui maudamus, 
adimplere neglexerint, sdant, quia sicut in istis capitulis ^ capitularibus pra/e^ 
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e) Dcu'ch Schii^äJerung der Wafi'enebrc mittelst tbeilwciscr Verleihung 
des Waffenrechts an Unfreie. 

Mit dem Wafifenrecht war die WaflFenehre innig verknüpft. 
Letztere erfuhr auch dadurch eine Schmälerung, dass, ob- 
schon grundsätzlich das Waffenrecht ein Vorrecht des Freien 
blieb, doch schon unter den Merovingischen Eöuigeü nicht 
nur die den Freien näher stehenden Hörigen, sondern auch 
von den früher vom Waffenrecht ganz ausgeschlossenen und 
nur als Waffenträger ihrer Herren, zum Dienste bei Verwun- 
deten, zur Bestattung der Todten und, wie dies aus den Sa« 
lischen, Burgundischen, Gothischen,Longobardischen Gesetzen 
hervorgeht, unter der ßubrik ^^imnisieriales'' als Handwerker 
zur Ausbesserung und Neuanfertigung des Bedarfes an Klei- 
dungs- und Ausrüstungsgegenständen, zur Ausbesserung des 
Fuhrwerks, zum Beschlagen der Pferde u. s. w. '"*) im Heere 
mitgenommenen Unfreien Diejenigen, welche in dem persönli- 
chen Dienste des Königs standen, als Auszeichnung mit dem 
vollen Wafienrecht bekleidet wurden und im Heerdienste zu 
Ansehen und Ehre gelangen konnten ^°®). 

3. Veränderungen im Bereiche der Waffenpflicht. 

a) Succcssives Aufhören der Entscheidung der Volksversammlung 
über die Zulässigkeit der Heerfahrt. 

Während nun aber das Waffenrecht und die Waffenehre 
solchergestalt vielfache Scbmälerungen erfuhren, hörte einer- 
seits die Entscheidung der Volksversammlung über die Zuläs- 
sigkeit der Heerfahrten, an welche in den Urzeiten die Ver- 
pflichtung zur Theilnahme geknüpft war , immer mehr auf, und 
es erhielt andererseits nicht nur die Waffenpfficht der Freien 
in persönlicher und sächlicher Beziehung, sondern auch der 
Kreis der Waffenpflichtigen, wie bereits angeführt, durch die 
Aufnahme derjenigen Unfreien eine Erweiterung, welche sich 
in den persönlichen Dienst des Königs begeben hatten. Die 

decessor^m nostrorum continetur, tales comites guaeremus et in ülorum comitatibus 
conslUuemus, qui nostrum mandatum facere velint et poseint, — Karoli IL edictum 
Pisteme a. 804. Oratio regis 1, (Pertz UL 499,) 

705) . . . servus faher ferrarius, faber aerarim, aurifex carpentariua, sar- 
tor, sutor, 

706) Quem (erneu Unfreien) ille per hca diversa dirigena, locum praebuU 

militandi. Ex Iioc quasi hanoratus habitus G?'eg. ZW. hist. ecclesiaat* 

Franc. IV. 47. (Bouquet IL 227.) 
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jährlichen Volksversammlungen, welche von den Merovingi- 
sehen Königen unter dem Namen des Märzfeldes abgebalten 
wurden und bei den Sälischeu Franken schon im sechsten 
Jahrhundert verschwanden, bei den Ripuarischen Franken 
aber sich bis weit in die Zeiten der Carolingischen Dynastie 
hinein erhielten, hatten, wie dies bereits in dem Abschnitt 
„Veränderungen in der Ausübung politischer Rechte durch das 
Volk" in Bezug auf das successive Erlöschen der Volksver- 
sammlungen und ihres Einflusses auf die äussere und innere 
PoHtik angeführt worden ist, nicht mehr den Charakter selbst- 
ständiger, zur Fassung von Beschlüssen berechtigter Versamm- 
lungen. Das Volk kam daselbst zwar noch im vollen Glänze 
seiner Waffen zusammen, doch aber nicht mehr freiwillig und 
auf den Grund seines alten Waffenrechts, sondern auf Königs 
Befehl, um sich von seinem, obersten Kriegsherrn mustern zu 
lassen'"^). Gregor von Tours erklärt ausdrücklich bei der 
Erzählung des Vorfalls, wo Chlodwig der Grosse den Krieger, 
welcher ihm früher bei der Beutevertheilung zu Soissons das 
Kirchengefass von Rheims verweigert hatte, niederschlug, dass, 
nachdem der König Alle durchgemustert habe, er 
auch an diesen Krieger gekommen sei und zunächst die Be- 
schaffenheit der Lanze, des Schwertes und der Axt desselben 
getadelt, die Axt zur Besichtigung in die Hand genommen und 
zur Erde geworfen habe'***). 

Der Monat März war die gelegenste Jahreszeit zur Ein- 
leitung beschlossener Feldzüge, und das Märzfeld daher um 
so mehr zur Verkündigung der letzteren geeignet, als das Volk 
dort bereits in vollständiger Rüstung versanunelt war. Allein 
die ersten Merovingischen Könige waren noch iouner geno- 
thigt, die Zustimmung des Volkes zu solchen Heerfahrten ein- 
zuholen, welche gegen das Ausland gerichtet waren und die 
Gesammtheit des Volkes in Anspruch nahmen. Wir sehen 
selbst den mächtigen und kräftigen Chlodwig den Grossen im 
Jahre 507 seinen Plan, die in den Händen der Arianiscben 

707) (Chlodovechw) Trcmsacto vero anno, jussii omnem cum armorum 
apparatu advenire phcUangam, ostensuram in Campo-Matfio sü&rum curmarum 
nitorem. — Greg, Tur, hist ecclesiast Franc. IL 27, (Bouquet IL 175.) 

708) Verum ubi cunctos circuire deUberat, venit ad urcei percussorem: cui 
ait; Nullus tarn inculta, ut tUf detulit arma: nam neque tibi hasta, 
neque gladiue, neque eecuris (ediU pUrUpie: bipennia) e»i utilis, Bt 
adprehensam eecurim ejue in ierram dejecit. — Greg, Tut, hist. eocles. Franc II, 
27. (Bouquet U. 175.) 



301 

Westgothen befindlichen Provinzen Galliens zu erobern, dem 
Volke in der Form eines Vorschlages vorlegen und auf den 
gedachten Confessionsunterschied stützen, demnächst aber die 
Gesammtheit ihre Genehmigung dazu aussprechen. Auch König 
Theodorich I. von Austfasien versammelte sein ganzes Volk, 
um ihm den Krieg gegen die Thüringer vorzuschlagen, und 
suchte dasselbe durch eine feurige Schilderung aller Unbill, 
welche sein Vater von den siegenden Thüringern erduldet 
hatte, für die Genehmigung günstig zu stimmen, vi^elche dem- 
nächst auch das Volk einmüthig aussprach ^°'). 

Dagegen aber sehen wir späterhin in solchen Fällen, wo 
die Könige veranlasst waren, auf den Märzfeldern Vorschläge 
zu Heerfahrten vorzulegen, doch eigentlich nur die Grossen 
des Reiches an der wirklichen Entscheidung Theil nehmen^ '^) 
und das Volk demnächst nur im Allgemeinen diejenige günstige 
Stimmung aussprechen, in welche man dasselbe bei dieser Ge- 
legenheit für den ohne seine Mitwirkung beschlossenen Feld- 
zug zu versetzen suchte. 

Bei allen im dynastischen Interesse unternommenen und 
niemals die Wehrkraft der Gesammtheit in Anspruch nehmen- 
den inneren Kriegen, welche eigentlich nur den Charakter 
grosser Fehden hatten und sich hierdurch sehr wesentlich von 
den alten Heerfahrten unterschieden, pflegten die Merovingi- 
schen Könige oder, in späterer Zeit, deren Hausmeier geradezu 
zu befehlen , dass ein *Heer an einem bestimmten Orte versam- 
melt werde und ausrücke ^''), oder dass das Volk auf dem 
Märzfelde oder auf einem anderen Punkte gleich so gerüstet 
erscheinen solle, um von dort, an dem daselbst zu verkünden- 
den Tage, gleich dahin ziehen zu können, wohin die Krone 
es befehlen werde''*). 

709) Cumque placuissei omnibua hie sermo, commoto exercitu Pictavis dirigU, ;. 
Greg, Tur. higt. eccles. Franc, IL 37. (Bouquet IL 181.) 

Quod Uli audienies, et de tanto scelere indignantes , uno animo eademque 
sentenüa ITioringiam petiverunt. — Ibidem III. 7. (Bouquet IL 190.) 

710) . . . Rex (Pippinus) ad Kalendae Martias omnes Francos, 
sicut mQ8 Francorum est, Bemaco villa publica ad se venire praecepit. 
Initoque Coneilio cumProceribus suis, eo tempore, quo solent Beges ad 
bella procedere. . . . Fredeg, chron. contin. IV. 120. (Bouquet V, 2.) 

711) (Chilpericus) . . . mittit nuniios Comitibus, Ducibusque , et reliquis 
AgenUhus, ut coüecto exercitu in regnum germani süi inruerent. — Greg, Tut. 
hist, eccUs. Franc. VL 19, (Bouquet IL 277.) 

712) (Pippinus) , . . nimium in ira commotus jubet omnes Francos ut hosti- 
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War hiernach der Einflnsa des Volkes auf die Entscheid 
düng über die Zulässigkeit der Heerfahrt zu gänzlicher Unbe- 
deutendheit herabgesunken, so sehen wir doch die Grossen des 
Reiches in einzelnen Fällen, und zwar selbst während der kraft- 
vollen Regierungen des Königs Pippin und CarFs des Grossen, 
den königlichen Vorschlägen zu Heerfahrten noch immer einen 
energischen und selbst erfolgreichen Widerstand entgegenstel- 
len. König Pippin konnte, wie Einhard in seinem „Leben 
Carl's des Grossen" anführt, den auf Andringen des Pabstes 
Stephan beschlossenen Kriegszug gegen die Longobarden nur 
unter grossen Schwierigkeiten unternehmen, da mehrere der 
Fränkischen Grossen, mit denen er deshalb zu Rathe ging, 
sich so entschieden gegen sein Vorhaben aussprachen, dass 
sie sogar ofFon erklärten , sie würden den König verlassen und 
nach Hause zurückkehren'"), und Carl der Grosse musste im 
Jahre 769 auf den ihm versprochenen Kriegsbeistand seines 
Bruders verzichten, weil letzterer von seinen Grossen verhin- 
dert wurde, ihm solchen zu leisten '**). 



b) Gesetzliche Festslelliing eines bestimmten Termins fiir den Beginn 

der Wafl'enpllicht. 

Während in den Urzeiten die Waffenpflicht des Jünglings 
mit der Erlangung des Wafl'enrechts, mithin dann begann, wenn 
die Gemeinde ihn für wehrhaft erklärt hatte und seine Wehr- 
haftmachung in offener Volksversammlung erfolgt war, wurde 
jetzt ein bestimmtes, und zwar sehr &ühes Alter für den Be- 
ginn der Mündigkeit und — da sich nicht annehmen lässt, 
dass die Verpflichtung zum Kriegsdienste früher oder später 
als die Mündigkeit begonnen habe — zugleich auch für den 
Beginn der Waffenpflicht festgesetzt. 

Uter, placito instUuto, ad Ligerem venissent Cominotoque exercUu . . . usgue ad 
TrecoB accessiL . . . Fred, chron, cont IV, 125, (Bouquet V, 5,) 

, . . exercUui quoque praecepto dato, ut quacumque die Ulis denunciareiur, 
parati essent in partem quam ipse (Pippinus) disponeret prqficisci, — Ann, 
Mettens. a, 692. (Pertz I. 320,) 

71o) ... bellum contra Langohardos . . . cum magna dijficultate susceptitm f^U 
quin quidam e primorihus Francorum cum quihus consultare 8olebat, adeo volun- 
tati eius renisi sunt, ut, se regem deserturos dmnumque redituros, lihera tue* 
proclamarent. . . . Eink. viia Kar. imp. 6. (Pertz IL 446.) 

714) (Karlus) Sed cum fratris auxilium habere non posset, qui procfTttm 
suorum pravo consilio ne id faceret inpediebatur, . . . Einhardi ann, a. 709. 
(PeHz L 147,) 
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Den frühesten Termin der Mündigkeit finden wir in den 
ältesten- Angelsächsischen Gesetzen, indem nach denselben 
schon ein Kind von zehn Wintern als mündig betrachtet 
wird'**), wogegen nfech den späteren Angelsächsischen Ge- 
setzen die Mündigkeit erst mit dem zurückgelegten zwölften 
Jahre begann " •) , gleichwie dies auch bei anderen Deutschen 
Völkerstämmen stattfand. Zwar bestimmt das Ripuarische 
Gesetz, dass die hinterlassenen Kinder eines Ripuarischen 
Franken, sobald sie das fünfzehnte Jahr noch nicht zurück- 
gelegt hätten., nicht selbstständig vor den Gerichten Rede und 
Anwort geben könnten, dies vielmehr erst nach vollendetem 
fünfzehnten Jahre der Fall sei^*'); ebenso enthält das Bur- 
gundische Gesetz die Festsetzung, dass Kinder erst mit dem 
zurückgelegten fünfzehnten Jahre zu selbstständigen Handlun- 
gen berechtigt seien"*). Dagegen trat sowohl nach dem äl- 
teren Longobardischen Recht als nach dem Salischen Gesetz 
mit dem zurückgelegten zwölften Jahre die Mündigkeit ein"'), 

715) Gif ceorl acwyle he lihhendam wife and hearne, riht iSy paei hit, paet 
bearn, medder folgigc and htm man an hi8 faederinffmayum wiUumne berigean 
geselle his feoh io Jiealdenne, od paet he x wintra sie. — Hlolhar's und Eadric's 
Gesetze. 6. (Sehmid, Die Gesetze der Angelsachsen. Theil I. pag. 8.) 

Gif.hwa 8talige tiwa his tvif nyte and his bearn, geselle syxtig scill. to toite. 
§. 7. Gif he panne stalige on getritngsse calles his hyredes, gangan hie ealle on 
peowot, §, 2. TynwinU^e cniht maeg beon peofde gewita. — Ine's Gesetze. 7. 
(Sehmid, Theil I. pag. IG.) 

716) Aerest paet man ne sparige naenne peof; pe aet haebbendre Jutnda ge- 
fangen 81/, ofer tü'elf hinter and ofer eahta penningas, — Aethelstan's Gesetze. 

II. (Concilium Greatanleagense.) , cap. 1. z. Anf. (Sehmid, Theil I. pag. 70.^ 

And we willad, paet aelc freoman beo on hnndrede and on teodttnge gcbrohtf 
pc lade vyyrde beon ttillc, odde iceres trt/rde, gif hine hwa teon wylle, ofer paet 
he Iryd XII winti'e, odde he ne beo syddan aeniges freorihtes wyrde, sy he 
heordfaest, sy he folgere. And aelc sy on hundrede and on borge gebroht, and 
gehealde se iHtrh hine and gelaede to aelcan rihte. §. I. Manig strecman ipyle, 
gif he maeg and mot^ werian his man s^wa hwaeder htm pincd, paet he hine 
ead awerian maege, swa for frigne swa for peoume; ac we nellad gepafian paet 
unrVite, and we wyllad, paet aelc man ofer XII wintre gylle ponne ad, paet he 
fieUe peof beon, ne peofes gevnta. — Cnut's Gesetze. I. Weltliche Gesetze, 19. 
(Sehmid, Theil I. pag. 154.) 

717) Si quis homo Ripuarius defunetus fuerit, vel interfectus, et ßlium reit' 
querit, usque ad quintum decimum annum plenum nee causam prosequatur, nee 
in judicio inierpeüatus responsum reddat. Quindecimo autem anno aut ipse 
respondeat, aut defensorem eligat. Similiter et ßlia. — Lex Rip. tii. 81, 

718) Minorum aetati ita credidimus consulendum, ut ante XV aetatis annos 
eis nee libertäre, nee vendere, nee donare liceat. — Lex Burg, tit 87, §. 1. 

719) Legitima autem aetas est, postquam filii duodecim annos lujhuerint, — 
Botharis* leges. 155. — Si quis puer infra jiuodecim annorum aliquam culpam 
commiserit, fredus ei non requiratur, — Pactus legis Sal. ant, tit, 28. §, 6, 
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und unter den Carolingern scheint allgemein das vollendete 
zwölfte Jahr als dai Jahr der Mündigkeit und Heerespflicht 
angenommen worden zu sein. Im Jahre 786 wurde von Pippin 
für Italien angeordnet, dass jeder Stand und jedes Alter, 
zwölfjährige Knaben sowohl wie Greise den Eid der Treue 
leisten, und Name und Zahl Derjenigen, welche diesen Eid 
geleistet, aufgeschrieben werden soUten^'^), und im Jahre 802 
befahl Carl der Grosse abermals eine Vereidigung Aller bis 
zum zwölften Lebensjahre herab ^^'). Nach Statuten des elften 
Jahrhunderts mussten Knaben von zwölf Jahren schon die 
Strafe des Friedensbruches erleiden ^^^), während die auf den 
Friedensbruch gesetzte Strafe — das Abhauen der Hände — 
bei Knaben unter zwölf Jahren nicht zur Anwendung kommen 
sollte ^^'). Zwar wurde bei manchen Stämmen der Termin der 
Mündigkeit mit der Zeit immer weiter hinausgeschoben, und 
schon im zehnten Jahrhundert erklärt Liudprand von den 
Sachsen« dass Jeder nach vollendetem dreizehnten Jahre zur 
Heeresfolge verpflichtet gewesen sei '**). Doch blieben im 
Allgemeinen die vorgedachten Bestimmungen noch bis in das 
spätere Mittelalter hinein bei vielen Stämmen in Wirksamkeit, 
wie dies aus den Sächsischen Rechten dieser Zeit hervorgeht, 
indem z. B. in den Goslarischen Statuten erklärt wird, dass 
ein Kind im dreizehnten Jahre zu seinen Jahren gekommen 
sei^**). Auch in der Brandenburgischen Geschichte bezeugt, 

720) . . . atque cunctas generalitas populi, tarn puerüitate annorum 12 quam- 
que de senili, qui ad placita venissent, et iussianem adxmplere seniarum et am- 
aervare possunt, . . . omnes iurent, et nomina vel nutnerum de ipsis qui iuranenaä 
ipsis miS8is in br^tem secum adportent — Pippini capitulare Langobardicum 
a. 786. 7. (Pertz IIL 51.) 

721) Et hü qui adhuc ipsum promissum nan perfieererU, omnei usque ad 
duodecimo aeiatis annum eimiliter facerent, — Karoli Magni capitulare AquiM- 
granense a. 802, 2. (Pertz IIL 91.) 

722) Auctar ap, Murat. IL 438. 

723) Non dtbet truncaiio manuum in pueris fieri, qui nondum XII annormn 
aetatem impleoerunt, sed in Ulis qui ab hac aetate, id est a XII anuis ad majo" 
rem pervenerunt, — Statuta Synodalia Concüii Coloniensis de pace publica, de 
1083. (Jtistus Mosers Osnabruckische Geschichte. Dritte Auflage. Berlin und 
Stettin, 1819. Theil 11. Seite 258.) 

724) ... est enim Saxonum mos laudandus atque immitandus, quatinus am- 
num post unum atque duodecimum nemini militum hello dfiesse contingai. .... 
Liudprandi Antapodosis, lib. IL 25. (Pertz V. 293.) 

725) Wanne dat kint to sinen drittegedenen jähre is, so is id tho sinen 
Jahren komeu. — Leges municipaUs autiquae civitatis Imperialis Goslariensis. 
Van Vormundeschop, §. 12. (Leibnifius, Scnptores rerum Brunsvicensiwn. San" 
noverae, 1707-1711. Tom. lU. pag. 490.) 
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in einer Urkunde vom Jahre 1310, wegen des Erlasses der 
Lehnbede an Stendal, Waldemar, der Vormund des Mark- 
grafen Johann , dass mit der Vollendung des zwölften Jahres 
die Befähigung seines Mündels zu selbstständigen Regierungs- 
handlungen begonnen habe ^^^). 

Die Hauptwirkung der Mündigkeit bestand darin, dass der 
Knabe durch seinen Eintritt in dieselbe fähig wurde, die 
Waffen zu tragen, und er von nun an sowohl bei der Land- 
folge als im regelmässigen Reichsheere Kriegsdienste leisten 
musste ^^^), womit aber auch für ihn die Fähigkeit eintrat, ein 
Lehn zu besitzen und sich selbst belehnen zu lassen. Daher 
konnte er von der Zeit an, wo die Lehen erblich, geworden 
waren, nun auch verlangen, in den Besitz seines elterlichen 
Lehns, welches während seiner Unmündigkeit, weil er die 
darauf haftenden Dienste nicht leisten konnte, von dem Lehns- 
herrn eingezogen war, gesetzt zu werden '^®). 



c) Ausdehnung der Waffenpfliclit auf die Beförderung des 
personlichen Nutzens des Königs. 

Die Waffenpflicht selbst wurde demnächst nach und nach 
über die Vertheidigung der Heimath, für welche sie jederzeit 
unbedingt war, und über den Angriffskrieg, welcher jetzt von 
der königlichen Gewalt beschlossen werden konnte, und wobei 
nur eine theilweise und beschränkte Zuziehung des Volkes 
stattfand, hinaus, gesetzlich auch auf die Beförderung des 
persönUchen Nutzens des Königs und auf die Handhabung 
der öffenthchen Sicherheit und Ordnung, mithin auf die landes- 
polizeiUche Unterstützung der königlichen Gewalt, ausgedehnt« 
wie dies bereits angeführt worden ist. Diese unbedingte 

726) . . . Marchio Johannes cujus tutelam gerimus . . . hujusmodi relaxa- 
tionem . . . suis confirmabit literis, gredam l^abiturus et ratam onmino, cum ad 
annos peruenerit eiaii legitime deputaiosy id est cum c-ompleuerit 
duodecimum annum suo cursu. — Gercken, Vermischte Abhandlungen 
aus dem Lehn- und Deutschen Rechte, der Historie etc. Theil II. Hamburg 
und Leipzig, 1777. pag. 107. 

727) Wapen mut man ok wol vOren, svenne man deme gerückte volget; 
deme solen to rechte volgen alle die to iren iaren komen sin, also veme dat sie 
süerd vüren mögen, . . . Sachsenspiegel IL 71. §. 3. 

728) Ki'aut, Die Vormundschaft nach den Grundsätzen des Deutschen 
Rechts. Erster Band. Göttingen, 1835. Seite 112 ff. 

. . . m utUitatem Regis, sive in hoste/ seu in reliquam utilitatem, . . - I^ex 
Rip. tit 65, §. 1, 

L 20 
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allgemeine Wehrpflicht im Dienste des Königs und der Graf- 
schaft hob demnächst nicht nur den wichtigen Unterschied 
zwischen der Wehrpflicht für die Heerfahrt — den Angriffs- 
krieg — und der Verpflichtung zur Landesvertheidigung fast 
ganz auf, sondern gestattete auQh überhaupt nicht, auf die 
besonderen Kriegszwecke irgend einen Unterschied in den 
Landesaufgeboten zu stützen. Das Aufgebot mochte gegen 
äussere oder innere Feinde, in aggressiver oder defensiver 
Kiclitung erfolgen, es erfolgte auf Befeid des Königs und in 
seinem Nutzen. Der König hatte das gesetzliche Recht, jeden 
Freien oinie alle Entschädigung in seinem Nutzen zu bannen, 
und jeder Freie die unbedingte Verpflichtung, diesem Aufgebot 
zu folgen. Ks trat zwar, nachdem die eigentlitdien Eroberungsr 
Züge aufgehört hatten, die Nothwendigkeit zum gleichzeitigen 
Aufgebot der ganzen Kriegsmacht des Landes in der Kegel 
nicht mehr ein. Dagegen aber nahmen die zahircsichen inneren 
Fehden der Glieder der ilerovingischen Dynastie viele Kriegs- 
kraft in Anspruch, so wie auch die vielen Aufstande und 
Verschwörungen, in welchen die verschiedenen Provinzen sich 
wechselseitig gegen einander bewafl'nen mussten, einen nicht 
unbedeutenden äicherlieitsdienst erforderten. Zwar wird unter 
Ludwig dem Frommen eine, schon unter den Hausmeiem 
gültige Bestimmung wiederholt , . dass nur während vierzig 
Tagen nach der Rückkehr von einer Heerfahrt vollständige 
Befreiung vom Heerbann eintrete ^^'), so dass in diesem Zeit- 
räume kein Aufgebot zu einem Dienste erfolgen konnte; doch 
scheint sich schon früh die, vielleicht mit d^ Einrichtung des 
Märzfeldes zusammenhängende Gewohnheit ausgebildet zu 
haben, dass überhatipt ein und dasselbe Individuum im Laufe 
eines Jahres nicht mehr als ein Mal unter die Waffen gerufen 
wurde, Falls nicht etwa unerwartete feindliche Angriffe dazu 
nöthigten, von dieser Gewohnheit abzugehen. Auch wurde, 
wenn die Verhältnisse es gestatteten, wohl noch eine ausge- 
dehntere Rücksicht auf die letzte Eriegsleistung genommen; 
denn wir sehen durch das capitulare de exercüa promovefulo eine 
Befreiung von der Heerfahrt in dem Jahre des Erlasses dieses 

729) Postquam cames et pogensea de quaUbet expediiione hosiüi reoern fue- 
rint, ex eo die super quadraginta noctes sit hannu$ reecisue, quod in Ungua 
T/nudisca ecafllegi, id est armorum ßeposttio, tfocatur, — Hiudoujici L agtUu- 
laria Wormatiensia a. 829. Qtpitula generalia, Capitula mundana. 14. (Pertz 
IIL 352.) 
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Capitulare's für alle Diejenigen aussprechen, welche dieselbe 
im Yorangegaogenen Jahre wirklich geleistet hatten ^*°). Auch 
wurde unter den Carolingern jedem Neuverheiratheten für 
den Zeitraum eines ganzen Jahres nach seiner Verheirathung 
Befreiung von allem Heerdienste zugestanden, damit er sich 
seiner jungen Frau ungestört ein Jahr lang erfreuen möge^"). 

d) Festsetzung der Strafe des Konigsbannes für die Versäumniss 
der Waffenpflicht. 

Sobald aber auf Befehl des Königs und seiner Beamten 
die Wehrpflichtigen aufgeboten worden waren***), \Vurde jede 
nicht durch Krankheit oder zu hohes Alter, welches von allem 
äusseren und inneren Dienste befreite'"), gerechtfertigte Ver* 
«äumniss mit einer, dem Wer.the von sechszig Kühen gleich* 
kommenden Busse von sechszig Schillingen gestraft'**), welche 
der König für sich einzog. In charakteristischer Bezeichnung 
der Machtvollkommenheit des Königs uxid des aus derselben 
folgenden Zwanges wurde das Aufbieten des Heeres „Bannen" 
{in hostem bannire), die Strafe für die Nichtbefolgung dieses 
Aufgebots „Heerbann", die Erfüllung der Waflfenpflicht, die 
Heeresfolge , welche selbst für alle gerichtlichen Verhandlungen 
einen gültigen Aufschub gewährte, „Dienst" genannt. Der 
König befahl die Zusammenziehung des Heeres seinen Herzögeii 

730) Neque harxbannum reuoadiare iubeantur Uli homines qui anno praeterito 
nobUcum fuerunt — KaroU Magni capitulare de exerciiu promovendo, 9. (Perts 
111120.) 

731) Cum acceperit homo uxorem, non accedat ad bellum, nee ei uüae in- 
iungantur necessiiaies publkae; sed vacahit absgue culpa domui suae; ei ut uno 
anno laetetur cum uxore eua, — Benedicti capitularia, lib. II, 52. (Pertz IV. 
pars 2. pag. 76.) 

732) . . . JU99U Tkeuderici mocetur exercUus. — Fredeg. chron. 27. (Bouquet 
JL 422.) 

. . . Dagcbertus . . . exerdtum . . . bannire praecepit. — Ibidem 73. (BouquH 
IL 441.) 

. , . Dagobertus . . . exercitum promovere jubeU . . . Ibidem 78. (Bouquet 
IL 442.) 

733) . . . dum ei ipse senue esse videhtr, taliter ei coneessimus, ut de omnes 

hostes vel omnibus bannis seu et arribannus sit eonserwxtus Appendix ßarmu- 

larum Marculfi. 31. 

734) 8i quis legibus ifi utilitatem Regis, sive in hoste, seü in reliquam utili- 
totem bannitus ßierit, et minime adimpleverit, si aegritudo eum non detenuerit, 
sexaginta solidis multetur. — Lex Rip. tit» 65. §. 1. 

20' 
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und Grafen^"'), und Diese yerfällten in den Heerbann Die* 
jenigen, die diesem bestimmten, von ihnen bekannt gemachten 
Befehl nicht Folge leisteten. 

e) Weitere Ausdehnung der Waffenpflicht auf den Dienst in 

der Grafschaft zur Aufrechthaltung innerer Ordnung und Sicherheit^ 

überhaupt für Zwecke der Landespolizei. 

Demnächst erhielt nicht nur jeder Graf, sondern selbst 
jeder Hundertschaftsvorstand das Recht, zur Verfolgung von 
Uebelthätern, zur Bewachung von Grenzen und Heerstrassen; 
zu Cordons gegen ansteckende Krankheiten, wie dies beispiels- 
weise in der ersten Hälfte des siebenten Jahrhunderts gegen 
die in Marseille ausgebrochene Pest geschah"®), und zu ähn- 
lichen Zwecken der öflFentlichen. Sicherheit"^) die waffen- 
pflichtige Mannschaft seines Bereiches zu bannen. Gregor von 
Tours fuhrt einen Fall an, wo im Jahre 585 ein solches ein- 
zelnes Provinzial-Commando von Grrenzwachtmannschaften zur 
Sicherung der zu Guntram's Reich gehörenden halben Provence 
eine Starke von viertausend Mann erreichte""). 

Demnächst konnte für die Vollziehung jedes Auftrages 
des Königs innerhalb Landes nöthigenfalls die Unterstützung 
durch Waffenmacht requirirt werden; denn die Vollziehung 
des Auftrages lag im Nutzen des Königs, und für diesen 

735) (Cliüperkus) . . . mittit nuntios Comitilms, Ducänuque, H reUquU 
Agentibus, vt coUecto exerdtu in regnum germani sui inmereni. — Greg. Tur, 
hist eccl. Franc. VI. 19. (Bouquet IL 277.) 

736) Domno semper suo, et Apostolico Patri Desiderio Papcie, GaUus 
peccator. Dum talis nuntius de clade a Massilia venit, qüod omnern pene pro- 
vinciam depopulans vastet, dominus ordinet custodias mittere, ei ntdlus de Ckixhr- 
cino cid istas feriae in Rutenico, vel vicinas urles non praesumat exire: ne 
(guod ahsit) per quamlibet occasioneni tantum malum in urbem vestram videafur 
inferre. Nam per ista contigua illis partibus loca custodiae positae sunt, ut 
nuUus emendi aut vetidendi aditum penitus habeat. Si non soÜicite oogitalntis 
praevidere, periculum mortis insiat Praeterea debita venenUione 9alutem mtUeng, 
quaeso ut in sancHe precibue veetris parvitalem noHram memorare dignemni, 
domne, verius Pater. — (Bouquet IV. 48.) 

737) Decrehtm est, ut qui ad vigilias, hoc est ad wactas, constituii nodur^ 
'nas, dieersos fures non caperent, eo quod per diversa, intercedente canludio, 

scelera sua praetermissa custodias exercerent, centenas ßermt ~ Chlothacharii IL 
regis decreimn. 1. (Pertz IJL 11.) 

738) Haec audiens Rex (Guntchramnus) , Leudegisüum in hcum CkUwnniasi, 
cognomento Aegilanis , - Ducem deligens, omnem ei Provinciam AreUUensem com- 
misit, custodesque per tertninos super quatuor virorum millia conloca/oit. — Greff, 
Tur. hist. eccl. Franc. VIIL SO. (Bouquet IL 326.) 
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Nutzen zu bannen war sein gesetzliches Recht. Gregor von 
Tours erzählt, dass im Jahre 585 Claudius, Behufs Hülfe- 
leistung bei Ausführung des ihm vom Könige Guntram gege- 
benen Befehls, Berulf,* den- Oberkämmerer König Chilperich*s, 
zu tödten oder gefangen 'zu nehmen, dreihundert Bewaffnete 
vom Grafen der Burg Dun requirirte "" ). 

Die Versäumniss des Bannes zum inneren Dienste wurde, 
in analoger Art wie die zum Felddienste, mit Geldbussen ge- 
straft, welche der König für sich einzog, und deren Höhe zu 
verschiedenen Zeiten und je. nach den verschiedenen Zwecken, 
für welche das Aufgebot erfolgt war, verschieden normirt 
war'*»). 

f) Hiei'aus resultirende Verandei'UDg des ganzen Charaktei*s 
der Waffenpflicht, welche ein Ausfluss der zwingenden Macht des 

Königs wird. 

Die Waffenpflicht war hiernach nicht mehr 
identisch mit dem selbstständigen Waffenrecht und 
der Waffenehre, sondern nur Ausfluss einer zwin- 
genden Machtvollkommenheit der Staatsgewalt. Sie 
Wurde nicht mehr ausschliesslich für die Vertheidigung der 
nationalen Unabhängigkeit und Ehre, sondern auch' für den 
besonderen Nutzen *des Staatsoberhauptes und für landespoli- 
zeiliche Zwecke in Anspruch genommen, und es ist nicht zu 
verkennen, dass in Folge hiervon der geistige Hauch hoch- 
herziger Ritterlichkeit, welcher sie in den ältesten Zeiten um- 
wehte, zu verschwinden anfing. Es spricht sich diese wichtige 
Veränderung höchst charakteristisch in der demnächstigen 
grossen Verschiedenheit in der Bestrafung der versäumten 

739) (Claudius) Regressus autem ad Dunense cassirum, Comitem commonety 
fit ei trecentos viros, quasi ad custodiendas . . . portas, adjungeret . . . Cumque 
Comes hei viros islos commovereL . . . Greg» Tur. hist. eccL Franc. VIII. 29. 
(Bouquet IL 303.) 

740) Si quis centenario aut cuilihet iudice noluerit ad maUfactorem adiuvare, 
sexaginta solidis amnis modis condentpnetur. — Childeberti IL regis decretio 
a. 596. 9. (Pertz IIL 10.) 

. . . ad ijigilias, hoc est ad wactas, consiituti noctumas. ... Ei ad hoc ad- 
numiti si negUxerint quinos solidos conponat.... CMotiiacharii IL regis decreium, 
1. (Pertz IIL 11.) 

Si quis ad vestigium vel ad latrone persequendo ire noluerit t si vxoniti fue- 
runt et si eos sunnis non detenuerit, solid. 15 culpabilis iudicetur. — Ibidem. 9. 
(Pertz ni. 13.) 
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Waffenpflicht aus. Während ia der ältesten Zeit Deijenige, 
welcher dem nationalen Aufrufe unter das Banner des Stammes 
für die Landes vertheidigung nicht folgte, lebendig in eineai 
Sumpfe begraben und mit einem PfaMrost überdeckt wurde, 
damit selbst seine Leiche nie wieder ah*s Tageslicht kommen 
und die Schande des in ihm zugleich mitentehrten ganzen 
Stammes aiifdecken möge, wurdq jetzt die Säumniss in Aus- 
fidirung des Befehls, sich unter das Banner des Königs zu 
stellen, mit Schillingen gestraft, und zwar 'nicht um die be* 
leidigte Nationalehre, sondern um das verletzte Ansehen des 
Königs zu sühnen, weshalb diese Strafe, welche mit grosser 
Strenge eingetrieben wurde, auch „der Königsbann" hiess. 
So wurde die Schändung der Waffenehre des Lan- 
des zu einer Einnahmequelle für den königlichen 
Schatz erhoben. 

g) Beginn provinzieller Aufgebote. 

Da die eigentlichen Eroberungskriege aufhörten, an ihre 
Stelle aber zahlreiche innere Kämpfe zwischen der Staats* 
gewalt und den Gliedern der Dynastie imd wiederholte Em- 
pörungen der Provinzen traten, imd die Grenzprovinzen die 
von aussen gegen sie gerichteten Angriffe abzuwehren hatten, 
so erhielt die Kriegführung durchgängig den Charakter partieller 
Kämpfe, für welche die Aufgebote der gesammten Waffen- 
macht weder nothwendig, noch, bei der grossen Ausdehnung 
des Reiches, ausführbar waren. Es konnte ein Thüringisches 
Aufgebot bei der grossen Ungangbarkeit der Strassen und der 
Schwerfälligkeit des Heerzuges nicht füglich rechtzeitig für 
Kriegszwecke an der Spanischen Grenze verwendet, und der 
Heerdienst, da er auf eigene Kosten bestritten werden musste, 
im eigenen Lande aber der Unterhalt nicht wie in Feindes- 
land durch Plünderung zu bewirken war, nicht füglich auf so 
lange Dauer den Waffenpflichtigen zugemuthet werden. Aus 
diesen zwingenden Verhältnissen entstand von selbst die 
Praxis, dass bei Kriegszügen gegen das Ausland (Heerfahrten) 
nur die Heere der dem betreffenden Kriegstheater zunächst 
gelegenen Provinzen aufgeboten wurden, dass den Grenzpro- 
vinzen unter Leitung der für sie bestellten Herzöge oder der 
für besondere Fälle ernannten besonderen Oberbefehlshaber 
die Vertheidigung gegen das Ausland zunächst überlassen, zu 
den inneren Fehden aber die Waffenmacht der betreffenden 
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nächsten Provinzen nach Bedürfiiisa aufgeboten wurde, ja dase 
selbst nur die WaiFenpflichtigen der nächstgelegenen Gaue 
zum Dienste aufgerufen, und seit Chlothar I. das Heer über- 
haupt nur provinzenweise gegliedert, seine grösseren Abthei- 
lungen aber mit dem Namen der Provinzen belegt wurden. 
So hiessen z. B. die Truppen der Grafschaf t.Berry „Bittmci*% 
diejenigen der Maine „CSenomonni^^e", diejenigen aus dem Anjou 
i^Andegavi'* u. s. w. König Dagobert I. liess im Jahre 630 
gegen den Slavenkönig Samo. das ganze Austrasische Heer 
ausrücken ^^'), und als im folgenden Jahre die Slaven wieder- 
holt in Thüringen einfielen, brach der König selbst mit dem 
Austrasischen Heere zu ihrer Bekämpfung auf, wobei er nur 
als sein persönliches Gefolge eine auserlesene Schaar {scara) 
tapferer Krieger aus Neustrien und Burgund um sich hatte ^^'). 
Dagegen aber wurde von ihm das Burgundische Heer im 
Jahre 630 nach Spanien gegfn den König Sintila^^'), und im 
Jahre 635 gegen die Wasgauer aufjgeboten^**). Zur Begrün- 
dung einer dauernden * Grenz wehr gegen die fortwährend 
drohend bleibenden Slaven machte Dagobert seinen Sohn 
Sigibert im Jahre 632 zum Könige von Austrasien^*'), den 
tapfern Radulf zum Herzoge von Thüringen'*"). Die Herzöge 
von Baiern hatten das Reich gegen die Ungarn zu schützen. 
Die analoge Praxis war in Bezug auf die inneren Kämpfe 

741) . . . Dagobertus superbiter jvbei de universo regno Austrasiorum contra 
Samonmn et Winidos movere e^ereUum, . . . Dredeg, chron, 68» (Bouquet IL 439») 

742) Anno X. regni Dagoberti, cum ei nuntiaktmßiisset, exercitum Winidorum 
Thoringiam fuieee ingreesum; cum exercitu de regno Auetnuionan de Mettie urbe 
promovens, iransita Ardenna, Magantiam magno cum exerdiu adgreditur, die- 
ponene Rhenum transire; scaram de electie viris fortibus de Neuaier et Burgundia 
cum Ducibue et Grc^ionibue secum habene. — Fredeg, chron. 74, (Bouquet IL 441,) 

743) . . . Dagobertus , . . exercitum in auxxHum Sieenandi de toto regno BuT" 
gundiae bannire praecepit, — Ibidem 73. (Bouquet II. 441,) 

744) Anno XIV, regni Dagoberti, cum Waecones fortiter rebellarent, . . . 
Dagobertus de universo regno Burgundiae exercitum promovere jubet. . . . Ibidem 78, 
(Bouquet IL 442.) 

745) Anno XI, regni Dagoberti, cum Winidi ßtssu Samonis fortiter saevirent, 
et s<iepe transscenso eorum limite regnum Francorum vastandum, Thoringiam et 
reliquos pagos ingrederentur , Dagobertus , . . Sigihertum ßUum suum in Austeris 
Regem sublimavit , sedemque Metiis civitfitem habere permisit, . . . Deinceps Austrasii 
. . . Umitem et regnum Francorum contra Winidos utiliier defensasse noscuntur, 
— Fredeg', chron, 75. (Bouquet IL 442.) 

746) Radul/us Dux ßlius Chamari, quem Dagobertus Thoringiae Ducem 
instituit, pluribus vicibus cum exercitu Winidorum dimicans, eosque victos vertit 
in/vgam, — Ibidem 77. (Bouquet IL 442.) 



312 

schon im sechsten Jahrhundert eingetreten. Als König Sichert I. 
im Jahre 566 die Stadt Arles belagern wollte, bot er die 
Mannschaften der Auvergne'*'); König Chilperich im Jahre 578 
in seinem Kriege gegen Waroc, den Herzog der Bretagne, 
die Mannschaften der Touraine, des Poitou, der Maine, des 
Anjou und mehrerer anderer Provinzen auf^*®), und in ähn- 
licher Art wurden im Jahre 584 die Mannschaften von Tours 
und Bourges zur Belagerung von Poitiers bestimmt^*'). 

Durch diese Massregel wurden gleichzeitig die Heerbildung 
und die Kriegslast erleichtert, und der Grund zu den später 
über diesen Gegenstand erlassenen gesetzlichen Feststellungen 
Carl's des Grossen gelegt, in welchen, gestützt auf diese Vor- 
gänge, ausdrücklich auf die bestehenden alten Gewohnheiten 
Bezug genommen ^*°), und deren weiterhin noch besonders 
gedacht werden wird. Doch hatten sich die Burgundionen in 
Bezug auf die ihnen auferlegte Verpflichtung zur Fränkischen 
Heeresfolge ausdrücklich das Recht ausbedungen, dass ihre 
Schaaren im Felde niemals von einander getrennt werden 
sollten. 

h) Die ersten besoldeten Schaaren ffir landespolizeiliche Zwecke. 

Zugleich treten schon unter den Merovingern die ersten 
bewaffneten Söldnerschaaren im Dienste des Reijfhes, jedoch 
nicht gegen den auswärtigen Feind, sondern zu landespolizei- 
lichen Zwecken innerhalb der Reichsgebiete, auf, indem nämlich 
die königlichen Beamten anfingen, dergleichen zur Vollstreckung 
ihrer Befehle, zur Bewachung von Gefangenen und zu anderen 
derartigen Dienstleistungen von Amts wegen zu halten und 
hierdurch für sich zugleich ein permanentes bewaffnetes Ge- 
folge zu bilden'**). 

747) Sigibertus vero Rex Arelatensem urbem capere cupiens, Arvemot 
commoveri praecepU. — Greg. Ttir, hisi. eccL Franc. IV. 30, (Bouquet IL 217.) 

748) Dehinc Turonici, Pictavi, Baiocasaini, Cenomannici, Andegavi^ cum 
aliis multis in Britanniam ex jussu Chilperici Rcyis abierunt . . . Ibidem V. 27. 
(Bouquet IL 250.) 

749) Sicharius . . . exercitum contra Pictavos commovit, ut scilicct ab una 
parte Turonici, ab alia Biturici commoti cunctq vastarent, — Ghreg. Tur. hist. 
eccL Franc. VIL 13. (Bouquet IL 297.) 

750) Constitutum est, ut secundum antiqu^m consifetudinem praeparatio ad 
hostem faciendam indicaretur. . . . Karoli Magni capitulare Bononiense* a. Sil. S. 
(Pertz in. 173.) 

751) (Bccco comes) . . . cum caterva sateUitum, . . . Greg. Tur. de Mirac. 
sancti Juliani cap. 16. 

. . . prae/ectoriae dignitati quodam dtbitae jBuccessionis officio <^)sequent€m. 
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i) Die crsteD besoldeten Leibwachen. 
Auch bildeten sich die Könige aus tapferen, ihnen zubeson-* 
derem Dienst verpflichteten Kriegern eine Art permanenter 
Leibwache, die in ähnlicher Art wie die Gefolgschaften der 
Urzeiten, welche die Helden des Heeres umgeben hatten', zur 
persönlichen Beschützung des Königs im Frieden wie im Kriege 
bestimmt war und dafür Unterhalt, Waffen und Schmuck von 
ihm empfing'"). Diese Leibwache wird von den Geschicht- 
schreibern „die Schaar" (scara), und der solche befehligende 
Graf „der Schaargraf" genannt'*'). 8ie scheint zeitweise, und 
insbesondere unter Carl dem Grossen, eine nicht unbedeutende 
Stärke gehabt zu haben. 

k) Die besondere Waffenpflicht der Antrustionen. ' 

Obgleich die Treue gegen den König, und die Verpflich- 
tung nicht nur zum Dienste gegen den äusseren Feind, son- 
dern auch im Nutzen des Königs, so wie zum Dienste in der 
Grafschaft und für Zwecke der allgemeinen Landespolizei, für 
beide Klassen der Wehrpflichtigen — für die Freien und för die 
Antrustionen — völlig gleich, und diese gleiche allgemeine Wehr- 
pflicht, wie dies aus dem Ripuarischen Gesetz hervorgeht. 

Hie indigeniis mahis inopiam militari more adsecuto atipendiario solabatur mtn 
sidio, — Vita S. Patemi Monachi et Martyria apud Senonas 5. (Mabillon, 
Acta S. S, ord. S. Bened, parte L Saec. IIL pag, 465.) 

7.i2) Et ut illa muUitudo, guae m palatio setnper esse debet, indeßcienter 
persistcre posset, his triöus ordinibus fovebatur. ütio videlicet, ut absque minis- 
teriis expediti milites, anteposita Dominorum beniffnitate, et sollicitudine, qua 
nunc vidu, nunc vestitu, nunc auro, nunc argento, modo eguis, vd ceteris 
omamentis, interdum specialiter , aliquando prout tempiis, ratio, et ordo condignam 
potestatem administrabat, saepius porrectis, in eo tarnen indeßcientem consolationem, 
nee non ad regale obsequium inflammatum animum ardentius setnper habebant, 
quod illos praefati Capitanei ministeriales certatim de die in diem, nunc istos, 
nunc illos, ad mansiones suas vocabani, et non tarn gulae voracitate, quam verae 
familiaritatis seu dilectionis amore, prout cuique possibile erat , impendere studebant : 
sicque fiebai, ut rarus quisque infra hMomadam renianeret, qui non ab aliquo 
pro huiusmodi studio convocareiur. — Hincmari Ärchiepiscopi Remensis epist, 
ad proceres regni. De institutione Carlomanni regis, et de ordine palatii, §. 27, 

753) . . . scaram de electis viris fortihus de Neuster et Burgundia cum Ducibus 
ei Graßonxbus secum habens. — Fred, chron. 74. (Bouquet IL 441.) 

Rex Pippinus in quatuor partes Comites suos scaritos, et Leudes suos 
ad perquirendum Waifarium transmisit. — Fred, chron. contin. IV. 135. (Bou- 
quet V. S.) 

. . . hdlatorum acies, quas vulgari sermone scaras pocamus. . . . Hincmari 
Archiepisc. Remensis epist. ad Episcopos et Proceres provinciae Remensis, cum 
I/udovicus Herum Caroli, fratris sui regnum iUo absenie vmpeteret anno 875. cap. 3. 
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auch gesetzlich festgestellt war, so hatten die Antrustioiien 
doch, vermöge ihres Versprechens besonderer Treue, für die 
ihnen vom Könige gewährten Begünstigungen, oder vermöge 
ihres Amtes, noch erweiterte besondere Pflichten im Waffen- 
dienste. Sie mussten sich in letzterem unbedingt und ganz 
nach dem Ermessen ihres königUchen Dienstherm verwenden 
lassen; *— ein Verhältniss, welches Aehnlichkeit mit demjeni- 
gen der alten Gefolgschaften {comitahtsy zu ihren Führern 
{principßs) hatte. £s ist anzunehmen, dass, gestützt auf dieses 
Verhältniss,' die Könige ihre Antrustionen oft ausschliesslich 
für solche specielle Kriegsaufgaben verwendeten , zu deren Lö- 
sung die besondere Treue und Zuverlässigkeit al;i Erforder- 
niss erachtet werden mussten, die Kräfte dieser Dienstmänn- 
schaft ausreichend waren, und das Aufgebot der gewöhnheben 
Waffenmacht des Landes sonst bedenkhch erschien. Doch 
ungeachtet der Erweiterung der persönlichen Dienstverpflich- 
tung auf eine immer grössere Zahl von Individuen ruhte nicht 
nur unter den Merovingern, sondern auch noch unter den Ca- 
rolingoorn die landesherrliche Gewalt in der Hauptsache nicht 
sowohl auf der besonderen Treue der Grossen, der könig- 
lichen Dienstmannen und der unter den Vögten des Landes- 
herrn stehenden Corporationen , als vielmehr immer noch auf 
der Treue der durch die Gesammtheit der Freien gebildeten 
Volksgemeinde. 

In Folge der vielfachen und oft sehr anstrengenden Ver- 
wendung der Antrustionen bildete sich demnächst die Praxis, 
dass die Könige die in ihrem Nutzen gebannten Antrustionen 
für die in Erfüllung ihres Dienstes erhttenen Verluste ent- 
schädigten''*). 

1) Der Heerbefehl über die partiellen Aufgebote gebt auf 
die Grafen über. 

Bei den partiellen Au%eb6ten traten die Könige nur in 
den ersten Zeiten der Merovingischen Herrschaft, und auch 
dann nur in denjenigen Fällen an die Spitze derselben, wo 
besondere Gefahr oder kriegerische Neigung dazu Veranlas- 
sung bot. Auf den vom Könige an die Grafen gerichteten und 
von diesen ihren Sprengein verkündeten Bann zogen die auf- 



754) Ä regale neceMß est releoentur dementia qui damnieiaie ab koMm4 
vel pa$8i sunt vioientia» ^~ Marcuffi form, L 33» 
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gebotenen Mannschaften unter Führung der Grafen* aus. Die 
Hörigen folgten im Zuge ihrer Herren. • 

m) In den partiellen Aufgeboten erscheint zum ersten Male eine 
Stellvertretung. 

Bei den partiellen Aufgeboten scheint ferner, als Ab* 
weichung von der Verfassung der Urzeiten, hin und wieder 
die Praxis aufgekommen zu sein, dass innerhalb der Fa- 
milie eine Stellvertretung, insbesondere des Vaters durch 
den Sohn, für zuls^sig erachtet wurde^ da dergleichen Fälle 
mehrfach von Schriftstellern, angeführt' werden ^^^). Doch ist 
dies wohl nicht allgemein geworden, oder später wieder eine 
grössere Strepge eingetreten, da z. B. Carl der Grosse dem Bi» 
schof Franco von Le Mans ein besonderes Privilegium darüber 
ausstellte, dass wegen seines Alters und seiner Schwäche sein Ver- 
wandter Adalgisus für ihn den Kriegsdienst ableisten dürfe ^"^). 

Auch Hessen die Carolinger ausnahmsweise in besonderen 
Fällen eine Entbindung vom Kriegsdienste für ein Jahr oder 
auch wohl für eine längere, unbestimmte Zeit'"), ja selbst für 
immer eintreten ^'^). 

755) Cum auteyn procurareniur Franci in exerciium, ipse per omnia loco 
patrtäy Regit lateri adhaerebat — Vita S. Gerenunri Abbatis Flavieicensia primi 8, 
(Mabiüan, Aßta S. S. ord. S. Bened. Saec IL pog. 477.) 

756) ... quod Franco Episcopua praedictae Ecdesiae wapropinquo Adaighyto 
iüud impeiraverit , ut pro illo regalia seroitia et itinera faceret, quae Hie pro 
sua infimiHate et aeneciute facere non t)alebat, . . . 

Praeceptum quod fecit Domnus Karolus Franconi Epiacopo quando ei concessit 
ut hostet et itinera nuUaJaceret, sed Adalghisut suue propinquus omnia regolia 
seroitia pro eo faceret, . . . Gesta Domni Äldrici Cenomanicae urbis Episcopi 47, 
(Baluzii Miscellanea, Tom, I. Lucas 1761. pag. 106. 108.) 

Quoniam quosdam episcoporum ab expeditionis lahore corporis defendit im- 
becillifas, alüs autem vestra indulgentia cundis optabilem largitur quietem, prae- 
caoenduin est utrisque, ne per eorum absentiam res militaris dispendium paticUur. 
Itaqtte si vestra consentit sublimitas, komines suos rei publicae profuiuros, cuilibet 
fidelium vestrorum, quem sibi utilem iudicaverint, committant, ciiius diligentia, 
ne se ab officio subtrahere valeant, observetur. — Karoli IL concilium in Verno 
palatio a. 84i. 8. (Pertz IIL 385.) 

757) Si aliquis ex fidelibus nostris post obitum nostrum, Dei et nostro amore 
Gon^9unctus, seculo renuntiare voluerit, et filium vel taltm propinquum habuerit 
qui rei publicae prodesse fxUeat, suos honores, prout melius voluerit, ei valeat 
plaeitare. Et si in ahde suo quiete vivere voluerit , nuUus ei aUquod impedimentum 
facere praesumat, neque aliud aliquid ab eo requiraiur, nisi solummodo ut ad 
patriae defensionem pergat. — Karoli IL imp. canventus Cerisiacensis a. 877. 10* 
(Pertz IIL 539.) 

758) . . . euM (Abbatem) cum portione rerum quas nunc possidet ab omnibus 
saeadarium et publicarum rerum impeditionibus, id eit ab erpeditUme casrcHali ei 
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n) Befreiung der Kirche vom Kriegsdienste gegen Uebemabrae 
dinglicher Leistungen. 

Von grosser Wichtigkeit aber wurde die unter den Mero- 
vingern zum ersten Mal im Germanischen Staatsleben erschei- 
nende Zulässigkeit einer Erfüllung der persönlichen Verpflich- 
tung für den Heerdienst durch dingliche Leistungen. Während 
bis dahin die Kirche von der Verpflichtung zum Kriegsdienste 
nicht entbunden gewesen war, sondern selbst die hohe Geist- 
lichkeit, an der Spitze der Kriegsmannschaft ihrer Güter, in 
voller Rüstung gegen den Feind zog^ besonders, wenn es sich 
um die Vertheidigung des heimathlichen Bodens handelte — 
wie dies Gregor von Tours noch bei der Erzählung von dem 
Einfalle der Longobarden in Burgund um das Jahr 570 von 
den Bischöfen Salonius und Sagittarius anführt, welche mit 
eigener Hand mehrere feindliche Krieger erlegten'*'), so wurde 
doch schon in der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts 
die erste prinzipielle Ausnahme von der allgemeinen Dienst- 
pflicht, wonach Geld an die Stelle von Kriegsdienst trat« der 
Kirche dahin zugestanden, dass sie keine Kriegsmannschaft 
von ihren Gütern zu stellen hatte und dagegen dingliche Lei- 
stungen übernehmen musste. In Folge hiervon wurde den vom 
Kriegsdienste befreiten Hörigen, der Kirche eine Geldabgabe 
auferlegt '"°). Die Kirche selbst aber erfüllte ihrerseits den 
ihr obliegenden Kriegsdienst ebenfalls theils durch haare Ab- 
gaben (aribanfiutn), theils durch Lieferung von Schlachtvieh 
{carncUicum) und anderen Lebensmitteln und durch Gestellung 
von Transportmitteln für den Heereszug (hosiilitium), welche 

bannis cUque heribannis et operibus publicis sive parotis absolutum H quiHum 
esse omnimodis praecipimus. . . . Ludovici Pii et Lotharii Imperatorum Difdoma 
pro Monasterio S. Maxentii. An. 827, (Bouguet, VI. 553,) 

, , ,ut homines e^dem Monasterii, sive liberi gut benefida exinde habere, 
sive super ejus terras commanere noscuntwr, sive coloni vel servi . . . a cunctii 

publicis obsequiis ad nos pertinentibus immunes .... sint Hludomci Pii d 

Hlotharii Imperatorum Diploma pro Herensi S, Philiberti Monasterio. Ann. S30, 
(Bouguet VI, öOi,) 

759) Fueruntgue in hoc praelio Salonius et Sagittarius fratres , atgue Episeopi, 
gut non cruce coelesti muniti, sed galea aut larica saeculari armaii, muUos manihus 
propriis, guod pejus est, interfecisse refenintur, — Crreg. Tur. hisL eocL 
Franc, IV. 43, (Bouguet IL 225.) 

760) . . . Chilpericus Rex de pauperüms et junioribus Ecclesiae eel banUcite 
bannos jussit exigi, pro eo guod in exercitu non ambulassent, Non enim erat 
consueludo, ut hi ullam exsolverent pMicam functionem, — Greg, Tur. hisL 
eccL Franc. V. 27. (Bouguet U. 250.) 
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Leistungen ausdrücklich als Eriegsleistungen {ad hostem) be- 
zeichnet wurden. 

Diese Befreiung der Kirche yoxn Kriegsdienste wurde aber 
bald von einer grossen praktischen Bedeutung, indem der 
Waffenmacht des Landes nicht nur die zahlreichen freien Hin- 
tersassen von den bereits im Besitz der Kirche befindhchen 
Gütern verloren gingen, sondern viele Grundbesitzer, nur 
um sich der Last des Heerbannes zu entziehen, ihre Güter an 
Kirchen und Klöster vergaben und dann von letzteren als 
Precarie wieder zurücknahmen. Dieser wichtige Uebelstand 
führte im Anfange des achten Jahrhunderts wiederum zur 
Einführung der allgemeinen Dienstpflicht für die Kirche zurück, 
und hierdurch wurden die Freien, welche auf den Gütern der - 
Kirche* lebten, gezwungen, unter Führung der hohen Geist- 
lichkeit für den Kriegsdienst auszuziehen. Doch wurde um 
die Mitte des achten Jahrhunderts von den Fränkischen Haus- 
meiern, auf den Grund von Concilienbeschlüssen, durch die 
Gapitularien der Jahre 742 und 744 die Geistlichkeit persön- 
lich wiederum vom Kriegsdienste ausgeschlossen^^'), und 
diese Bestimmung durch die Gapitularien der Jahre 753, 769 
und 78Sr, und zwar in letzterem mit dem Hinzufügen wieder- 
holt, dass die Geistlichkeit ihre Zuversicht mehr auf den 
Schutz des Himmels als denjenigen der Waffen zu setzen habe^^^). 

761) . .. . cum consiUo servorum Dei et optim<xhtm meorum, episcopos gut 
in regno meo sunt cum presbiteris, et concilium et st/nodum pro timore Christi 
congregavi, , . , ut mihi consilium dedissent, ... 

Servi Dei per omnia omntbus armaturam portare velpugnare, aut in exercitum 
et in hosteirv- pergere , omnino prohihuimus. . . . Karlomanni principis capitulare 
a. T'^i. 1, 2. (Pertz IIL 16,) 

Dum plures non habetur incognitum, qualiter nos in Dei nomine, una cum 
consensu episcoporum, sive sacerdoium vel servorum Dei consilio, seu comitibus 
et obtimatibus Francorum, conloqui apud Suessionis civitas synodum vel concilio 
facere decrevimus: quod ita in Dei nomine et fecimus. 

Et Mati legitimi ostem non facißntf nisi tantum hominis eorum transmittant. 
— Pippini principis capitulare Suessionense o. 744, (Pertz IIL 20.) 

762) üt arma clerici non portent. — Pippini regis capitulare Yermeriense 
a. 758, 16. (Pertz UL 23.) 

Hortatu omnium fidelium nostrorum, et maxime episcoporum ac religuorum 
saeerdotum consuliu, servis Dei per omnia omnibus armaturam portare vel 
pugnare, aut in exercitum et in hostem pergere omnino prohibemus. . . . Karoli 
Magni capitulare generale a. 769. 1. (Pertz IIL 33.) 

Et omnimodis dicendum est presbiteris et diaconibus ut arma non portent, 
sed magis se conßdant in defensione Dei quam in armis. — Karoli Magni 
capitulare ecclesiasticum a. 789. 69. (Pertz III. 64.) 
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Allein sie war hiermit sehr niiaufrieden '*'), und zwar nicht 
allein wegen des für sie daraus hervorgehenden Verlustes 
der Kriegsehre, sondern hauptsächlich auch, weil sie den 
Kriegsbefehl über ihre Mannscbafiten, welchen sie selbst nicht 
mehr führen durfte, und überhaupt die Besorgung ihrer welt- 
lichen Angelegenheiten nunmehr Vögten übertragen musste, 
welche der Kaiser entwedei^ selbst einsetzte, oder deren Be- 
stätigung er sich wenigstens vorbehielt, und welchen die 
Kirche für diese Dienste Güter als Besoldung verleihen musste, 
die aber häufig ihre Stellung dazu benutzten, sich auf Kosten 
der Kirche zu bereichernd'^). Die Geistlichkeit wollte sich 
daher, wie es scheint, dieser Bestimmung nicht fugen, denn 
Carl der Grosse sah sich veranlasst, seine Befehle mehrmals, 
und zwar unter anderen in den Jahren 801, 802 und 806 zu 
erneuern^*'), auch durch das Hinzufügen der Drohung mit der 
Strafe der Suspension vom Amte für die üebertreter zu ver- 
ischärfen^^'), nachdem er bereits im Jahre 803 auf dem -Reichs- 
tage zu Worms erklärt hatte, dass er zu der Ausschliessung 
der Geistlichkeit 'vom Kriegsdienste nur durch seinen Eifer 
in Befolgung der kanonischen Satzungen veranlasst worden 
sei, da solche ausdrücklich den Priestern verböten, * Blut zu 
vergiessen. Nichtsdestoweniger legte die hohe GeistUchkeit 
erst während der Regierung Ludwig's des Frommen, der sie 
übrigens im Beginn seiner Regierung zum Kriege gegen Bem- 

763) . . . audMmua quo^dam no€ auspedot habere, prapterea quod oonceeswiuu 
epiecopU et sacerdotibus ac reliquis Dei servis, ut in hoetee . . . non irent, . . . 
nee ad pugnam properarent, nee arma ferrent, , . . quod lumores eäcerdohtwm et 
res ecclesiarum auferre vel minorare eis voluissemus, . . . Benedicti capiüUaria lU. 
142. (Pertz IV. pars 2. pag. 111.) 

764) . . . ipse Heriwardus advocaiias aliquantarum villarum quasi pro dt- 
fensione presumpsit, sed plus quam inimicus praedo assiduis esactionOms dfea#^ 
tavit — Gesta episcoporum Cameracensium L 99. (Pertz IX. 4^.) 

765) Nemo ex sacerdotum numero arma piiffnantium umguam porieL . . . 
Karoli Magni capitulare Aquisgranense o. 801. 17, (Pertz III. 88.) 

üt presbyteri et diacones vel reliqui derid arma non portent, sed ma^ 
conßdant in defensione Dei quam in armis. — KaroU Magni et^ihJa eseerptm 
a. 802. 37. (Pertz III. 100.) 

Sicut dudum interdiximus et santi canones prohämU, nuOus pretbffttr anmm 
portare aydeat. — Karoli Magni capitata presbgtworum o. 806. 3. (Pertt UL 186.) 

766) Si quis episcopus, presbiter aut diaeonus vel subdiaconus ad heUum 
proeesserit et arma beÜica induhis fiterit ad beÜigerandum, ab omni officio de- 
ponaJtur, in tanium ut nee laieam communianem habeat — * Benedkü capitmiasrim 
II. 61. (Pertz IV. pars 2. pag. 16.) 
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hard, König von Italien, selbst aufbot ^''), demnächst später« 
hin, wenigstens für einige Zeit, ihre mit Gold und Edelsteinen 
geschmückten Wehrgehänge und ihre Sporen ab ^''). Die 
Macht der Meinung war grösser, als das Ansehen der Gesetze, 
und obschon die Geistlichkeit bereits einen Einfluss gewpnneji 
hatte, welcher sie selbst gesetzlich noch über den Stand des 
Kriegers stellte, so weigerte sie sich doch lange Zeit so be- 
harrlich, die Ehrenzeichen des Kriegerstandes abzulegen. • 

Allein die Zurückstellung der Geistlichkeit vom Kriegs- 
dienste führte andererseits wiederum zu dem Missbrauch, dass 
der Eintritt in den geistlichen Stand vielfach dazu benutzt 
wurde, sich der I^flicht des Kriegsdienstes zu entziehen. Carl 
der Grosse sah sich demzufolge veranlasst, durch ein Capitu- 
lare vom Jahre 805 ausdrücklich zu verbieten, dass ohne be- 
sondere landesherrliche Erlaubniss fernerhin Jemand in den 
geistUcben Stand trete, weil es ruchbar geworden sei, dass 
dies hin und wieder nicht aus Frömmigkeit, sondern nur des- 
halb geschehe, um sich dem Kriegsdienste und anderen Ver- 
pflichtungen gegen den Staat zu entziehen ^^"). 

Nachdem im Jahre 846 von Carl dem Kahlen das Verbot 
des Waffentragens für die Geistlichkeit erneuert worden war '^''), 
sehen wir bald darauf die Befreiung derselben vom Kriegs-- 
dienste in Bezug auf den Landwehrdienst wieder aufgehoben. 
Gegen die rebelUschen Böhmen zog im Jahre 849 Markgraf 
Ernst mit vielen Grafen und Achten ^''), und in gleicher 

767) Bouquet VI. 395, 396, 

768) Denique tunc eoeperuni deponi ab «piscopis et clefieis dngula haUeU 
aureis et gemmeis cultris anerata, exquisitaeque vestes $ed et ccdcaria ialos one^ 
rontia reUnqui. -^ Anoru vita Hludowici imp. 28, (Perte II. 622.) 

769) Ut ckriei arma müitaria non corUingant. 

üt quicumque &e clero esse videntur, arma non sumarit, nee armaii incedant; 
sed professUmis suae vocabulum religiosis moribus et religioso habitu praeüeant 
Quod si contempserifit , tamquam sacrorum canonum contemptores , et ecclesiasticae 
sanctitatis profanatores, proprii gradus amissione muUentur, quia non possunt 
simui Deo et secido militare. — Karoli IL conventus in villa Spamaco 846. 10. 
37. (Pertz IIL 389.) 

770) Karoli Magni capütulare duplex in Theodonis triÜa promulgatum a. 805. 
Communiter aecclesiae et populi. 15. De liberis hominibus qui ad servitium Dei 
se tradere volent, ut prius hoc non fatiant quam a nobis licentiam postulent. Hoc 
ideo, quia audivimus aliquos ex Ulis non tarn causa deooiioniSj quam exercitu seu 
alia funccione regali fugiendo, . . . et hoc ideo ßeri prohtbemus. (Pertz III. 134.) 

771) Boemani more solito ßdem mentientes, contra Francos rebellare moliun^ 
<»r. Ad quorum perfidos motus comprimendos Emuetus, dux partium iüarum,... 
comitssque non pauci atque abbates eum exercitu copioso mittuntur. — Ann. Fuld, 
a. 849. (Pertz L 366.) 
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Weise im Jahre 857 des Markgrafen Sohn mit dem Bischof 
Otgar'''). Zur Zeit CarFs des Einfältigen stellte sich der Abt 
Hugo, als Schutzherr der Gebiete yon Neustrien, mehrere male 
persönlich den Einfallen der Normannen mit tapferer Hand 
entgegen ^^^). Ebenso fochten im Jahre 880 in der Schlacht, 
welche nach den gewöhnUchen Annahmen bei Ebstorf, wahr- 
scheinlich aber bei Hamburg ^^*) geschlagen wurde, unter der 
Landwehr der Sachsen mehrere Bischöfe, von denen zwei in 
der Schlacht fielen, gegen die Normannen ^^''), und Bischof 
Arno von Würzburg fiel im Jahre 892 in der Schlacht gegen 
die vordringenden Slaven^'*). 

Auch zur Heerfahrt wurde die Geistlichkeit späterbin in- 
soweit persönlich wieder herangezogen, als sie Lehnst rag er 
war, da sie von der auf ihren Lehen ruhenden Verbindlich- 
keit zum Kriegsdienste nicht entbunden werden konnte. 

Da es Kirchen und Klöster gab, welche entweder gar 
keinen oder doch nur einen sehr geringen Grundbesitz hatten, 
so erfolgte^ um auch diese für den Heerdienst heranzuziehen, 
durch Ludwig*s des Frommen constiiutio de servüio monasteriorwn 
vom Jahre 817 eine Classification der Kirchen und Kloster 
dahin, dass nur die reicheren unter ihnen Truppen stellen 
und dingliche Leistungen erfüllen; diejenigen, welche keinen 
zur selbstständigen Ausrüstung für den Kriegsdienst hin- 
reichenden Grundbesitz hatten, wenigstens dingliche Leistun^n 
erfüllen und Geldbeiträge für die Heerfahrt geben mussten, 
und nur die ganz armen Kirchen und Klöster sich auf die 
Abhaltung von Gebeten für die Wohlfahrt des Kaisers, seines 

7.72^ Otgarius episcopus et Hruodoltus, cames palatii, et Emutius, JiHus 
Emusti ducis, cum hominibua suis in Boemanos missi» . . . Ann, Fuld, a. 837. 
(Pertz L 370.) 

773) — Huffo abha cum — copioso exercitu venire non disiulii. Ann. 
Vedast. ad 880. (Pirtz I. 518.) 

tunc Hugo abha — adunato suo exercitu, venit ad regem — Ann. 

Vedast. ad 882. (Pertz L 521.) 

774) Wedekind, Noten zu einigen Geschichtschreibern des Deutschen 
Mittelalters. Hamburg, 1823. Band I. Seite 295 ff. 

775) In Saxonia cum Nordmannis infeliciter dimicatum est; nam iNortf- 
manni superiores existentes, duos episcopos, quorum ita sunt nomina: Tkioirik, 
et Marcwart, . . . occiderunt. — Ann. Fuld. a. 880. (Pertz I. 393.) 

776) Per idem tempus Amt, Wirziburgensis ecclesiae aenerabüis episcoptu, 
hortatu et suasione Popponis, Thvringorum ducis, ad pugnam contra Scim^wt 
profectus, in eadem pugna occiditur. . . . Regionis chron. a. 892. (Perts: L 6ÜÖJ 
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Hauses und des Reiches beschränken durften ^^^). Ausnahms- 
weise wurde einzelnen Kirchen eine bedingte theilweise Be- 
freiung — wie z. B. der Kirche zu Paris durch ein Privilegium 
Pippin's des Kurzen, welches durch Ludwig den Frommen 
bestätigt wurde ^^*), — oder auch eine gänzliche Befreiung — 
wie z. B. dem Klöster zu Corvey^'') — im Gnadenwege zu- 
gestanden. 

o) Die aus dem Beneficialwesen und dem Seniorat heiTorgebenden 
Veränderungen in der Ausübung der Waffenpflicht. 

Während die vorstehend entwickelten Veränderungen' in 
der Ausübung der Waffenpflicht schon unter der Merovin- 
gischen Dynastie ganz allmälig, und zwar als natürliche Con^ 
Sequenzen derjenigen Umwandlungen eingetreten waren, die 
überhaupt das ganze Staats- und Volksleben erfahren hatte, 
erfolgten unter der Carolingischen Dynastie neue und überaus 
wichtige Reformen als das Ergebniss wohlüberdachter Com- 
binationen und als durchgreifende Massregeln der Regierungs- 
gewalt. 

So bedeutungsvoll das unter Oarl Martell beginnende und 
unter, seinem Sohne Pippin sich demnächst weiter entwickelnde 
Beneficialwesen und Seniorat in vielen Beziehungen für Standes- 
verhältnisse und Heerverfassung wurden, so blieben sie doch 

777) . . . siaiuit atgue constitutum scribere fecit, quae monasteria in regno 
vel imperio suo dona et militiam facere possunt, quae sola dona sine militia, 
guae aero nee dona iiec militiam, sed solas orationes pro salute imperatoris vel 

ßliwrum eius et stabilitate imperii. 

Haec ^unt guae dona et militiam facere debent . . . 

Haec sunt quae tantum dona dare debent sine militia, . . . 

Haec sunt quae nee dona nee militiam dare debent, sed solas orationes pro 
scUute imperatoris velßliorum eius et stabilitate imperii. . . . Hhidowici L consii- 
tutio de servitio monasteriorum a. 817. (Pertz IIL 223.) 

778) De liberis autem hominibus qui super terram. . . . Ecclesiae PaHsiacae 
cammanere videntur, ac eam perservire noscuntur, volumus ut sicut in Praecepto 
Pippini avi nosiri continetur, nullus in Iwstem pergat nisi una cum Episcopo 
ipsius Ecclesiae, vel secundum suam ordinationem remaneat. . . . Praeceptum Lu- 
dooici Pii Imp'eratoris pro Ecclesia Parisiensi a. 820. (Baluz IL 1419.) 

779) Eodem die remisit dominus imperator eidem abbati omne servitium quod 
ad se pertinebot, ut liberius sandum opus implere quivisset. — Historia trans- 
lationis S. Viti. 8. (Pertz II. 579.) 

(novae Corbeiae monasterium) . . . ab omnibus pMicae exacUonis officns et 
expeditUme hostili tam de litis quam de ingenuis hominibus terram e^ moolenti'' 
büs absolutionem promeruit. . . . Schaten, Ann. Paderborn, a. 873. 

Homines eiusdem Ecclesiae litt et Coloni, et Rectores ipsius monasterii in 
expediiionem cum suis hominibus ire non cogantur, . . . Ibidem a. 900. 
I. 21 
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ohne allen Einfluss auf die principielie Grundlage der letzteren, 
d. h. auf die persönliche Waffenpflicht gegen den Staat. Es 
gab auch jetzt noch, wie in den Urzeiten, nur eine einzige 
charakteristische Bedingung für die persönUche Waffenpflicht: 
die Freiheit der Person. 

Zwischen den abhängigen Freien der Kirche und der 
weltlichen Senioren und den ganz unabhängigen Freien fand 
in dieser Beziehung nicht der mindeste Unterschied Statt, und 
alle diejenigen wichtigen Bestimmungen, welche in Bezng auf 
die selbstständige Ausrüstung für den Heerdienst durch Carl 
den Grossen gegeben wurden, und welche sogleich näher 
werden entwickelt werden, kamen völlig gleichmässig auf Beide 
zur Anwendung. Die Waffenpflicht der homines gegen den 
Staat lässt sich weder auf ihre besondere Verpflichtung gegen 
ihren Senior, noch auf diejenige ihres Seniors gegen den 
König zurückführen. Weder auf den Gütern des Seniors, 
noch auf dem von ihm seinen Mannen verliehenen Grundeigen- 
thum konnte eine Dienstpflicht ruhen, weil überhaupt kein 
Grundeigenthum dienstpflichtig war. Der Senior hatte die 
Verpflichtung, Mannschaften für das gewöhnliche Aufgebot 
zu stellen oder dafür Dienstgefolge zu halten, übernommen. 
Allein wenn er wirklich Senior geworden war, und nur ver- 
möge dessen, hatte er in Bezug auf den Waffendienst für den 
Staat über seine Iwmiiies dieselben Rechte und Pflichten, die 
der Graf über die unabhängigen freien Gaueingesessenen hatte, 
d. h. das Recht und die Pflicht des Aufgebots, der Anführung 
im Kriege und der Handhabung der Kriegszucht. Es stand 
daher nicht im Belieben eines Seniors, welche und wie viele 
seiner Mannen er zum Heerbann stellen wollte. Die Gesammt- 
heit aller einer bestimmten Kategorie angehörenden Freien 
eines Seniorats Verbandes musste gleichmässig erscheinen, wenn 
das Aufgebot des Königs erfolgte. Der homo leistete bei seinem 
Ausziehen demnächst nicht seinem Senior, sondern dem Könige 
den Dienst. Der Senior bot nicht als solcher, sondern als 
Beamter des Königs zum Dienste auf und strafte in letzterer 
Eigenschaft die Widerspenstigen, weshalb auch das Strafgeld 
dem königlichen Fiscus, nicht dem Senior zufiel. Nur für die 
Stellung der Senioren zum Könige war es principiell wichtig, 
dass sie in dem Aufgebot ihrer homines zum Heere, im Namen 
des Königs ein Recht ausübten, welches bis dahin nur der 
Graf als militairische Behörde ausgeübt hatte; dass sie dem 
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Konige föfr das Erscheinen ihrer homihes auf dem Sammelplatze 
eben so hafteten, für jeden eigenmächtig zurückgebliebenen 
Dienstpflichtigen eben so den Heerbann zahlten , wie der Graf 
für die freien Gaueingesessenen, und dass sie, gleich den 
Grafen, die Ausrüstung und Bewaffnung ihrer Untergebenen 
zu überwachen hatten. Es gingen demzufolge nach und nach 
die Stellung des Seniorats, insoweit sie einen öffentlichen 
Charakter trug, und diejenige des Sprengelgrafen so in ein- 
ander über, dass in den Capitularien die betreffenden Be- 
stimmungen für Beide ganz gleichmässig gegeben wurden'**). 
Erst späterhin, im weiteren Verlaufe des neunten Jahrhun- 
derts, wurden die Senioren in militairischer Beziehung den 
Grafen dahin untergeordnet, dass das Aufgebot .durch den 
Grafen an den Senior erging, und in Fällen, wo der Senior 
verhindert war, seine homines anzuführen, dem Grafen das 
Recht der Anführung der letzteren zustand. Dieselbe Strafe 
des Rönigsbannes für die Versäumniss des königlichen Auf- 
gebots traf gleichmässig alle Dienstpflichtigen , sowohl die un- 
abhängigen Freien, als die im Seniorat stehenden. 

Stand hiernach also die Waffenpflicht gegen den Staat 
selbst in Bezug auf diejenigen Freien, welche nicht mehr dem 
unmittelbaren Befehl der königlichen Beamten unterworfen 
waren, allgemein und unbedingt fest, und erstreckten sich 
hiernach alle Reformen im Aufgebot gleichmässig auch auf sie, 
80 kann wohl nicht der mindeste Zweifel in Bezug auf die 
unbedingte und allgemeine Waffenpflicht derjenigen Freien 
obwalten, welche noch unmittelbare ünterthanen des Königs 
waren. Nur dadurch unterschied sich die Waffenpflicht der 
abhängigen Freien von derjenigen der unabhängigen, dass 
neben dem auf der Grundlage persönlicher Freiheit ruhenden 
Waffendienste für den Staat noch ein Waffendienst aus be- 
sonderer Verpflichtung bestand. 

Die dem Könige verpflichteten Vassen mussten jederzeit 
zum Dienste bereit sein, während für den Heerbann der Un- 
abhängigen theils durch Gewohnheit, theils durch gesetzliche 
Bestimmungen im Laufe der Zeit mehrfache Erleichterungen 
eintraten. Von den Vassen wurde, unabhängig vom gewöhn- 

780) . . . sive cum seniore suo , . , gite cum con^te mo, — Karoli Magfii 
capitulare de exercitu promovendo» 1. (Pertz IIL 119.) 

Et si senior vel comis illius eum dornt dimiserii. . . . Karoli'Magni capitulare 
Bonmiense a. Sil. 9. (Pertz IIL 173.) 

21* 
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liehen Heerbann, zuweilen ein gesonderter Kriegsdienst ge- 
fordert. Ebenso waren die Vasallen verpflichtet, jedem Auf- 
gebot ihres Seniors in dessen besonderem Nutzen zu folgen, 
und nur in Bezug auf die freien Hintersassen ist es zweifel- 
haft, inwieweit dies auch bei ihnen der Fall war. 

Endlich aber fand in Bezug auf die Kriegsverpflegung auf 
eigene Kosten darin ein Unterschied zwischen den unabhän- 
gigen und den dem Senioratsverbande angehörenden abhängigen 
Freien Statt, dass, wie dies in dem betreffenden Abschnitt 
über die Verpflegung noch berührt werden wird, die Senioren 
für die Fortschaffung der erforderlichen Bedürfnisse durch 
Gestellung der nöthigen Transportmittel für den hierzu un- 
vermögenden ärmeren Theil zu sorgen hatten. 

So war denn bis dahin in keinem Zweige des Germanischen 
Staatslebens der Charakter der Urzeiten so vollständig erhalten 
geblieben, als in der Heer Verfassung, welche demzufolge ganz 
eigentlich als der wichtigste Träger des Germanischen Ele- 
ments im Fränkischen Reiche zu betrachten ist. Weil nun 
aber die Waffenpflicht sich auf diejenigen wichtigen persön- 
lichen Rechte jedes ächten Freien stützte, welche die charak- 
teristische Eigenthümlichkeit der Germanischen Verfassung 
der Urzeiten bildeten; weil sie mit dem Waffenrecht und der 
Waffenehre völlig identisch war: so hatte bis dahin das Volk 
die Erfüllung derselben, so erschwerend sie auch durch die 
Zeitverhältnisse geworden war, ohne Murren getragen. Anderer- 
seits aber hatte kein Merovingischer Herrscher es gewagt, die 
Axt der Reform direct an diese Lebenswurzel der Germanischen 
H^erverfassung zu legen. 

p) Wichtige Veränderungen in der Ausübung der Waffenpflicht, 
welche unter den Carolingern aus der bei den häufigen Aufgeboten 
fflr den ärmeren Theil des Volkes entstehenden Unmöglichkeit, 
sich auf eigene Kosten zu rösten und während des Feldzuges zu 
unterhalten, resultirton, und welche von tief eingreifendem Einfluss 
auf den kriegerischen Nationalrharakter der Urzeiten wurden. 

Der Inbegriff der Germanischen Wafllenpflicht liess sich 
auf zwei Hauptpunkte zurückführen: die persöuliche Dienst- 
pflicht jedes freien Mannes und die Pflicht der Ausrüstung 
und des Unterhalts während der ganzen Dauer des Feldzuges 
auf eigene Kosten. Beide Pflichten waren auf das Innigste 
mit einander verbunden, und doch stellten sich im Laufe der 
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Zeit der nnmodificirten Erhaltung des letzteren Theiles un- 
überwindliche Hindernisse entgegen. 

Die Heereszüge der Urzeiten waren nur durch nationale 
Interessen herbeigeführt und auf gemeinsame Beschlussnahmen 
des ganzen Volkes gestützt worden. Die Erfüllung der Waffen- 
pflicht hatte daher vorkommendenfalls fastimtner den ganzen 
Volksstamm in grösster Ausdehnung getroffeh, war jederzeit 
durch einen nationalen Aufschwung gehoben und gekräftigt 
worden, dafür aber auch nur seltener eingetreten. Unter der 
Merovingischen Dynastie wurden dagegen die Heereszüge von 
der Regierungsgewalt, ohne irgend eine entscheidende Theil- 
nahme der Gesammtheit des Volkes an den desfallsigen Be- 
schlüssen, angeordnet. Nur in seltenen Fällen war ihr Zweck 
die Bekämpfung auswärtiger Feinde im nationalen Interesse; 
in den meisten Fällen wurden sie durch dynastische Eifersucht' 
and Zwietracht der Glieder des Königshauses , durch die 
Richtung der persönlichen Politik des Staatsoberhauptes, durch 
Aufstände und Empörungen im Innern hervorgerufen. Sie 
wiederholten sich' daher ungemein häufig und Vvaren übei^dies' 
noch mit einem sehr erschwerenden permanenten Wäffendie&ste 
zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit * 
und überhaupt für landespolizeiliche Zwecke, welcher den 
Urzeiten ganz unbekannt gewesen war, verbunden. Dadurch 
aber, dass die Erfüllung der Waffenpflicht jetzt so oft gefor- 
dert wurde, und ihr die Grundlage nationaler Theilnahme 
und Begeisterung fehlte, erlitt sie. in ihrem moralischen Theile 
eine wesentliche Schwächung. Doch betrafen, mit Ausbahme 
einiger wenigen Feldzüge nach Spanien, Italien und gegen die 
Thüringer und Sachsen, alle Aufgebote der Merovingischen 
Dynastie innere Fehden, welche weder lange Zeit dauerten, 
noch einen grossen Aufwand an Kräften erforderten. Dagegen 
aber steigerten sich diese erschwerenden Verhältnisse sehr 
bedeutend unter den ersten Herrschern der Carolingischen 
Dynastie, welche zunächst die Aufgabe zu erfüllen hatten, 
nicht nur mächtige äussere Feinde zu bekämpfen, sondern 
auch die auf allen Punkten des Reiches auflodernden Flammen 
der Empörung und Anarchie zu ersticken und eine starke 
Regierungsgewalt zu gründen. Als aber die neue Dynastie 
bereits festere Wurzeln im Herzen des Landes geschlagen 
hatte und demnächst das Ziel verfolgte, den Glauben und 
die Volksihümlichkeit der heidnisch -Deutschen Stämme des 



326 

nördlichen und nordwestlichen Deutschlands zu brechen, um 
letztere dem Frankeureiche zu unterwerfen, zugleich aber für 
sie die Nothwendigkeit eintrat, den mächtig vordringenden 
Slaven einen eisernen Damm entgegenzustellen, da erwuchsen 
ihr ununterbrochene heisse Kämpfe, welche ihre volle Wehr- 
kraft in Anspruch nahmen, ohne dass die Nothwendigkeit 
aufhörte, alle Jahre einen grosen Theil der Dienstpflichtigen 
für den Zweck aufzubieten, in dem grossen lieiche die Ruhe 
und Ordnung aufrecht zu erhalten. Zugleich aber wurde da- 
durch, dass Carl der Grosse, während er die materiellen und 
intellectuellen Interessen seines Volkes wahrhaft väterlich zu 
fördern bemüht war, andererseits — in Verwirklichung seines 
Planes, den Staat in allen Richtungen vom Throne aus voll- 
ständig zu beherrschen, — zum ersten Mal im Germanischen 
Staatsleben, eine geregelte polizeiliche Ueberwachung desselben 
anordnete, durch die Aufrechthaltung der zahlreichen Ver- 
ordnungen, die diesen polizeilichen Charakter trugen und 
mannichfaltigen Widerstand erfuhren, der innere Dienst nicht 
unwesenfcHch vermehrt. 

Die Pflicht der Ausrüstung und Unterhaltung auf eigene 
Kosten gründete sich auf die in den Urzeiten vollkommen zu- 
treffende Voraussetzung, dass jeder ächte Freie im Besitz 
hierzu hinreichender Mittel sei. Diese Mittel ruhten, da Han- 
del und Gewerbe verachtet waren und nur von Unfreien oder 
von Fremden getrieben wurden, ausschliessUch in auskömm- 
lichem Grundbesitz. Allein als die Eroberungszüge aufgehört 
hatten; als die Kenntniss erweiterter Lebensbedürfnisse und 
aller anderen im Gefolge grösserer Cultur eintretenden Ver- 
hältnisse an und für sich den früher nicht gekannten Begriff 
von Arm und Reich unter den Freien scharf ausgeprägt her- 
vortreten Hess; als die Bevölkerung täglich zunahm, dagegen 
aber nicht nur nicht die Möglichkeit gegeben war, für den 
zuwachsenden Theil der Bevölkerung auch eine Vermehrung 
von Grundeigenthum zu gewinnen, sondern im Gegen theil selbst 
noch das vorhandene Grundeigenthum sich immer mehr in den 
Händen der Krone und einer kleinen Zahl reicher Grossen 
concentrirte: da wurde die Zahl der mit einem zur selbststän- 
digen Erhaltung ausreichend grossen Grundbesitz ausgestatteten 
Freien immer geringer. Es gab n^cht nur viele Freie, deren 
Grundbesitz ihnen die zur unentgeltlichen Leistung dtss Kriegs- 
dienstes nöt^igen Mittel durchaus nicht mehr gewährte, son- 
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dem es gab auch eine, nicht minder bedeutende Zahl dersel- 
ben, welche gar keinen eigenen Grundbesitz mehr hatte. Zwar 
wurde durch das von den Carolingern adoptirte Beneficialwe- 
sen und das von ihnen begünstigte Seniorat auf indirectem 
Wege zu verhindern gesucht, dass die Concentration des 
Grundbesitzes in wenigen Händen noch weitere Fortschritte 
mache, weil dies eine Lebensfrage für die ganze Heerverfas- 
Bung und daher für den Staat geworden war: allein ein Mittel 
zur Heilung der bereits vorhandenen Uebelstände konnte hierin 
nicht gefunden werden. Hierzu kam, dass nicht nur die Waf- 
fenrüstung immer kostbarer wurde , sondern auch, wie bereits 
angeführt, die Wahl der Waffen den Wehrpflichtigen nicht 
mehr freigestellt war. Gattung und Beschaffenheit der Waffen 
waren jetzt von der Staatsgewalt vorgeschrieben und wurden 
von den Sprengelgrafen controlirt. Während die Anschaffung 
und Erhaltung der Bewaffnung in den frühesten Zeiten, bei 
der Einfachheit der Schutzrüstungen und der Waffen und bei 
der Wohlfeilheit der dazu verwendeten, hauptsächlich in Holz, 
Leder und Stein bestehenden Stoffe, um so weniger drückend 
gewesen waren, als die Germanischen Urzeiten keinen armen 
Wehrpflichtigen kannten, hatte mit der Vervollkommnung der 
Waffen auch ihre Kostbarkeit zugenommen und war für den 
ärmeren Theil der Freien ein Gegenstand von grosser Bedeu- 
tung geworden: denn die Tüchtigkeit iJnd Bereitschaft zum 
Kampfe wurde noch immer als ein Gegenstand von nationaler 
Wichtigkeit angesehen. Wie kostbar die Anschaffung selbst 
nur einer ganz gewöhnlichen Waftenausrüstung war, und in 
welchem Missverhältniss sie zu dem Vermögen der ärmeren 
Klassen der Freien stand, dürfen wir aus derjenigen Werth- 
bestimmung entnehmen, welche schon während der Regierung 
König Dagobert's I. durch das um das Jahr 630 neu redigirte 
Ripuarische Gesetz für alle bei der Zahlung von Sühnebussen 
an Geldesstatt anzugebenden Waffenstücke gesetzlich festge- 
stellt wurde. Hiernach wurde 

ein Schwert mit Scheide dem Werthe von 7 Schillingen, 
»» )i onne „ „ „ „ o „ 

eine Lanze und ein hölzerner Schild dem 

Werthe von 2 „ 

ein Helm dem Werthe von 6 „ 

ein metallener Ringpanzer dem Werthe von 12 „ 

ein Paar Beinschienen „ „6 „ 
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gleich erachtet, während 

ein vollkommen gesunder Stier dem Werthe von 2 Schillingen, 
eine dergleichen Kuh „ „ 1 „ 

ein „ Hengst,, „ 6 „ 

eine „ Stute „ „ 3 „ 

entsprechend erklärt wurden"**). Demzufolge war selbst nur 
eine Ausrüstung ohne Harnisch und Beinschienen, mit einem 
Helm, einem Schwert, einer Lanze und einem hölzernen Schilde 
nicht unter fünfzehn Schillingen, und selbst wenn auch vom 
Schwerte abgesehen, und die Rüstung auf den vorgeschrie- 
benen Helm, eine Lanze und einen Schild beschränkt wurde, 
nicht unter acht Schillingen zu bewirken, was im ersteren 
Falle den Werth von fünfzehn , im letzteren Falle noch immer 
den Werth ^on acht Kühen ausmachte. 

Diese Kostbarkeit der WaflFen führte daher bei den Lon- 
gobarden gegen die Mitte des achten Jahrhunderts zu einer 
dem Census des Servius Tullius ähnlichen Eintheilung des 
ganzen Volkes nach dem Vermögen in drei Klassen, die sich 
durch die Art ihrer Ausrüstung unterschieden, nach den in 
neuer Zeit aufgefundenen Verordnungen des Königs Aistulph 
wurden für diesen Zweck sowohl die Grundbesitzer als die- 
jenigen, welche keinen Grundbesitz hatten in der Art classi- 
fizirt, dass 

a) die erste KlasSe der Grundbesitzer durch diejenigen, 
welche bis zu 7 Meierhöfen {casas massaricia^) besassen; 

b) die zweite Klasse der Grundbesitzer durch diejenigen, 
welche keinen Meierhof, aber bis zu 40 Morgen Land 
besassen {qui iwn %abeni casas massaricias et haben t qua- 
draginta jugis terrae ) ; 

c) die dritte Klasse aber durch die kleineren Besitzer, oder 
freien Hintersassen [minores) \ 

von denen, die keinen Grundbesitz hatten: 
. a) die erste Klasse durch die .grösseren und reicheren 
Handeltreibenden [negofiantes majores et potentes)^ 

781) Si quis weregcldum solrere debet, borein comutum videntum et sanum 
pro dtiobus solidis tribuat, vaccam comutam videntem et sanam pro uno 9olido 
trxbuat, equum videntem et sanum pro sex solidis tribuat , eguam videntem et 
Sanum pro, tribus solidis tribuat, spatam cum scogilo pro Septem solidis tribuat 
spatam absque scogilo pro tribus solidis tribuat, bniniam bonam pro duodecim 
solidis tribuat, helmum cum directo pro sex solidis tribuat, bainbergas bonos pro 
sex solidis tribtuit, scuium cum lancea pro duobus solidis tribtiaf. , . . Lex Rip, 
tit, 36. §. IL 
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b) die zweite Klasse durch die von mittlerem Reich thum 
{qui sunt seqtdenies); 

c) und die dritte Klasse durch die kleinen Krämer (mi- 
nores) 

gebildet wurden. Völlig übereinstimmend mit den Klassen der 
Grundbesitzer musste von den keinen Grundbesitz Habenden die 
erste Klasse mit Panzer, Schild, Lanze und Pferd, die zweite 
Klasse mit Schild , Lanze und Pferd , die dritte Klasse mit ei* 
nem Tuchkleide und mit Bogen und Pfeil gerüstet sein, was 
einen Beweis dafür giebt, dass zu jener Zeit unter den Lon- 
gobarden aus der gewerb treib enden Bevölkerung der Städte 
ein so reicher und angesehener Handelsstand hervorgegangen 
war, dass er in der Pflicht und Ehre des Kriegsdienstes den 
grossen Grundbesitzern völlig gleich stand ^®^). 

Auch Carl der Grosse sah sich, wie dies noch erörtert 
werden wird, genöthigt, bei seinen Bestimmungen über die 
Anschaffung der Wafl'engattungen auf das Vermögen der Wehr- 
pflichtigen Rücksicht zu nehmen, und noch in späterer Zeit 
sehen wir bei den Friesen ganz analoge Bestimmungen aufrecht 
erhalten. Denn nach §.21. des Schulzenrechts — eines Theils 
der unter dem Namen Westerlauwersches oder Altfrie- 
sisches Landrecht bekannten Gesetze des Westerlauwer- 
schen Frieslands (der heutigen Provinz Westfriesland) — musste 
jeder Freie, welcher 30 Pfund Silber an Werth besass, zur 
Vertheidigung des Landes (to der landwer) , da die Friesen von 
der Heerfahrt befreit waren, ein Pferd und Waffen halten; 
wer nur zwanzig Pfund an Werth besass, musste ein Schlacht- 
schwert anschnallen; wer zwölf Pfund an Gütern besass, diente 
mit Speer und Schild , und wer noch weniger besass , mit Kö- 
cher und Bogen '*^). 

782) ut xUe homo, qui habet 7 casas massaricius haheat loricam cmu reliqua 
conciatura sua, Meat habere ei cabaUos — 

. . . Uli homines qui. . . habent 40 jugis terrae habeani caballum, scutum ei 
lanceam 

. . . item minores . , , ut .« poaaini habere acutum, habere coccora cum soffitias 
et arcös. — Nuovc leggi d'Astolfo. Lex 2. 

. . . negotiantes majores . . . habeani loricam, scutos et cabaUos et lanceas et 
qui sunt sequientes haheant caballos scuium et lanceam minores habeani coccora^ 
cum sagittas et arcos. Lex 3. Carlo Troya Della condizione de' Romani vinti 
d<i' Longohardi Miluno 1844. 

783) Da is riucht, al deer di fria Fresa XXX pond wird eerwis haet oen 
synre wer, dat hi hoers ende vrepen halda schil to der landwer; ief him dis 
brecht, so schil hi ioienst dine frana mit twam pondeni beta. Hwaso haet XX 
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Bei mehrerea Stämmen f Ohne die Kostbarkeit der Waffm 
Dpäterhin zu der geäetzlicbeu Bestimmung, dass kein Freier 
die seinem Vermögen eutsprecbende Bewaffnung yersetzen oder 
verkaufen dürfe '**). 

Die Krie^verplleaung aber wurde, im Veigieich mit der- 
jenigen der Urzeiten, dadurch um Vieles kostbarer, dass se 
nicht nur für die Dauer der Operationen, sondern auch für 
den oft sehr weiten Marsch bis zum Kriegsschauplatze nöthig 

prmda trird eerirtjf wn ^t/nre irer, di »rhtl hafJm iruchsiayn irrpen; iffia c%.r 
Ucam pondem Jftta. Hwn^o haet XJI ponda urird eertcis, di schil ka'/jn jipftrr 
ende »chidd to^ der Inndtrer; i^fia mit tvam pondem beta. Di drrr kcui />*---, 
di achil kaUja koeker ende boffha to dtr landirer; iefla mit turam pomdem heia. — 
von Hiclitbofeu , FrichiÄthe KcchrMiUcilen, pag. 3U). 

784) Die AiijreLsärhsiM."!icn Ge»elze schrieben vor, da&s die Waffen iii 
müiiiilicluT Linie lorterben sollien; wenu solfite Erbeu nicht voriiaii<it.xj 
wären, der Ver>t<)rbene aber in einem Abbängigkeitsverbältuiss zu eixiem 
Herni gestanden hätte, an diesen Letzteren; wenn der Verstorbene abtr eir. 
(jefülgschafisfuhrer ge^e^en wäre, an die ihm zu besonderer Treue Ver- 
pflicbteten; und wenn alle diese Fälle nicht stattfanden, au den König fallen 
sollten. 

Def>ent etiam unicersi ii^jeri homines totius regni iuxta facultates was, et 
pottne^iones , et iuxta catalla sua, et secundum feodutn »uum, et secumdtim 
tenementa sua, arma habere, et illa semper prompta consercare at tuUiontw 
ref/ni, et sa'citium dominorum suorum, iuxta praecepttan Domini Re^ig «-jr- 
plendum et peraf/tndum. JN'o/i debent illa intadiare, nee extra regnum cendert, 
scd haeredihas «uut in extremis legare ad sercitium tencmentorum suantm tUmti- 
nui suis explendum cum opis adfuerit. Quod si (/ui eftrum haeredes cW parm- 
tes non habuerint, dominus saus illa ruipict: Et si dominum non haberent, 
j'(Uujus suas (i.ßde cum eo liyatus) si haberet, illa reciperet: Si vero nihil 
istorum Itaberel, tunc regni sub cuius protectione et pace degunt unicersi res 
illa resumet. — Leges Edocardi Confessoris. 35. §§. 9 — II. CSchmid, Die 
Gesetze der Angelsachsen. Thcil L Seite 294.) 

Die Thüringischen Gesetze bestimmten, dass der Lederpanzer (lorica) 
stets mit dem Grundstück vererben ^»^le (Lex Angl. et Werin. tit. 6, §. S.j, 
und die uralte Bestimmung, dass Gcfolgsehaftsfuhrer ihrem Gefolge die 
KriegswafTcn und das Sehlachtruss geben nmssten, wurde späterhin bei allen 
Stämmen, bei welchen sich das Abhäugigkcitsverhältniss zu einem Ilerni 
durch das Versprechen besonderer Treue allgemein ausgebildet hatte, auf alle 
Diejenigen ausgedehnt, welche zur Kategorie eines solchen gehorten. Bei den 
Angelsachsen miisstc jeder dominus seinem Gefolge die volle Kiiegsrüstiuig 
(das Heergewäte, apparatus bellicus) geben, und daher in analoger Weise 
auch der König seinen Baronen die Waficn und Pferde. 

Ihüjcat etiam fjuilibet primariorum quolibet anno de nostra icarda, quam 
Michni Angli appellant, duos cquos, unum cum seüa, alterum sine «e//a, 
unum gladium, quinque lanceas, unum cuspidem, unum scutum, et duccntos 
solidos argenti. Mediocrium quilibet, unum equum^ unam lanceam, unum 
scutum j et LX solidos argenti, Minutorum quilibet, unam laneeam, unam 
arcubalistam , et XV solidos argenti, — Cuut's Gesetze. II. (ConstituHo de 
ForestaJ, 6 — ö. (Schmid, Tlicil L Seite 171. 172.; 
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wurde. Pippin und Carl Martell liesseu die Aufgebote Fries- 
lands nach Aquitanien und die Aufgebote der Provinzen an 
der Loire nach Baiern und Sachsen niarschiren, und da so*- 
wohl diese -Märsche als in den meisten Fällen auch die ganze 
Kriegsthätigkeit sich nur innerhalb des Staatsgebietes beweg- 
ten, wo nach, den bestehenden und durch harte Strafen ver- 
schärften gesetzlichen Bestimmungen, wie dies in dem betref- 
fenden Abschnitt über die Feldverpflegung noch näher erörtert 
werden wird, ausser Gras, Holz und Wasser» nichts unent- 
geltlich entnommen werden durfte, so konnte das Heer sich 
nur in wenigen Fällen durch den Krieg selbst einen lohnen- 
den Ersatz erkämpfen. Nur um die Mitte und in der zweiten 
Hälfte des achten Jahrhunderts gab es noch einige Beute in 
Baiern, Sachsen, Italien und Ungarn, so wie für einen gerin- 
gen Theil des Heeres Eroberungen von einigem Grundbesitz 
in den dnrch den Kampf entvölkerten Gegenden. Allein auch 
diese Aussicht hörte mit dem Ende des achten Jahrhunderts 
völlig auf, und doch wurden, wie dies aus einem Capitulare 
vom Jahre 802 hervorgeht., noch immer auch die Aermsten 
gezwungen, den Feldkriegsdienst persönlich zu leisten, und 
dabei die grössten Ungerechtigkeiten von den Reichsbeamten 
begangen'®*). Nur in der Art der Bewaffnung wurde ein Un- 
terschied zwischen Reichen und Armen gemacht. Die Besitzer 
von zwölf Hufen wurden verpflichtet, im eisernen Harnisch' ®®); 
den Aermeren wurde gestattet, nur mit einem Bogen, zwei 
Sehnen, zwölf Pfeilen ausgerüstet zu erscheinen'*'). 

Wenn hiernach die persönliche Leistung des Kriegsdien- 
stes einerseits zu einer fast unerträglichen Last geworden war, 
so erschien es andererseits mit dem ganzen Wesen der Ger- 
manischen Freiheit völlig unvereinbar, irgend einen Theil der 
Freien von der Leistung der Waffenpflicht zu entbinden, und 
eben so unausführbar war auch die Aufhebung der Pflicht der 

785) Dß dypressionihus liberorum hotninum pauperum gut in exercitu ire 
d^ent, et a iudicibus sunt obpressL- — Karoli Magni capitata niissis dotninicia 
data a. 8(/J. Capitula missorum -per miasaticum Farisiense et Rodomense 11. 
(Perfz IIL 97.) 

780) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis villa promuigatum a. S05. 
Communiter aecclesiae et populi, 6: , , . Et insuper omnis homo de duodecim 
mansua bruneam habeat. (Perlz IIL 133.) 

787) Et ipae comia praevideat quomodo aint-paraii, id eat lanceam, acutum, 
aut aroum cum duaa cordaa, aagittas duodecim. — Karoli Magni capitulare 
Aquiagranenae a. 813. 9. (Pertz III. 1S8.) 
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unentgeltlichen Leistung des Kriegsdienstes, da hierzu eine 
regelmässige Besteuerung, ein vöUig ausgebildeter Staatshaus- 
halt ei'forderlich gewesen wäre. Dies waren aber Einrichtun- 
gen, welche bei den derzeitigen Zuständen ausser den Grenzen 
der Möglichkeit lagen. Ein zufalliges Ereigniss, eine grosse 
Hungersnoth, welche im Jahre 807 ausbrach, erhöhte diese 
allgemeinen Schwierigkeiten dergestalt, dass der ärmere Theil 
des Volkes die Kosten zur unentgeltlichen Leistung des Kriegs- 
dienstes nicht -mehr erschwingen konnte. Carl der Grosse er- 
kannte indessen mit seinem klaren Blick die unumgängliche 
Nothwendigkeit, die principielle Grundlage der Waffenpflicbt 
völlig ungeschwächt zu erhalten, und beschloss daher, für die 
praktische Vollziehung derselben durch den ärmeren Theil des 
Volkes nur solche Erleichterungen eintreten zu lassen, durch 
welche die Grundpfeiler der alten Heerverfassung: die per- 
sönliche Dienstpflicht jedes freien, selbstständigen Gemeinde- 
mitgliedes und die Pflicht der Ausrüstung und Unterhaltung 
jedes zum Heerdienste aufgebotenen Freien auf dessen eigene 
Kosten, unangetastet blieben. In diesem Sinne erliess er das 
capitulare Aqu^nse vom Jahre 807 , aus dessen Ueberschrift her- 
vorgeht, dass eine Erleichterung des Kriegsdienstes wegen 
der hereingebrochenen Hungersnoth beabsichtigt wurde '**), 
und durch dessen denkwürdige Bestimmungen den Minderbe- 
güterten in Bezug auf die Kosten der Ausrüstung und der 
selbstständigen Unterhaltung solche Erleichterungen gewährt 
wurden, durch welche sie sich von dem bestehenden Grand- 
satze der allgemeinen Waffenpflicht nicht nur nicht für ent- 
bunden erachten konnten, sondern im Gegen theil ganz eigentlich 
darin festgehalten wurden. 

An der Spitze dieser Verordnung wurde die alte Bestim- 
mung, dass alle Inhaber von Beneficien ohne Ausnahme per- 
sönlich zum Dienste zu erscheinen hätten, was selbstredend 
auf eigene Kosten geschehen rausste, wiederholt^"'); in Bezug 
auf die übrigen Freien aber wurde angenommen, dass der 
Besitz von drei Hufen Landes dasjenige mindeste Mass von 
Vermögen sei. bei welchem ein Freier noch im Stande sei, 

788) Memoratorium qualiter ordinavimus propter famu inopiam, ut de 
ultra Sequane omnes exercitare dtheant. — KaroU Magni capitulare Aquen^ 
a, 807. (Fertz III. 149.) 

789) In primia quiannque heneßcia habere videntWf omnes in hostemveniant 
— Ibidem L 



333 

den Feldkriegsdienst in der alten Weise auf seine eigenen 
alleinigen Kosten {per se) zu leisten ^'*'), und demnächst be- 
stimmt, dass Ton Denjenigen, welche ein geringeres Vermögen 
besässen,« dasselbe möge nun im Grundbesitz oder in fahren- 
der Habe bestehen, sich nach Massgabe des Werthes dessel- 
ben eine grössere oder kleinere Zahl vereinigen und durch 
Leistung einer Beisteuer {adfuiorium, cwijectus) Denjenigen unter 
ihnen, welcher nach ihrer desfallsigen Einigung in*s Feld zu 
ziehen haben würde, hierzu in Stand setzen sollten. Für das 
Mass des gemeinsamen Vermögens dieser zu dem Zweck der 
Aufbringung der Kosten zu vereinigenden Gruppen blieb in 
Bezug auf das Grundeigenthum der Besitz von drei Hufen 
angenommen. 

Es wurde daher bestimmt, dass mit einem Besitzer von 
zwei Hufen ein Besitzer von einer Hufe verbunden, von den 
Besitzern von je einer Hufe drei, von den Besitzern von nur 
je einer halben Hufe sechs vereinigt werden sollten, jedoch 
auch gestattet, dass von den Besitzern von je zwei Hufen 
zwei vereinigt würden, um Denjenigen unter ihnen, welcher 
sich am besten zum Auszuge eigne, hierzu auszurüsten ^''). 

Die Höhe der zu gew^ährenden Beisteuer wurde nicht nor- 
mirt, sie blieb den Betreffenden überlassen und ergab sich 
von selbst, da die Gattung und Beschaffenheit der Waffen und 
die Grösse der Vorräthe , mit denen jeder Dienstpflichtige aus- 
gerüstet werden musste, durch allgemeine Verordnungen ge- 
regelt waren. In Bezug auf diejenigen ärmeren Freien, welche 
weder als Benificium , noch als achtes Eigenthum irgend einen 
Grundbesitz hatten, wurde bestimmt, dass von denjenigen, 
deren fahrende Habe einen Werth von fünf Schillingen er- 
reiche (entsprechend dem Werthe von fünf Kühen) je sechs 
mit einander, oder aber zwei von ihnen mit einem derjenigen 

790) Quicumque über mansos quinque de proprietate habere videtur, aimiliter in 
hostem veniat. Et qui quatuor mansos höhet, simüiter faciat Qui free habere videtur, 
aimiliter agat. — KaroU Magni capitulare Aquense a. 807, 2. (Pertz IIL 149.) 

791) Ubicumque autem iiwenti fuerint duo quorum unusquisque duos mansoa 
habere videtur, unus alium praeparare faciat; et qui melius ex ipsis potuerit, in 
hostem veniat. Et ubi inventi fuerint duo quorum unus habeat duos mansoa, 
et alter habeat unum manaum, aimiliter ae sociare faciant, et imua alterum prae^ 
paret; et qui melius potuerit, in hostem veniat. Ubicumque autem tres fuerint 
inoenti quorum unusquisque mansum unum habeat, duo tercium praeparare faciant; 
ex quibus qui melius potest, in hostem veniat. Uli vero qui dimidium mansum 
habent, quinque sextum praeparare faciant, — Karoli Magni capitulare Aquense 
a. 807, 2, (Pertz lU, 149.) 
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kleinen' Grundbesitzer, deren Eigenthum unter einer halben 
Hufe war, verbunden werden sollten, um einen unter ihnen 
für den Heerdienst auszurüsten'"*), und es wurde hier die 
Höhe der ganzen Beisteuer ausdrücklich auf fünf Schillinge 
festgestellt'"). 

Wir können aus dieser letzteren Bestimmung entnehmen, 
welchen schweren Druck die pienstpflicht auch jetzt, ungeach- 
tet aller dieser Erleichterungen, noch immer auf den ärmeren 
Theil des Volkes ausübte, da selbst die wohlhabendsten der 
Eigenthuraslosen, d. h. diejenigen, die zwar keinen Grundbe- 
sitz hatten, deren fahrende Habe aber den Werth von fünf 
Schillingen erreichte, den fünften Theil ihres ganzen Vermö- 
gens als Beisteuer für ein einmaliges Aufgebot zu geben hatten 
und daher, wenn sie einige Jahre hinter einander aufgeboten 
wurden, hierdurch notorisch an den Bettelstab und in Folge 
dessen zum Verlust ihrer Freiheit gebracht werden mnssten. 

Diese wichtigen Bestimmungen, welche anfanglich nur für 
einen speciellen Fall erlassen worden waren, wurden dem- 
nächst weiterhin als Princip allgemein anerkannt"*). Carl der 
Grosse erhielt auf diese Weise die uralte persönliche Dienst- 
pflicht jedes ächten Freien auf ihrer breitesten Grundlage , in- 
dem er selbst die ärmsten Schichten des Volkes davon nicht 
entband und nur durch die Normirung einer Beisteuer zur 
Ausrüstung und zum Unterhalt eine Erleichterung für denje- 
nigen Theil des Volkes festsetzte, welcher deren nach Mass- 
gabe seines Vermögens wirklich bedürftig war. Dass bei der 
Regelung dieser Beisteuer zunächst der Grundbesitz massge- 
bend wurde, wird dadurch leicht erklärlich, dass selbiger zu 
jener Zeit die gewöhnlichste Art des Vermögens, und sein 
Ertrag am leichtesten zu berechnen war. Dass aber keines- 
weges, wie mehrfach irrthümlich angenommen worden ist, 

792) Et gut sie pauper invcntus fuerit qui nee mancipia nee propriam 
possessionetn terrarum haheat, ianien in praecio valente quinque solidas, quinqw 
sexium praeparent; et tibi duo, tercium, de illis qui parmdcts po9ses9ionei 
de terra habere vklentur, — Karoli Ma^ni capitulare Aquense a, . 807- 2, 
(Pertz HL 149.) 

7i)S) Et unicuique ex ipsis qui in hoste pergunt, ßant coniedaU solidi qmnqite 
a suprascriptis pauperioribus qui nuUam possessionetn luibere videniwr m terra. 
— Karoli Magni capitulare Aquense a. 81)7, 2, (Pertz IIL 149.) 

794) De liherorum homimwi possibilitate, ut iuxta qualitatem proprietaHs 
exercitare deheant. — Karoli Magni capitulare Ingelheimense a, 807. 7. 
(Pertz IIL m.) 
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durch jene Bestimmiing an den Grundbesitz nach Massgabe sei- 
nes Umfanges eine bestimmte Eriegsleistung hat geheftet wer- 
den sollen, ergiebt sich daraus, dass auch dem grössten Grund- 
besitzer keine grössere Verpflichtung auferlegt wurde, als die: 
mit seiner Person zu dienen , und dass er diese Pflicht gleich- 
massig mit denjenigen theilte, die keinen Grundbesitz hatten. 
Es wurde demnächst auch noch principiell festgestellt, dass 
die Leistung der Beisteuer keine Entbindung von dem persön- 
lichen Kriegsdienste in sich schliesse, sondern nur ein Ersatz 
für letzteren sei, indem die harte Strafe des Rönigsbannes, 
welche für das Nichterscheinen eines zum Kriegsdienste Auf- 
gebotenen auf dem Sammelplatze des Heeres feststand, auch 
auf diejenigen ausgedehnt wurde, welche, in Rücksicht auf 
den geringen Betrag ihres Grundbesitzes oder sonstigen Ver- 
mögens, mit mehreren Gleichbegüterten zur Leistung 3er Hee- 
respflieht verbunden, es unterlassen haben würden, diejenigen, 
welche zum wirklichen Eintritt in's Heer bestimmt worden, 
mit der gesetzlichen Unterstützung für diesen Zweck zu ver- 
sehen'®*). Welche Wichtigkeit man dieser Auflassung bei- 
legte, durch welche der Charakter der persönlichen Dienst- 
pflicht der Urzeiten als vollkommen erhalten erachtet werden 
muss, geht ferner noch daraus hervor, dass, als späterhin 
diejenigen, welche wegen ihrer Armuth zum Felddienste nicht 
mehr herangezogen werden konnten, zur Wahrnehmung des 
unter dem Namen der ^.pttblicae functiones^' begriffenen inneren 
Sicherheitsdienstes bestimmt wurden, auch für eine Versäum- 
niss dieses Dienstes die ganz unverhältnissmässig hohe Strafe 
des vollen Königsbannes festgesetzt wurde'**), was bei der 
Armuth der Betheiligten den Verlust der Freiheit zur Folge 
hatte. 

Demnächst suchte Carl der Grosse gleichzeitig mit den 
vorgedachten Bestimmungen eine allgemeine Erleichterung des 

795) . , . et quicumque fuerit inventus, qtti ncc parem suum ad hostem suum 
faciendum secundum nostram iussionem adiuvit neque perrexit, haribannum nostrum 
pleniter rawadiet, et de solvendo illo secundum legem fidem faciat, — Karoli 
Magni capitulare de exercitu promovendo 2, (Pertz IFL 119.) 

796) . , .ut Uli gut in hostem pprgpre non poturrint, iiixta antiquam et 
aliarum gentium consuetudinem ad civitaics novas et ponfps ac transitus pahidiuni 
opereniur, et in civitaie atque in mnrcha tractas faeiant; ad defensionem 
patriae omnes sine ulla excusatione veniant. Et qui de talibus hostem dimiserint, 

heribannum persohant — Karoli IL edictum Pistense a. 864, 27, 

(Pertz IIL 495.) 
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Kriegsdienstes durch die Wiederaufnahme der schon unter 
den Merovingern angewandten Praxis dahin eintreten zu las- 
sen , dass die Ausdehnung der Aufgebote in den verschiedenen 
Provinzen nach der Grösse und I^ähe der Gefahr verschieden 
bemessen wurde. So bestimmte er z. B. fiir Sachsen, dass, 
wenn Hülfe an der Spanischen oder Ungarischen Grenze 
nöthig werde, nur der sechste Theil, gegen Bohtnen der 
dritte Theil der Waffenpflichtigen ausziehen, und die Zurück- 
bleibenden den Ausziehenden ein Adjutorium leisten , dass da- 
gegen aber gegen die nachbarlichen Slaven Alle in's Feld zie- 
hen sollten"'). Doch wurde nicht lange darauf von dieser 
Bestimmung wieder abgegangen, indem z. B. Kaiser Ludwig 
im Jahre 817 gegen den aufrührerischen König Bernhard von 
Italien, Fippin's Sohn, ein Heer aus allen Gallischen und Ger- 
manischeu Provinzen aufbot'"^). 

So wohlwollend auch die Absicht CarFs des Grossen bei 
den im Capitulare des Jahres 807 gegebenen Bestimmungen in 
Bezug auf die Aufbringung der Kosten für den Kriegsdienst 
des ärmeren Theils des Volkes war, so ging sie doch nur 
sehr unvollkommen in Erfüllung. Die Aufgebote der unabhän- 
gigen Freien lagen , wie dies mehrfach berührt worden ist, an 
und für sich ganz in der Hand der Sprengelgrafen, diejenigen 
der abhängigen Freien in der Hand ihrer Senioren, welche 
in dieser Beziehung an die Stelle der Sprengelgrafen traten. 
Wenngleich nach dem Wortlaute des Gesetzes die Auswahl 
dessen , der von den verschiedenen Klassen des ärmeren Vol- 
kes auszuziehen hätte, von der freien Uebereinkunft der Be- 
theiligten abhängig sein sollte, so scheinen doch, abgesehen 
von dem Umstände, dass in Fällen, wo eine solche Ueberein- 
kunft nicht zu erzielen war, die Grafen der Sprengel und die 
Senioren ohnehin entscheiden mussten, letztere schon an und 
für sich einen vorwaltenden Einfluss auf die Wahl geübt, so 
wie auch in allen Fällen, wo von den selbstständigen Dienst- 
pflichtigen nicht die Gesammtheit, sondern, wegen des gerin- 
geren Bedürfnisses, nur ein Theil aufgeboten wurde, die 



797) Si partibus Hispaniae sive Avarittae solatium ferrt ßterU 
praebendi, tunc de Saxonibus quinque sextum praeparare faciatä. Et si pariUnu 
Beheim fuerit necesse solatium ferrt, duo tercium praeparent Si eero circa 
SurcJm patria de/endetida necessitM ßierUy tunc amnes generaÜter venianU — 
Karoli Magni capitulare Aquense a. 807. 5. (Pertz IJL 149.) 

798) ... ex tota GaUia atque Germania congregcUo summa cderitaU nuMgnc 
exercitu Einh. aww. a. 817. (Pertz I. 204.) 
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apecielle Aaswahl unter diesen getroffen zu haben. Es Wurde 
von pflichtvergessenen Beamten und Senioren hierin ein Mittel 
gefunden, Arme zu unterdrücken und sich mit ihrem geringen 
Eigenthum zu bereichern. Ein lauter Schrei der Entrüstung 
über die unter den verschiedensten Formen hierbei vorkom- 
laenden Gewaltthätigkeiten tönte durch die Gaue und bis zum 
Throne des Kaisers. Das capikdare de eapedüione exercüali vom 
Jahre 811 erklärt, wie die bittersten Beschwerden darüber 
eingegangen seien , dass sowohl die Sprengelgrafen und deren 
Unterbeamten als die hohe Geistlichkeit und deren Vögte sich 
die schreiendsten Missbräuche ihrer Amtsgewalt gegen die är- 
meren Klassen zu Schulden kommen Hessen; dass sie die Ar- 
men ihres geringen Eigenthums beraubten, indem sie solche 
zwängen , sich für den Felddienst zu rüsten und in den Krieg 
zu ziehen, während sie die Reichen, welche im Stande wären 
zu bestechen, zu Hause Hessen; ja dass sogar das Aufgebot 
zum Heere als ein Mittel benutzt werde, um solche Freie, 
welche die Gelüste der Reichsbeamten und der Geistlichkeit 
auf ihr Grundeigenthum zu erfüllen sich weigerten, zu Strafen 
verurtheUen zu können, sie arm zu machen, zur Verzweiflung 
zu bringen und dadurch zum Verkauf oder zur Uebergabe 
ihrer Grundstücke an die Kirche, die Grafen und Bezirks- 
beamten zu zwingen, während andere, die ihre Grundstücke 
ihnen zu Lehn aufgetragen hätten, ohne irgend eine Be- 
lästigung ruhig zu Hause sässen^"'), weshalb denn auch 
viele freiwilUg in die Vasallenschaft solcher Senioren träten, 
von denen sie schon wüssten, dass sie in den Krieg nicht 
ziehen würden •"'). 

Der mächtige Druck solcher Gewaltthätigkeiten und die 
schneidende Verletzung, welche die bis dahin noch erhalten 

799) Quod pauperes se reclamant expoUatos esse de eorum praprietate. Et 
hoc aequaliter clamant super episcopos et aJbhates et eorum advocatos, et super 
canUtes et eorum centenarios, 

Dicunt etiam, quod quicumque proprium suum episcopo, abbaii, vel comiO, 
aut iudici, vel centenario dare noluerit, occasiones quaerunt super iUum pauperum, 
quomodo eum condempnare possint, et illum semper in hostem faciant ire, usque 
dum pauper fackis, volens nolens suum proprium tradat aut vendat; alii vero 
qui troditum haberU, absque uUius inquietudine dornt resideant 

Dicunt etictm cUH, quod illos pauperiores constringawt et in hostem ire faciant, 
et illos qui habent quod dare possint, ad proprio dimütunt. — Karoli Magni 
capitulare de expeditione exercitali a, 811, 2. 3. 5, (Pertz III, 168,) 

800) Älii vero sunt qui ideo se commendant ad aliquos seniores, quos sdunt 
in hostem non prqfecturos. — Ibidem 8» (Pertz III. 169») 

I. 22 
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gebliebenen politischen Lebenswurzeln der Urzeiten durch 
solche erlitten, mussten am schärfisten in dem von Carl dem 
Grossen erst vor Kurzem eroberten Sachsenlande hervortreten, 
wo dieselben Bewohner, welche noch wenige Jahrzehende 
vorher das ausgedehnteste Recht freiester Selbstständigkeit 
genossen, im Bereiche des fast unbeschränkten Waffen- und 
Fehderechts der Urzeiten keine andere Gewalt als diejenige 
der Entscheidung der ganzen Volksgemeinde anerkannt, als 
Krieger aber sich nur der Strafgewalt des Oberpriestera als 
Stellvertreters der Gottheit unterworfen hatten, sich jetzt mit 
ihrer Person und Habe nicht nur der Kriegsgewalt des Landes- 
herrn, sondern auch der schonungslosen Willkühr seiner Grafen 
unterworfen sahen. 

Dadurch, dass diese mächtigen Veränderungen in der 
Heer Verfassung, dem wichtigsten Zweige des damaligen natio- 
nalen Lebens, urplötzlich bei ihnen eintraten, während die 
älteren Theile des Fränkischen Reiches durch eine Jahrhun- 
derte lange Uebergangsperiode nach und nach auf solche 
vorbereitet worden waren, mussten sie um so erschütternder 
auf das Nationalgefühl wirken. Zu welchen entsetzKchen 
Verirrungen diese Zustände führten, davon legt das eapüuku^ 
de expedüiotie exercitaU vom Jahre 811 lautes Zeugniss ab. 
Wir ersehen daraus, dass dasselbe Volk, welches, 
von heldenmüthiger Begeisterung erfüllt, ein Vor- 
bild glänzender Tapferkeit, den Tod auf dem 
Schlachtfelde als das höchste Glück des Lebens 
angesehen hatte, von dieser neuen Art gezwungenen 
Kriegsdienstes, der nicht mehr durch nationale 
Stammesinteressen, sondern durch die politischen 
Zwecke ihres Ueberwinders hervorgerufen wurde, 
und bei dessen Aufgebot, welches sich nicht mehr 
auf die nationalen Beschlüsse stützte, sich Will- 
kühr und Missbrauch der Amtsgewalt geltend mach- 
ten, mit solchem Abscheu erfüllt wurde, dass Viele 
bis zur Ermordung ihrer Eltern und nächsten Ver- 
wandten schritten, damit letztere sie nicht für den 
Kriegsdienst aufsuchen könnten, und dass Andere, 
trotz ihrer glühenden Liebe zur Freiheit, ihr 
höchstes Gut, ihre persönliche Freiheit, zum Opfer 
brachten und sich freiwillig in Knechtschaft be- 
gaben, um sich hierdurch für den Kriegsdienst 
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principiell unbratiohbar su machen**'). Der Kaiser 
überzeugte sich, dass dieser Druck des Heerdienstee nicht 
wenig zu den sich immer wieder erneuernden Aufst&nden der 
besiegten Stämme beitrug, dass, ungeachtet der bereits ge- 
w&hrten Erleichterung, die Kosten des Heerdienstes fiir die 
ärmeren Klassen noch immer unerschwinglich, und daher eine 
weitere Erleichterung unerlässlich sei. In diesem Sinne erliess 
er das capU^dare de exerdtu promovendo , eine neue Mobil* 
machuogsinstruction. Es ist in derselben der Zeitpunkt ihres 
Erlasses nicht angegeben, und zeither vielfach angenommen 
worden, dass sie im Jahre 803 erschienen, und daher das 
capüulare Aquense vom Jahre 807 auf sie gefolgt sei; — eine 
Annahme, welche durch den ganzen Inhalt dieser Instruction 
schlagend widerlegt wird. Die letztere enthält durchgängig 
Bestimmungen, die im Vergleiche mit denjenigen des Capitu- 
lare's vom Jahre 807 sehr wesentliche Erleichterungen ge* 
Avähren, wogegen letzteres Capitulare erklärt, dass es den 
Zweck habe, wegen der derzeitigen allgemeinen Hungersnoth 
dem Lande eine Erleichterung für den Kriegsdienst zu ge- 
währen •"*). Wäre nun aber die gedachte Mobilmachungs- 
Instruction schon vor deiii Jahre 807 erschienen, so würde 
das Capitulare dieses Jahres nicht eine Erleichterung, sondern 
im Gegentheil eine nicht unbedeutende Erschwerung des 
Kriegsdienstes für den ärmeren Theil des Volkes herbeige- 
führt haben. Demnächst aber ordnet die Mobilmachungs- 
instruction ausdrückUch die Bestrafung Derjenigen an, welche 
im verflossenen Jahre ihre Pflicht, die Beisteuer zum Kriegs* 
dienste {adjutorium) zu leisten, verabsäumt haben würden*^'), 
und befiehlt den kaiserlichen Sendgrafen, zu untersuchen, ob 
wirklich der Fall vorgekommen, dass Leute, welche das 
Adjutorium geleistet hätten, nichtsdestoweniger nachträglich 

801) De Ulis haminibue, qui parentes earum, matrem, avi materieram, avt 
pairuelem, auf quemlibei de sua geneahgia occidunt, ut per iüos nanjiant eonquisiti. 
Statt et alii qui de ^sa geneaiogia non dtbent esee incHnaü, aUamenßuntpropter 
illam occfuionem incUnati. — Karoli Magni capitulare de expeditione exereitali 
a. 811. Ä (Pertz IIL 169,) 

802) MemorcUorium qualiter ordinavimus propter famie inopiam » ut de ultra 
Seqwme omnes exercilare debeant, — Karoli Magni capitulare Aquense a. 807, 
(Pertz lU. 149.) 

803) , . .et quicumque fuerit inventus, qui uec parem euum ad hostem suum 
faeiendum eecundum noetram iueeionem adiuvit neque perrexit, haribannum nostrum 
pleniter revpodiet, et de solvendo illo eecundum legem ßdetn faciat. — Karoli 
Magni capitulare de exercitu promovendo 2. (Pertz IIL 119.) 

22- 
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gezwungen worden seien, sich die Erlaubniss, den Feldzug nicht 
persönlich mitzumachen, wozu sie nach Erfüllung jener Leistung 
nicht mehr verpflichtet gewesen wären, von den Reichs- 
beamten durch Greschenke zu erkaufen*^*). Sie wurde daher 
notorisch zu einer Zeit emanirt, wo das Adjutorium bereits 
eingeführt war, und konnte nicht dem Capitulare von 807 
vorangegangen sein. In dem in der ersten Hälfte des Jahres 
811 erschienenen capitulare de expeditione exerdtaU wird ferner 
noch der Ungewisse Zustand in Bezug auf das Recht der 
Senioren, einige ihrer Mannen für ihren Hausdienst zurück- 
zulassen, berührt, und angeführt, dass die hohe Geistlichkeit 
und die Grafen eine Anzahl der von ihnen abhängigen freien 
Leute zu ihren Ministerialen machten, um sie hierdurch vom 
Kriegsdienste entbinden zu können **'^). In dem im Herbste 
des Jahres 811 erlassenen capitulare Bononiense wird aber auf 
eine in diesem Jahre über denselben Gegenstand erlassene 
Verfügung, dass jeder Senior nur zwei seiner homines für 
derartige Hausdienste vom Kriegsdienste entbinden dürfe, 
offenbar als auf eine Neuerung zur Beseitigung der bis dahin 
bestandenen Ungewissheit, Bezug genommen *"'). Diese Be- 
stimmung ist nun aber gerade in der gedachten Mobil- 
machungsinstruction enthalten "^^), und wurde eine bleibende, 
da Ludwig der Fromme in dem capitulare Aquisgranense generale 

804) Volumus ut miasi nostri diliffenter inquirant, in quibus locis hoc /actum 
9it, quod ad nos pervenit, quod quidam homines postquam secundum nostram 
\u9sionem sociia suis qui in hostem perrexerunt, de siipendia sua adiuUniwm 

fecerunt, iubente comite vel ministerialibus eius propter ae redimendum preHmm 
dederunt, ut eis domi remanere licuisset, cum illi in hostem ire nowdeberent , qiäa 
tarn sociis suis constitutum a nobis adiutorium dederunt: hoc fiat invesOpatum 
et nobis nuntUUum, — Karoli Magni capitulare de exercitu promavendo & 
(Pertz UL 119.) 

805) Quod episcopi et abbates, sive comites, dimittunt eorum lAeros homines 
ad casam in nomine ministerialium. . . , Hi sunt falconariiy venatores, . . . Karoii 
Magni capitulare dt expeditione exercitali a, 811, 4. (Pertz UL 168,) 

806) Et quia nos anno praesente unicuiqtie seniorum duos honUnes qwfs 
domi dimitteret concessimus, , . . Karoli Magni capitulare Bononiense a. 811. Ä 
(Pertz in. 173,) 

807) De hotninibus comitum casatis, Isti sunt excipiendi, et bannum rewadiare 
non iubeantur: duo qui dimissi ßierunt cum uxore iUius, et alii duo qui propter 
ministerium eius custodiendum , et servitium nostrum faciendum remanere iussi 
sunt. In qua causa modo praecipimus, ut quanta ministeria unusquisgue eomes 
habuerit, totiens duos homines ad ea custodienda domi dimittat, praeter iüos duos 

quos cum uxore sua Episcopv^s vero vel abbas duo tantum de casatis ei laieis 

hominibus suis domi dimittant — Karoli Magni capitulare de exercitu promooemdo 4. 
(Pertz IIL 119.) 
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vom Jahre 817 sich auf diese Instruction als eine Verordnung 
seines Vaters ausdrücklich heruft'"^). Wäre die gedachte 
Mobilmachungsinstruction schon im Jahre 803 erschienen, so 
hätte im capiUdare de expeditione exercitali vom Jahre 811 eine 
Ungewissheit über die Ausdehnung, in welcher Senioren für 
ihren Hausdienst einen Theil ihrer Mannen vom Feldzuge 
zurücklassen dürften, nicht bestehen, und es hätte im capüuiare 
Bananiense vom Jahre 811 nicht gesagt werden können, dass 
der Kaiser in diesem Jahre bestimmt habe, wieviel Mannen 
jeder Senior zurücklassen dürfe. Die Mobilmachungsinstruction 
nahm endlich, abweichend von der Bestimmung des Jahres 807, 
Behufs weiterer Erleichterung des ärmeren Theils des Volkes 
an, dass nicht drei, sondern vier Hufen Grundbesitz, solcher 
möchte nun in achtem Eigenthum oder in einem Beneficium 
bestehen, das geringste Vermögen darstellten, welches noch 
befähige, die Kosten des Kriegsdienstes zu tragen, und be- 
stimmte daher, dass nur diejenigen Freien, welche einen 
Grundbesitz von dieser Ausdehnung hätten, allein und selbst- 
ständig sich für den Feldzug rüsten und während desselben 
erhalten sollten^"*), dagegen voi(i,den ärmeren Freien eine 
solche Zahl für den Zweck der Ausrüstung eines unter ihnen 
vereinigt werden sollte, dass deren Gesammtbesitz vier Hufen 
ausmache. Mit einem Besitzer von drei Hufen sollte ein Be- 
sitzer von einer Hufe dahin vereinigt werden, dass letzterer 
dem ersteren eine Beisteuer gebe'"*). Von den Besitzern von 
je zwei Hufen sollten zwei*''), von den Besitzern von je 
einer Hufe vier vereinigt werden, um einen unter ihnen 
auszurüsten*'*). Lag schon in diesen Bestimmungen eine nicht 

808) . . . exceptis his qui propter necessarias causas et a domno ac genitore 
rtosiro Karolo conatitutas domi dimissi fuerunt . . Hludawici I. capitulare Aquis- 
granense generale a. 817, Capitula missis contradita. 27, (Pertz UL 218.) 

809) üt omnis liber hämo qui quaiuor marisos vestitos de proprio suo sice 
de aUcuius heneßdo habet, ipse se praeparet, et per se in hostem pergat, sive 
cum seniore euo . . . eive cum comite 9%to, — Karoli Magni capitulare de exercUu 
promavendo, 1. (Periz IIL 119,) 

810) Qui vero tres maneos de proprio habuerit, huic adhtngaiur qui unum 
mansum habeat, et det Uli adiutorium ut ille pro ambobus possit, — Ibidem, 

811) Qui autem duos habet de proprio tantum, iungatur Uli aUer qui eimi- 
liier duoa mansoe habeat, et unus ex eis, altero illum adiuvante, pergai in 
hostem, —^ Karoli Magni capitulare de exercitu promovendo. 1. (Pertz III, 119.) 

812) Qui eOam tantum unum mansum de proprio habet, adiungantur ei tres 
qui simiUter habeant, et dent ei adiutorium, et ille pergai tantum; tres vero qui 
tili adiutorium dederunt, domi remaneant, — Ibidem» 
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anwesentliche Erleichterung gegen diejenigen des Capitolare's 
vom Jahre 807, so war es doch für die ärmere Klasse des 
Volkes von noch weit höherer Bedeutung, dass die Instruction 
in Bezug auf die Verpflichtung für die alleinige persönUche 
Leistung des Feldkriegsdienstes, oder die Leistung eines Ad- 
jutoriums für solchen, mit den Besitzern von nur einer Hufe 
abschliesst und daher anzunehmen ist, dass sowohl die Grund- 
besitzer mit einem Eigenthum unter einer Hufe als diejenigen 
Freien, deren Eigenthum nur in einer fahrenden Habe bestand, 
von dem Aufgebot für den Feldkriegsdienst entbunden und 
dagegen, wie dies auch später der Fall war, nur zum inneren 
Sicherheitsdienste verwendet wurden. Auch war es wichtig, 
dass, wahrend das Capitulare von 807 bestimmte, dass alle 
Diejenigen, welche Beneficien hätten, ohne Ausnahme den 
Feldkriegsdienst persönlich leisten müssten, die Mobilmachungs- 
instruction diejenigen Erleichterungen, welche sie für die Be- 
sitzer von je drei, zwei und einer Hufe feststellte, auch Denen 
zu Gute kommen liess, deren Grundbesitz in Beneficien be- 
stand. 

Nach dem Vorangefübrten dürfen wir daher mit Gewiss- 
heit annehmen, dass diese mehrgedachte Instruction um die 
Mitte des Jahres 811 erschienen ist. 

Zunehmende Kostbarkeit des Kriegsdienstes nöthigte die 
Nachfolger Carl's des Grossen zu einer noch weiteren Er- 
mässigung der vorerwähnten Bestimmungen. Schon unter 
Ludwig dem Frommen wurde die Einheit eines alleinigen oder 
unter Mehrere getheilten Besitzes von fünf Hufen als das 
mindeste Vermögen angenommen, welches zur Leistung des 
Feldkriegsdienstes nöthig sei**'), welcher Satz auch unter 

813) Volumus atque iuhenius, ut missi nostri diligenter inquirant. quanti 
homines liberi in singulis comitatihns maneant qui per se possint expeditionem 
facere, vel quanti de his quibus unus alium adiuvet, quanti etieun de his qui a 
duobus tertius adiuveiur ei praeparetur, necnon de his qui a tribm quartu» adiu- 
vatur ei praeparatur , sive de his qtäa a r/tiatttior quintus cuUuvcUur et praeparatttr 
lU eandem expeditionem et exercitale opus fdcere possini, . . . Htudourici L eapi- 
tuhritt Aquisgranensia a, S28. OapihUa ah episcopis trackmda, 7. fPert: 
III. 328.) 

Volmnuä atque iubemus, ut miasi nostri diligenter inquirant, quatUi Aominef 
iiöeri in singuUs comitatibus maneant qui possint ejpeditionem eserdtalem per se 
facere, vel qucmti de his qui a duobus terUus aditUus et praqxtrakis , et de his 
qui a tribus quartus adiutus et praeparaius, et de his qui a quattuor quinhts rtl 
sextus €uiiuttts et praeparatus ad expeditionem exercitalem facere, . . . CapOtUaria 
Wormatiensia a. 829, Capitula Missis data, 5. (Peris III. 364,) 
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seinen Nachfolgern gültig blieb*'*), so dass, wie es seheint, 
weitere Veränderungen in diesen Bestimmungen unter den 
Carolingern für die Deutschen Provinzen nicht vorgenommen 
worden sind. Dagegen wurde ausnahmsweise in Italien, wo 
sich schon in der Mitte des achten Jahrhtinderts bei den 
Longobarden eine Bestimmung vorfindet, durch welche alle 
Dienstpflichtigen nach ihrem Vermögen in drei Klassen getheilt 
wurden, die sich durch verschiedene Ausrüstung vob einander 
unterschieden , die Leistung des Feldkriegsdienstes unter 
Lothar L nicht nach dem Grundbesitz, sondern nur nach dem 
Vermögen überhaupt®**), unter Ludwig IL aber geradezu nach 
dem beweghclien Vermögen geregelt, und als Einheit dabei 
ein Werth desselben im Betrage des verfassungsmässigen 
Wergeides angenommen, wogegen diejenigen, welche ein ge- 
ringeres Vermögen als den Betrag eines halben Wergeides 
hatten , ledighch zum Wachtdienste hereingezogen wurden, 

814) m. .. comitea vel missi tiostri diligenter iriquirant, quanti homines liberi 
in sinpulis comitai^iis maneant qui per se posaunt expeditionem facere, vel quanti 
de Ms qiiibus unus aUum ckUttvet, quanti etiam de his qui a duobus tertius ad- 
iuoetur vel praqtaretuTt necnon de his qui a tribus quarius adhtvetur et prae- 
paretur, sive de his qui a quatuor quintus adiuvetur et praeparetur ut expeditionem 
exercitalem facere possint, ei eorum summam ad nostram notitiam deferant; ut 
iüi qui in hostem pergere non potuerint, iuxta antiquam et aliarum gentium con- 
suetwUnem ad dvitates novas et pontes ac tranaitus paludium operen^ur, et in 
cifoitate atque in marcha wactas faciant; ad de/ensionem patriae omnes sine uüa 
excusaUane veniant — Karoli IL edicimn Pistense a. 864. 27, (Pertz IIL 495.) 

815) Ceteris vero liheris hominibus quos vocant bharigildi, vokanus ut sin- 
ffuli comites hunc modwn teneant: videUcet ut qui tantum substanUae facuUatem 
habent qui per se ire possit, et ad hoc sanitas et viris utOes adprobaverit, vadant; 
ilii vero qui subetanUam habent; et tarnen ipsi ire non valent, adiuvet valentem et 
minvs habentem. Secundwn vero ordinis liberis, quis pro paupertate sua per se 
ire non possunt, et tarnen ex parte possunt, coniungantur duo vel tres, aut quat- 
tuor. Alii vero si necesse fuerit, quid iusta considerdtione committit, eunti adiu- 
torium faciant quomodo ire possit; et in hunc modum ordo iste servetur; usque 
ad aiios qui pro nimia paupertate neque ipsi ire valent neque adhäorium eunti 
prestare, a eomitibus eorum habeatur excuaatus post antiqua consuetudo eis ßde- 
iium eomitibus observanda. — Hlofharii L edictum de expeditione Corsiaana 
o. 825. 4. (Pertz IIL 242.) 

Statuimus ut liberi homines qui tantum proprietatis habent unde hostem bene 
faeere possint, et iussi facere nolunt; ut prima vice secundum legem illorum statuto 
damno subiaceant. ... De mediocribus quippe libßris Jiomines qui non possunt per 
se hostem facere, cotnitum ßdelitati committimus, ut inter duos aut tres seu 
quatuor, vel si necesse ßierit amplius, uni qui mdior esse videtur adiutorium 
praebe€uU ad nostrum seroicium faciendum» De his quoque qui propter nimiam 
paupertatem neque per se hostem facere neque adiutorium prestare possunt, con- 
serveniur quousque vakant recuperare, — IBotharii I. oonstitutiones Olonnenses 
a. 825, Capitula generaiia. 1. (Pertz UI. 251.) 
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während die ganz Armen von jedem Dienste verschont bHe- 
ben*'»). 

Diese Bestimmungen, obgleich nur für Italien gültig, sind 
um deshalb auch für den Bereich der Untersuchung der Ger- 
manischen Verfassungszustände von hohem Interesse, weil 
daraus ersichtlich wird, dass in der Fränkischen Eriegsver- 
fassung überall der Heerdienst als eine persönliche, den 
Freien obliegende Pflicht angesehen wurde, die sowohl der 
Arme ohne allen Grundbesitz, wie der Reiche erfüllen musste *' ^). 

q) Strenge Strafbestimmungen für Versäumnisse in der Ableistung der 

Waffenpflicht 

Schon um das Jahr 772, sodann im Jahre 797 — und 
demnächst später^ im Jahre 803 — hatte Carl der Grosse die 
alte Bestimmung, dass derjenige, welcher das Aufgebot gegen 
den Feind verabsäumen würde, dem Königsbann erliegen 
solle, wiederholt emanirt^'") und im Jahre 802 in dem ccqniu- 
lare Aquisgranense iiir alle Reichsbeamte das gemessenste Ver- 
bot erlassen, Dienstpflichtige von der Erfüllung ihrer militai- 
rischen Obliegenheiten aus irgend einem Grunde zu entbin- 
den'"), zugleich aber eine permanente Bereitschaft zur sofor- 
tigen Erfüllung etwaiger kaiserlicher Aufgebote allgemein zur 
Pflicht gemacht, und angeordnet, dass alle, welche einen 

816) Quicumque de mobüibm tridrigild suum habere potesi, pergai in hosie. 
Qttt vero medium widrigild habet, duos iuncti in unum qualitatem instruetnt, vt 
hene ire possint. Pauperes vero pereonae ad custodiam maritimam vel patriae 
perpant; ita videlicet, vt qui plus quam decem solidos habet de mobHUnu, ad 
eandem custodiam vadant, Qui vero non plus quam decem solidos habet de 
mobüibus, nil ei requiraiur, — Hludowici IL imperatoris constitutio de exerciiu 
Benecentum promovendo a. 866. 1. (Pertz IlL 504.) 

817) Roth , Geschichte* des Beneficialweseiis. 

818) De iüos octo bannus unde damnus noster vult quod exeant soi. 60. ... . 
8. Qui in hoste non vadit . . . 

hti sunt octo bannt domino regis unde exire debeiwt de unoquisque soiido 60. 
-^ Karoli Magni capitndare de banno dominico circa a. 7T2. (Pertz IIL 34.) 

Et de exercitu nuüus super bannum domini regis remanere praesumat. — 
Karoli Magni capihüare Saxonicum a. 797. 1, (Pertz IIL 75.) 

Similiter (sexaginta solidos in bannum nostrum conponat) et qui iussionem 
regiam in hoste bannitus inrumpeiHt. — Karoli Magni capitula legi Bixioariomm 
addita a. 803. 3. (Pertz IIL 126.) 

819) IJt ostile bannum domni imperatori nemo praetermittere praemimat, 
nuUusque comis tarn praesumtiosum sit, ut illum de his qui hostem facere debUi 
sunt, exinde vel aUqua propinquüatis defensionem, vel cuius muneris adotatitmem 
dimittere cmdeant. — Karoli Magni capitulare Aquisgranense a. SOQ. 7. (Pertz 
IIL 91.) 
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Mangel an Bereitschaft vorschützen und den derartigen Be* 
fehlen nicht nachkommen oder überhaupt versuchen würden, 
ein kaiserliches Aufgebot oder eine Dienstvorschrift zu um- 
gehen, vor die kaiserlichen Gerichtshöfe geführt werden soll- 
ten •'•). Auch die Nachfolger Carl's des Grossen machten die 
permanente Bereitschaft zum Feldkriegsdienste, um stets jeder 
Art des Aufgebots ohne allen Verzug Folge leisten zu können, 
zur dringenden Pflicht'*'). 

So sehr Carl der Grosse sich auch von der Härte des 
Heerbannes überzeuget und demzufolge durch die vorgedachten 
wichtigen Bestimmungen des capUulare Aquense vom Jahre 807 
und des capUtUare de exercita promovendo den ärmeren Klassen 
den unerträglichen Druck der Waffenpflicht zu erleichtern ge- 
sacht hatte , so strenge hielt er jedoch unausgesetzt auf die 
unverzügliche Leistung derselben innerhalb der gesetzlich vor- 
geschriebenen Grenzen. Er bedrohte mit schweren Strafen 
alle bei der Handhabung der kaiserlichen Aufgebote begange- 
nen Unregelmässigkeiten und setzte die volle Strafe des Eö- 
nigsbannes für diejenigen Grafen und deren Stellvertreter, so 
wie für diejenigen Vögte der Kirche fest, von denen es er- 
wiesen werden würde, dass sie von ihren Untergebenen die 
zu deren Ausrüstung für das Aufgebot gegen den Feind nöthi- 
gen Summen in Empfang genommen und jene dafür zu Hause 
gelassen haben würden ^'^'''). Eine gleiche Strafe sollte, unab- 
hängig von derjenigen, womit die Zurückgebliebenen selbst 

S'20) Ut omnes pleniter bene parati sint quandocunque iussio nostra vel an- 
nutUiatio advenerU, Si quis autem tunc se inparatum esse dixerit et praeterierit 
numdatum, ad pcdatium perducatur; et non sotum ille, sed etiam omnes qui 
hannum vel praeceptum nostrum transgredere praesumunt — Karoli Moffni capi- 
tulare Aquisgranense a. Sö2. 34, fPertz III, 95,J 

821) Monemus ßdelitatem vestram, ut haec ßrmiter observetis, et semper 
sicut Dei et nostri dilecti ßdeles parati sitis, ut si necessifas nobis evenerit, aut 
cofUra paganos aut contra quoscunique alios, ut statim quando unicuique nuntius 
venerit aut nobis necesse audierit, sine uUa dilatione hostHiter praeparatus in Dei 
et nostrum sercitium ad communem utilitatem possit movere et certissime nobis 
occurrere, — Karoli IL edictum Fistense a. 864. Oratio regis, 1, (Perts 
IIL 499,) 

822) Quod si forte talis hämo inventus fuerit qui dicat: quod iussione comitis 
vel vicarii aut centenarii sui, hoc de quo ipse semetipsum praeparare debeatf eidem 
oomiti vel vicario aut centenario vel quibuslibet hominibus eorum dedisset, et 
propter hoc illud detnisisstt iter, et missi nostri hoc ita verum esse investigare 
potuerint, is per cuius iussionem ille remansity bannum nostrum rewadiet atque 
persohat, sive sit comes, sive vicarius, sive advocattts episcopi atque abbatis, — 
Karoli Magni capihäare de exereitu promovendo, 3. (Pertz III, 119,) 



346 

bedroht wurden, auch alle Senioren treffSem, welche ihre Va- 
sallen und freien Hintersassen von der Ausübung der Kriege- 
pflicht zurückzubleiben erlauben oder gar für diesen Zweck 
von ihnen Geschenke annehmen würden ''^'). Da aber die 
Sprengelgrafen und Senioren diese hohe Strafe des Königs- 
bannes für jeden einzelnen , welchen sie eigenmächtig zurück- 
Hessen , entrichten mussten^'^), so würde solche selbst für die 
reichsten Grafen oder Senioren unerschwinglich geworden sein, 
wenn dieselben derartige ungesetzliehe Befreiungen in ii^end 
einer bedeutenden Ausdehnung bewilligt gehabt hätten. Da der 
Königsbann bei seiner ausserordentlichen Höhe von einem är- 
meren Freien häufig nicht aufgebracht werden konnte, so war 
er anfänglich in Fällen, wo seine volle Einziehung nicht mög- 
lich war, nach dem Vermögen des Strafbaren ermässigt wor- 
den. Wer den Werth von sechs Pfund Silber an Gold, Sil- 
ber, Harnischen, Schmuck, Pferden, Kühen oder anderem 
Vieh besass, musste, ohne dass jedoch die Frauen und Kinder 
ihrer Kleider beraubt werden durften , den vollen Königsbann, 
mithin sechzig Schillinge; wer ein Vermögen von nur drei 
Pfund an Werth besass, durfte nur dreissig Schillinge; wer 
zwei Pfund an Werth besass ^ nur zehn Schillinge, und wer 
nur ein Pfund an Werth besass, nur iunf Schillinge beiahlen, 
damit noch so viel übrig bliebe, um sich beim nächsten Auf- 
gebot zum Dienste des Königs rüsten zu können '''). Allein 
nachdem der Kaiser durch das capUulßre Aquenae vom Jahre 
807 und das capitxdare de exercitu promovendo die vorberegten 

823) Si aliqui inventi fuerint, qui vel pretio se redeniisierU, vH dominis «um 
permittentibtts dornt remansissent, bannum nostrutn . . . rewadieni. . . . Domini 
vero eorum, qui eos domi remanere permiserint, vel ministeriales eorum, qui ab 
eis precium accepertmt, similiter bannum nostrum rewadient. . . . KaroU Magni 
capitulare de exercitu promovendo, 5. (Pertz IIL 119.) 

824) Et si senior vel comis illius eum domi dimiserit, ipse pro eo eundem 
bannum persolvat; et tot heribanni hob eo exigantur , quod komines domi dimisit, 
Karoli Magni capitulare Bononiense a. 811. 9. (Pertz IIL 173,) 

825) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis villa promulgaium a. 805. 
Communiter aecclesiae et populi, 19: De heribanno volumus, ut missi nostri hoc 
anno fideliter exactare Meant . . . ; id est, ut de homine habente libras sex in 
auro, in argento, bruneis, aeramento, pannis iniegris^ cabdüis, boves, wtcris, 
vel alio peeulio, et uxares vel infantes non ßant dispoUati pro hoc re de eorum 
vestimentis, accipiant legUUmum heribannum, id est Uhras tres, Qui vero nom 
habuerint amplius in suprascripto praecio valente nisi librtu tres, solidi tri^hUa 
ah eo exigantur, id est Ubra et dinUdia. Qui autem non habuerit, amplms iitfi 
duas W/ras, solidi decem, Si vero una habuerü, solidi quinque, iia ut Uerum 
se valeat praeparare ad Dei servititm et nostram uHUtatem, (Pertz IIL 134,) 
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ErleiebteraDgen für die ärmeren Klassen festgesetzt hatte, be* 
stimmte er noch im Jahre 811, dass derjenige, welcher den 
Königsbann zu erlegen nicht im Stande sei, so lange Knecht 
der Krone werden solle, bis die Summe vollständig bezahlt 
sei, worauf er vollkommen in den Stand der Freiheit zurück* 
kehren solle *'"). Sterbe indessen der von dieser Strafe Be- 
troffene in der Knechtschaft, so sollten seine Erben um des* 
willen weder mit ihrem Vermögen noch mit ihrer Freiheit für 
jenen Königsbann in Anspruch genommen werden dürfen ^'^). 
Diese letztere Bestimmung ist um deshalb von hohem Inter« 
esse, weil sie einen abermaligen überzeugenden Be* 
weis für die durch vorstehende Auseinandersetzung 
wiederholt hervorgehobene Behauptung enthält, 
dass die Pflicht des Kriegsdienstes lediglich auf 
der Person des Freien ruhte. Damit in Debereinstimmung 
und Verbindung stand die gleichzeitige Bestimmung^ dass bei 
der Eintreibung dieses Strafgeldes kein Grundbesitz, weder 
AUod noch BeneficiuQi, sondern nur Gold und Silber, Klei- 
dungsstücke, Waffen, Hausthiere und, sonstige Gegenstande 
des häuslichen Bedarfs in Anspruch genommen werden 
durften*'»). 

Die harte Strafe der Knechtschaft musste aber bei der 
enormen Höhe des Sühnegeldes unzw^eifelhaft alle Armen, und 
zwar für immer treffen, während mit grosser Nachsicht und 
einer wesentlichen Abweichung von dem alten Germanischen 
Grundsatze der Gleichheit vor dem Gesetze, für die kaiser- 
lichen Lehnsträger nur die Strafe einer eintägigen Enthaltung 
des Genusses von Fleisch und Wein für jeden Tag, den sie 

826) Quicumgue liber homo in hoatem hannitua fuerit, et venire contempserU, 
plenum herihannum, id est solidos eexaginta, persolvat, aut si non habuerit unde 
illam summam persolvat, senietipsum pro tcadio in sercitium princ'ipis tradatj 
donec per tempora ipse bannus ah eo fiai persolutus. Et tunc iterutn cid statum 
tibertatiJt sitae reveriatitr, — Karoli Mapni capitulare Bononiense a. Sil. 1, 
(Pertz Hl 172,) 

827) Et 9i HU haitu) qui se propter heribannum in servitium trofUdit, in 
iUo sercitio deßinctus ßterit, heredes eins heredit4xt€m quae ad eitts pertinent non 
perdant, nee libertatem, nee de ipso heribanno ofmoxii Jiani. — Karoli Magni 
capitulare Bononiense a. 811. 1. (Fertz II L 173.) 

828) Ipse vero herAannum non exactetur neque in terris neque in mancipiis, 
sed in auro et argento, paüeis adque armis, et animalibus atgue peccorUms, sive 
taiibus speciebus quae ad utilitatetn pertinent. — Karoli Magni capitulare Bono- 
niense a. 8X1. Z (Pertx lU. 173.) 
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zu spät beim kaiserlichen Aufgebot gegen den Feind erscheinen 
würden, festgesetzt wurde*'*). 

Für das eigenmächtige Verlassen des Heeres, welches zu 
dieser Zeit „Heerschlitz", später „Heerflucht" hiess, war schon 
durch das capitulare Ticinense vom Jahre 801 die Todesstrafe 
und Güterconfiscation festgesetzt worden'*"). Die Aufrccht- 
haltung dieser Bestimmung wurde aber durch das capitulare 
Bononiense vom Jahre 811 in Bezug auf die Todesstrafe wie- 
derholt in Erinnerung gebracht, und solche dabei eine uralte 
genannt'*'), gleichzeitig aber für die kaiserlichen Vasallen der 
Verlust ihrer Ehre und ihrer Lehen ausgesprochen, wenn sie 
mit ihren Kampfgenossen im Heere nicht treulich zusammen* 
halten, mit ihnen nicht würden gehen und stehen wollen'"). 
Im Uebrigeu stand, wie dies namentlich in dem Alemannischen 
Gesetz ausdrücklich ausgesprochen wird, allgemein fest, dass 
derjenige, welcher seinen Kampfgenossen im Gefecht verliess, 
diesem selbst dann, wenn er mit dem Leben davon kam, das 
volle Wergeid für den Todtschlag eines Freien als Sühnbusse 
bezahlen musste'"). 

War schon die eiserne Herrscherhand Carl's des Grossen 
nicht im Stande gewesen, zu verhindern, dass Missbräuche 
und Willkührlichkeiten der kaiserlichen Beamten und der Se- 
nioren die für die ärmere Volksklasse so schwer gewordene 
Pflicht des Kriegsdienstes doppelt drückend machten, so 
mussten diese Uebelstände unter seinen charakterschwachen 

829) QiUcumqup homo nostros honores habens in ostem banniius fiierit, et 
ad condictum placitum non venerit, quod diebus post placitum condictum venme 
conprobatus fiierit, tot diebus obsUneat a came et vino. — Karoli Magni capi- 
tulare Bononiense a. SIL S. (Periz IIL 173,) 

830) Si quis adeo contumax aut superbus exiiterit, ut, dimisso exereittty 
abeque iussio vel licentiam regis domutn revertatur, et quod nos Teudisca linoua 
dicimus Iterisliz fecerit, ipee ut reus maieetatia vit(ie periculum incurrat, et res 
eius in fisco nostro socientur. — Karoli Magni capitulare Ticmense a. 801, 3. 
(Pertz IIL 83.) 

831) Quicumque abeque licentiam vel permieeiotie principis de hoste reversut 
fiierit, quod factum Franci herisliz dicunt, volumus ut antiqua consUtutio, id e^ 
capitalis sententia, erga illum puniendum custodiatur. — Karoli Magni capitulare 
Bononiense a, SIL 4. (Pertz IIL 173.) 

832) Quicumque ex his qui beneßcium principis habent, parem suum contra 
hostes communes in exercitu pergentetn dimiserit, et cum eo ire vel stare noluerit, 
honorem suum et benefcium perdat. — Ibidem 5. (Pertz III. 173.) 

833) Si qua in exercitu pugna commissa fuerit, et dimittit quis parem suum 
pugnare et fugit, et ille alius defendit se, post reversionem ille quifitgit componat 
bis octuaginta solidos Uli alio quia inde fugivit. — Lex Alam. tit. dk 
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Nachfolgern in noch erhöhtem Masse hervortreten. Die Nei- 
gung, sich dem Kriegsdienste zu entziehen, erstreckte sich 
aber jetzt nicht mehr aliein auf die unteren Schichten, sondern 
selbst bis in die höchsten Regionen des Heeres. Kaiser Lud- 
wig II. sah sich genöthigt, in der cansHtutio de exercüu Bene- 
f>enäan pronwvendo vom Jahre 866 zu bestimmen, dass, wenn 
Sprengelgrafen oder königliche Vassen wegen Unwohlseins zu- 
rückbleiben oder Jemanden aus irgend einem Grunde zurück- 
lassen würden, selbige ihr Amt und Beneficium, die Vasallen 
derselben aber nicht nur ihr Beneficium, sondern auch ihr 
Eigenthum verlieren ^'^), und dass, wenn etwa ein Bischof, 
Graf oder Vasse bei dem bevorstehenden Feldzuge sich durch 
eine noch nicht entschiedene Krankheit an der Heeresfolge 
behindert sähe, der Bischof durch seinen Stellvertreter, der 
Graf und Vasse persönlich durch einen körperlichen Eid be- 
kräftigen sollten, bei keiner Gelegenheit zurückbleiben zu wol- 
len, wo sie nicht durch eine vollkommen entschiedene Krank- 
heit daran verhindert sein würden *°'). 

Welche mächtige Veränderung hatte hiemach der kriege- 
rische Nationalcharakter der Germanischen Stämme erfahren! 
Jene Begeisterung für den Kampf, jene freudige Be- 
reitschaft zum Sterben, welche die Germanen der 
Urzeiten, wo jeder Kampf ein nationaler war, und 
die Ehre und die Existenz jedes einzelnen Genossen 
mit der Ehre und Existenz des ganzen Stammes für 
so innig verflochten erachtet wurden, dass eine 
Trennung derselben ganz unmöglich war, durch- 

834) Et si Cornea aliquem excugatum, aut basaaUum imtm, praeter quod 
euperiue diximus, dimiserit, honorem suum perdat, Simüiter eorum ministri, «t 
aliquem äimiserint, et proprium et ministerium perdant. 

Quod si Cornea aut baaai noatri aliqua infirmitate detenti remanserint, aut 
aliquem excuaatum retinuerint, aut abbatea vel abbatiaaae ai pleniaaime fiominea 
auoa non direa-erint, ipai auoa honorea perdant, et eorum baaaalli et proprium et 
beneficium amittant. De epiacopia autem cuiuacumque ba^aaüua remanaerint, et 
proprium et beneficium perdant. — Hludotcici IL imperatoria conatitutio de 
exercitu Beneventum promovendo a. 866. 4. 5, fPertz IIL 505,) 

835) Et ui certiaaime aciatia, quia hanc expeditionem , in quantum Dominus 
largire dignatua ßierit, pleniaaime explere volumua, conatituimua , ut epiacopua, 
comea, aut bassus noster, si in infirmitate inceria detentusßierit, epiacopua quippe 
per auum misaum, quem meliorem habet, comea Dero et baaai noatri per ae ipaoa 
hoc aub aacramentum ajfirment, quod pro nuüa occcuione remanaiaaent, niai quod 
pro cerUasima infirmitate hoc agere non potuiaaeni, — Hktdowici II. imperatoria 
conatitutio de exercitu Beneventum promovendo a. 866. 7. (Pertz HL 505.) 
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glüht hatte, ^ wohin waren sie gekommen! Welcher 
Unterschied bestand zwischen jenem Bojocal, wel- 
cher dem Römischen Feldherrn erklärte: „es könne 
eine Scholle Land fehlen zum Leben, niemals aber 
um darauf zu sterben," und den jetzigen zur Heer- 
führung berufenen Sprengelgrafen desneunten Jahr- 
hunderts, welche sich durch einenEid von dem Ver- 
dachte reinigen mussten, dass sie sich durch simu- 
lirte Krankheit ihrer, durch Verleihung von Bene- 
ficien noch erhöheten Verpflichtung zum Heerdienste 
entziehen wollten!" Während in früherer Zeit der 
unerwiesene Vorwurf, dass ein Freier seinen Schild 
weggeworfen habe und flüchtig geworden sei, mit 
der hohen Strafe von fünfzehn Schillingen gebüsst 
werden musste^'"), war diese Strafe bereits bis auf 
drei Schillinge herabgesetzt^'^). Welch reiches Feld 
zu Betrachtungen liegt in diesen traurigen Thatsachen! 

r) Regelung der iDnercm Landesvertheidigung unter den Carolingem, 
und zwar sowohl der personlidien WafTenpflicht als der dinglichen 
Leistungen für selbige. 

Während uns vielfache Angaben über die Regelung der 
persönhchen Verpflichtungen für den Feldkriegsdienst über- 
kommen sind, fehlen dergleichen sehr in Bezug auf die innere 
LandesvertheidiguBg. Doch wissen wir, dass nicht nur die 
uralte, für jeden waffenfähigen Genossen bestehende Verpflidi- 
tung^ zur Vertheidigung des heimathUchen Bodens selbst ohne 
alles Aufgebot bei eintretender Gefahr herbeizueilen, auch 
unter den Merovingern ungeschwächt fortbestand, indem spä- 
tere Bestimmungen häufig, auf diese Pflicht als eine alther- 
kömmliche Bezug nehmen *•'), sondern dass diese Verpflichtung 

836) Si quis kanio Ingmuus aUo improperaverit, quod wutum mtumjact4umi, 
et ßtga iapws faiaset, et ftoti potuerit adprobare, (Math. AustrapoJ DC. den» 
qui faeiunt soL XV. culpahilia judicetur. — Pactua legis Sal, ant, Ut, 33. §• d^ 

837) Si quis altert imputafferit , quod scututn suum profeeisset in hotfU, m/ 
fuffiendo pntA timore, CXX. den. qui faeiunt soL IIL ctdp. jud. — Lex SaL 
ref. tu. 32, §. 6. 

838) . . .ut iUi qui in hostem pergere non potuerint, iuxta antiquam ei 
aliarum gentium consuetudinem ad cipitates novas et powiss ae $ransitms 
paktdium opertniw, et in <fi»itede atque in mareha utaetas fadant; ad d/^enskmem 
patriae omnes sine vUa excusatione wniant. — KaroU IL tdiatimn Ptstmee «. 
864. 27. (Pertz IIL 495.) 
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ftuch aufOnfireie ausgedehnt wurde, welche von der Ehre des 
Feldkriegsdienstes ausgeschlossen waren. 

Unter Carl dem Grossen wurde der Vertheidigungsbcreit- 
Schaft der Grenzprovinzen — insbesondere -derjenigen, welche 
durch die nachbarlichen Slaven gefährdet waren, eine grosse 
Aufmerksamkeit gewidmet •"• ). Man verstand zu jener Zeit 
unter dem Namen „Mark" sowohl eine Grenze, als auch, wie 
es bei dem Lateinischen Ausdrucke ..ßnes*' der Eall ist, um- 
grenztes Gebiet. Daher wurde eine noch nicht vollkommen 
gesicherte Eroberung, welche erst durch die ihr demnächst 
gegebenen Einrichtungen allmählig gesichert und dann erwei- 
tert werden sollte, mit dem Namen ^,Mark" bezeichnet, und 
die Aufsicht über selbige einem Grafen übertragen, welcher 
seinen Sitz in dem äussersten festen Platze der zunächst ge- 
legenen bereits gesicherten alten Provinz hatte und „Mark- 
graf" oder „Grenzgraf,*' auch „Grenzherzog" (marchio oder 
dux limiHs) hiess. Diese Grenzgrafen hatten nicht nur den 
Befehl über die Grenztruppen, einschliesslich derer, welche aus 
den inneren Provinzen zur Grenzwacht commandirt wurden 
und während dieser Zeit von der Heerfahrt befreit waren •*•), 
sondern auch das Recht, die benachbarten Sprengelgrafen in 
ähnlicher Art zu Hülfe zu rufen, wie dies den kaiserlichen Send- 
grafen bei ihren ausserordentlichen Sendungen frei stand *^'), 
und unter eigener Verantwortlichkeit und mit der Verpflich- 
tung, später Rechenschaft darüber abzulegen, Waffenstillstände 
mit feindlichen Nachbaren abzuschliessen ^^^). Sobald aber eine 

839) De maroha ad praevidmdum, unusquieqtte paratua aii iUuc fesUnafUer 
venire, quandoeumque neeeisitas ßierit, — KwnAi Magni capitulare Notnamagfente 
duplex a. 808. CapiUda pramv^ata L (Pertz III 152.) 

840) ...cum populo omni militari, relictis tantum marchionibus , guijmee 
regni tuentes. . . . Anonymi vita Hludowici imp. 4. (Pertz IL 609.) 

841) . . . et »i de uno miseatico ad hoc praeocUere non potuerint, ad alium 
missoHcum celeriter miseoe euos diriyant, et omnee, sicut praediximus, de alio 
mieeatieo ad iUos, qui tndiyentf praeparati occurrant. Hludowici Germ, et 
Karoli IL pactum Tusiacense ad 865. Karoli capitula miesie data 13. 
(Pertz IIL 503.) 

— qucu cau»ae efficiunt, ut unus alteri adjutorium praestare nolit, eive in 
marcha, eiüe in exercitu, ubi aliquid utilitatie defensione patriae facere debet. 
Capit. L a. 811. §. 1. (bei Pertz Kar. M. capit. duplex Aquisgr. a. 811.) 

842) Ceterum autem propter dona gener aliter danda, aliud placitum cum 
eentorüme tantum et praecipuie consiliariie habebatur: in quo iam ßäuri anni 
Status tradari incipid>atur, ei forte talia aliqua se praemonstrabant, pro qutSus 
necesse erat praemeditando ordinäre, si quid mox transado anno priore incumberüf 
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solche Mark eine angemesseDe Sicherheit gewonnen hatte, 
erhielt sie einen besonderen Befehlshaber ^ welcher ebenfalls 
„Markgraf hiesS; nunmehr seinen Sitz innerhalb der Mark 
nahm, dieselben Rechte und Pflichten wie die vorgedachten 
Markgrafen hatte, und unter welchen die unterworfenen Völ- 
ker in Bezug auf ihre Heerbannspflichtigkeit gestellt wurden. 
Während Carl der Grosse einem und demselben Grafen nie- 
mals mehrere Grafschaften anzuvertrauen pflegte, übertrug er 
ausnahmsweise diesen Markgrafen auch die Aufsicht über die 
nächsten rückwärts gelegenen Grafschaften"^^) und hielt dar- 
auf, dass sie ihm regelmässige Berichte über den Zustand der 
Mark und die politische Haltung der Grenznachbaren sowie 
über die Anordnungen, welche sie in ihrer Mark demzufolge 
getroffen hatten, erstatten mussten^^^). Wo die Macht dieser 
Markgrafen nicht zureichte, die Besiegten in Gehorsam zu hal- 
ten , konnten auch sie die Befehlshaber der benachbarten alten 
Provinzen zur Hülfe aufbieten. 

So entstanden innerhalb jener durch solche Marken ge- 
bildeten grossen VertheidigungsUnie, welche sich von der 
Nordsee nach Holstein, die Elbe aufwärts zur Mündung der 
Saale, diesen Fluss aufwärts zum Böhmerwaldgebirge, den 
Nordgau entlang zur Donau, diesen Strom abwärts bis zur 
Mündung der Ens und zu deren Quellen, durch Eämthen, 
Steiermark, Krain, Istrion zum Mittelländischen Meere, durch 
Italien, das Churische Rhätien und über die Pyrenäen hin er- 
streckte, unter Carl dem Grossen im nordöstlichen Deutsch- 
land längs der Saale eine Thüringische Mark {linies Sorabicusy 
welche Thüringen und das Sorbenland schied und von Erfurt 
aus verwaltet wurde, eine Slavische Mark auf dem rechten 
Eibufer, welche von Magdeburg aus verwaltet wurde, eine 
Slavische Mark auf dem linken Eibufer, welche von Schesla — 

pro quo anticipando aliquid atatuere aut pramdere necessiUu esaet. verbi gratia, 
8i inter Mnrchisos in qualibet regni parte ad aliud iempua dextrae datae ßusseni, 
quid mox post dextras exactas agendum esset, utrum renavandae, anßniendae 
essent, — Hincmari Archiepiscopi Remensis epist, ad proceres regni. De insU- 
tutione Carfomanni regis, et de ordine palatii. §. 30, 

841^) Providentissimus Karolus nuUi comitum, nisi his qui m coi^nio vei 
termino barbarorum constituti erant, plus quam unum comU<itum aHquando concessit, 
. . . Monachi Sangall. gesta Karoli M. L 13, (Pertz IL 736.) 

844) Quornodo marca nostra sit ordinnta, et quid per se fecerunt confiniaks 
nostri specialiter istis preteritis annis. — Karoli Magni capUulare JngelheimeRse 
a. 807, 3. (Pertz III, 15L) 
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dem heutigen Altenzelle, Dach Anderen dem heutigen Schesel 
im Herzogthum Lüneburg — aus verwaltet wurde, und eine 
Slavische Mark, der limes Saxonicus^ auf dem rechten Eibufer 
zwischen der Bille und Eide gegen die Ostsee und weiter in 
das Innere hin, welche von Bardewyk aus verwaltet wurde. 

In dem Capitulare vom Jahre 802, in welchem für den 
Fall, dass in den Rüstengegenden zur Hülfe aufgeboten wird, 
die Strafen für die Säumigen festgestellt werden, sind die 
Freien mit zwanzig, die Liten mit fünfzehn, die ganz Unfreien 
mit zehn Schillingen, und die beiden letzteren Kategorien noch 
mit körperlicher Strafe bedroht***). Aus der Carolingischen 
Zeit sind uns indessen nur wenige positive Bestimmungen über 
die Ausdehnung der Waffenpflicht für die Landesvertheidigung 
erhalten geblieben. Durch ein Capitulare* vom Jahre 808 wird 
befohlen, dass zum Schutz der Grenzmarken ein jeder sich in 
solcher Bereitschaft halten solle, dass er unverweilt ^ich da- 
hin begeben könne, wo die Nothwendigkeit dazu eintreten 
werde**'); und durch ein Capitulare von 813 wird bestimmt, 
dass wer bei feindlichen Ueberfällen, selbst ohne vorausge- 
gangenes Aufgebot, auf den blossen Hülferuf: „zu den Waffen!" 
nicht sogleich herbeieilen würde , in eine Strafe von vier Schil- 
lingen verfallen solle •*^). Einer gleichen Strafe sollte derje- 
nige unterliegen, welcher die ihm übertragene Besetzung eines 
Wachtpostens oder einer Warthe versäumen**"), oder wer, 
zur Besetzung einer öffentlichen Brücke beordert, sich dorthin 
nicht stellen würde**"). 

Demnächst ist uns aus der Zeit der Nachfolger Carl's des 
Grossen, unter welchen alle früheren gesetzlichen Vorschriften 

845; De liheris hominibus qui circa marüima loca Kabitani; si nuntius venerit 
ut ad succurrendum debeani venire, et hoc neglexerint, unusquisque solidos 20 
componai, medietatem in dominico, medietaiem ad populutn. Si litus fuerii, 
solidos 15 conponat ad populum et fredo dominico in dorso accipiat Si servus 
ßierit, solidos 10 ad populum et fredo dorsum. — Karoli Magni capitula missis 
dominicis data a. 802. 15, (Pertz IV, pars 1, pag, 16,) 

846) De marcha ad praevidendum , unusquisque paratus sit iüuc festinanter 
venire, quandocumque necessitas fiierit. — Karoli Magni capitulare Noviomagense 
duplex a, 808. Capitula promulgata, 1, (Pertz HL 152.) 

847) Quisquis audit arma clamare, et ibi non venerit, in fredo dominico 
solidos quatuor componere faciat, — Karoli Magni capitulare IIL a, 813. 36. 
(Baluz L 514.) 

848) Si quis vjactam aut toardam dimiserit quando ille Comes ei cognitum 
fecerii: in fredo dominico solidos quatuor componere faciat. Ibidem 34. 

849) Si quis ad pontem publicum bannitus fuerit, et ibi non venerit, solidos 
quatuor in fredo componat. Ibidem 37. 

L 23 
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über die Verpflichtung zur LandesyertheicliguDg allgemein in 
Kraft blieben '^'°), eine specielle Bestimmung des Jahres 847 
überkommen, welche sagt, dass in allen Provinzen des Rei- 
ches jeder Lehnsmann dem Aufgebot seines Lehnsherrn — 
mochte solches gegen den Feind oder zu anderen Zwecken 
erlassen werden — zu folgen habe, Falls nicht etwa ein feind- 
licher Einfall stattfände, zu dessen Abwehr das ganze Volk 
gemeinschaftUch ausziehen müsse, was man „Landwehre" 
nenne*'*): welche letztere Pflicht daher jede andere Dienst- 
pflicht aufhob. Ein späteres Capitulare Ludwigs ü., -vom 
Jahre 866, bestimmt für Italien, dass diejenigen Aermeren, 
deren Vermögen einen Gesammtwerth von über zehn Schil- 
lingen habe, zur Küstenwacht und zum Grenzschutz herange- 
zogen werden, diejenigen aber, deren Habe nicht mehr. als 
zehn Schillinge werth sei, davon befreit bleiben sollen *^^). 
!Nach demselben Capitulare durfte hierbei, wenn ein Vater ei- 
nen einzigen Sohn hatte, nur einer von Beiden aufgeboten 
werden. Hatte ein Vater zwei Söhne, so sollte der Tüchti- 
gere von letzteren aufgeboten werden, der andere Sohn aber 
beim Vater zu Hause bleiben. War die Zahl der Söhne je- 
doch grösser, so mussten, mit Ausnahme eines einzigen, 
und zwar desjenigen, welcher am Wenigsten tüchtig fiir den 
Kriegsdienst war, und der beim Vater bleiben durfte, alle 
übrigen ausziehen; in welcher Bestimmung jedoch eine theil- 
weise Befreiung vom Kriegsdienste nicht erkannt werden kann, 
da hier von Söhnen die Rede ist, welche mit dem Vater zu- 
sammen einen Hausstand ausmachten, mithin als Qelbststan- 
dige Gemeindegenossen nicht erachtet werden konnten» da sie 

850) 'Et quia in hostem aut propter terram defetidendam aut propter terram 
adquirendam itur, de lantioeri, id est de patriae defensione, non aliter 
nisi secundum istum modum in lege aut in capitulia imperatorum scriptum habemus, 
. . . Excerpta ex lihro capituiorum domni Karoli et domni Hludouuici imperatorum, 
apud Perts in nota 3 ad Rlotharii L, Hludowici Germ, et Karoli IL concentvm 
apud Marsnam a. 847. (Pertz IIL 395.) 

851) Et volumus, ut cuiuscumque nostrum homo, in cuiuacumque regno sit, 
cum seniore suo in fiostem vel aliis suis uiHitatibus pergat; nisi ialis regni tmKUW 
quam lanttoeri dicunt, quod absit, acciderit, ut omnis populus illius regni ad 
etxm repeUendam communiter pergaU — Hlotliarii L, Hludowici Germ, et Karoli IL 
conventus apud Marsnam a. 817. Ädnuntiatio Karoli 5. (Pertz IIL 395.J 

852) Pauperes vero personae ad custodiam maritimam vel patriae pergant; 
ita videlicet, ut qui plus quam decem solidos habet de mobiübus, ad eandem cus- 
todiam vadant. Qui vero non plus quam decem solidos Itabet de mobiUbus, nil 
ei requiratur. — Hludowici II. imperatoris constitutio de ererdtu Beneoenium 
promovendo a. 866. L (Pertz IIL 504.) 
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aus der Y»terliehen Vormu^dscbaft noch nicht entlassen wa? 
ren. Wenn indessen zwei Brüder gemeinschaftlich einen Haus- 
stand bildeten, mussten beide ausziehen; von drei oder meh* 
reren Brüdern durfte aber einer zurückbleiben ^^^). 

Für diejenigen, welche sich, wenn bei einem feindlichen 
Einfall die ganze waffenfähige Mannschaft aufgeboten wurde, 
dieser Pflicht entzogen, stand die Todesstrafe fesf*'^). 

Wie nachtheilig aber die Beschränkungen des Waffen- 
rechts und die vielfachen Modificationen der Waffenpflicht, 
welche die Verfassung der Urzeiten kaum noch in einigen 
matten Zügen erkennen lassen, schon gegen das Ende des 
neunten Jahrhunderts auf den kriegerischen Geist und die 
Waffenübung des Volkes eingewirkt hatten, sehen wir bei dem 
durch Franken, Thüringer, Alemannen und Noriker verstärk« 
ten Aufgebot der Sächsischen Landwehr im Jahre 882, welche, 
als ein zusammengeraffter, aller Kriegsordnung entwöhnter 
und aller Waffeufertigkeit baarer Haufen, der Normannischen 
Heereskraft in der Schlacht bei Prüm leicht unterlag'*"). 

Die Bewachung von Befestigungen und wichtigen Terrain«? 
abschnitten {wacta et warda) machte fortwährend einen sehr 
wesentlichen Theil des Landwehrdienstes aus. Denn von allen 
Mannschaften, welche, weil sie die Kosten der Rüstung für 
den Felddienst nicht bestr.eiten konnten, von letzterem ent- 
bunden waren, wurde, ohne irgend eine Entschuldigung zu 

853) Si pater quoque unum ßlium habuerit, et ipse filiu8 utiUor patre e$t, 
instruchts a pairt perpat. ^am si pater utilior est, ipse pergcU. Si vero duos 

ßlios habuerit, ^icumque ex eis utilior fuerit, ipse pergai; alius autem cum patre 
remaneat, Quod si plures ßlios habuerit, utiliores omnes pergant; tantum unus 
remaneat, qui inutilior juerit. De fratribus indivisis, iuxta capitularem domini 
et genitoris nostri volumus, tit si duos fiierint, ambo pergant. Si ires ßterint, 
unus qui inutilior apparuerit, remaneat; ceteri pergant. Si quoque plures omnes 
utiliores apparuerint, pergant; unus inutilior remaneat. — Hludowici II. imperatoHs 
constitutio de exercitu Beneventum promovendo a, 866. 1. (Pertz III. 504.) 

854) Quicumque enim Über homo a comite suo fuerit ammonitus out ministris 
eius ad patriam defendendam, et ire neglexerit, et exerdtus supervenerit ad istius 
regni vastationem vel ad contrarietatem Jidelium nostrorum, capitali subiaceat 
sentenUae. Similüer observandum est, si voccUi fuerint auditum inimicorum 
nostrorum adventum, et ita contigerit quod Jtostes non supervenerint , hiquivooaU 
ßierint et venire noluerint, unusquisque secundum legem suam hoc emendet. < — 

IHotJuirii I. imperatoris constitutiones Olonnenses a. 823. Capikda generalia. 11. 
(Pertz UI. 233.) 

855) In quo loco innumera multitudo peditum ex agris et villis in unum 
agmen conglobata, eos (Nordmannos) quasi pugnatura aggreditur. Sed Nord- 
manni cernenies ig nobile vulgus non tantum inerme, quantum disciplina mili" 
tari nudatum. . . . Regionis chronicon a. 882. (Pertz I. 592.) 

23 • 
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gestatten, gefordert, dass sie sich innerhalb ihres Gerichtsbe- 
zirkes zur Besetzung und Vertheidigung der landesherrlichen 
Festen, zur Festhaltung von Strom- und Sumpf- Debergängen 
und zum allgemeinen W achtdienst bei der Landesvertheidigung 
stellten. 

Das Caprtulare CarFs des Kahlen vom Jahre 864 erklärt 
ausdrücklich, dass diese Verpflichtung eine uralte und auch 
bei anderen Völkern herkömmliche sei, und diejenigen, welche 
sich zur Vertheidigung des Vaterlandes nicht stellen würden, 
nach der alten Rechtsgewohnheit und Bestimmung der Capi- 
tularien gerichtet werden sollen **'), 

Der Sprengelgraf hatte das Recht, unabhängig vom Auf- 
gebot für das ganze Reich, zum Waffendienste innerhalb sei- 
ner Grafschaft aufzubieten •^^), und da dieser Dienst, gleich 

856) , , . ut tili qui in hostem pergere non potuerint, iuxta cmtiquam et 
aliarum gentium consuetudinem ad dvitates novcuf et pontes ctc iranHtaa paludium 
operentur, et in civiiate atque in marcha wactcu faciant; cui defenBionem patriae 
omnes sine uüa excusatioJie veniant , , . Et. qui ad defensionetn patriae non 
occurrerint, secundum antiquam consuetudinem et capitulorum constitutianem iu- 
dicentur. — Karoli IL edicium Pistense a. 864, 27, (Pertz IIL 495,) 

857) Si quis wactam aut wardam dimiserit quando iüe Comes ei cognitum 
fecerit, in ßredo dominico solidos quatuar componere faciat — Karoli Magrd 
capitulare IIL a, 813, 34. (Baluz I, 514,) »— Si quis sdusam dimiserit quando 
suus Comes ei commendat facere Ibidem, 35. 

Si quis ad pontem publicum bannitus ßierit. , . , Ibidem, 37, 

Si quis Comes ad placitum suum hominem bannit, . . . Ibidem, 38. 

Ingenuus, si per Comitem aut per Missum suum bannitus fuerit infra com- 
tatum . , , ad placitum veniat. — Ibidem, 41, 

Ut si injideles nostri se adunaverint ad devastationem regni nostri, ßdekg 
noatri, tarn episcopi, quam abbatesj et comites, et abbaüssarum homines, sed ä 
ipsi comites ac vassi nostri, seu ceteri quique fideles Dei ac nostri, de uno tnit- 
satico se in unum adunare procurent. Et missi nostri de ipso missaUco pro- 
viderttiam haJbeant, qualiter unvsquisque episcopus, vel abbas, seu abbaÜssa, cum 
omni plenitudine et necessario hostili apparatu, et ad tempus, suos homines iUuc 
transmiserit cum guntfanonario qui de suis paribus cum missis nostris rationem 
hnbeat; et qualiter ipsi comites et vassi nostri seu ceferi quique Dei ßdeles ad hoc 
occurrerint, nobis scripta renimtient Et si de uno missatieo ad hoc praevalere 
non potuerint, ad alium missaticum celeriter missos suos dirigant, et omnes, sicut 
praediximus, de cUio missatieo ad ilios qui indigent praeparati oceurrant Et si 
Uli duo missatici ad hoc non suffecerint, nobis ad tempus hoc mandent, qualiter 
aut per nos, aut per ßlium nostrum, aut sicut viderimus, eis necessarium solatium 
transmittamus , quatenus in regno nostro nuUus noster inßdelis vel contrarius 
locum nocendi habeat, — Hludowici Germ, et Karoli II, pacttmi Tusiacente 
a, 865. KaroU capiiula missis data, 13, (Pertz IIL 502,) 

Si werra in regno surrexerit, quam comes per se comprimere non possitt 
filius noster cumfideUbus nostris eam quarUocius comprimere studecU,.,, Karoli U. 
imp. conventus Carisiacensis a. 877. Capitula proposita cum responsis conwntui. 
19. (Pertz IIL 540.) 
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dem Feldkriegsdienste, auf der mit der persönlichen Freiheit 
verbundenen Waffenpflicht ruhte, so waren die im Seniorat 
stehenden Freien eben so gut wie die unabhängigen Freien 
ihita unterworfen. Mit ihm war zugleich die Pflicht der Er- 
haltung der Brücken und Weg«, deren sogleich näher gedacht 
werden soll, verbunden. 

Die nothwendige Permanenz eines Waffen- und Wacht- 
dienstes in den Grenzprovinzen, welcher den Markgrafen {mar- 
chiones) und den Einwohnern dieser Provinzen übertragen war, 
führte demnächst eine Befreiung derselben vom gemeinen Heer- 
dienste herbei. Die höchst merkwürdigen Friesischen Gesetze 
geben einen' sehr belehrenden Aufschluss über eine solche Ver- 
bindung' der dinglichen Leistungen für die Erhaltung der Ufer 
und Wege mit der Grenzwehr, an Stelle gänzlich erlassenen 
Feldkriegsdienstes, indem z.B. die im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts verfassten , jedenfalls aber auf Bestimmungen aus 
der Carolingischen Periode beruhenden Gesetze der Rüstringer 
folgende Festsetzungen enthalten: 

1. Dies ist die zehnte Volkskür, dass wir Friesen nicht 
nöthig haben, auf Heerfahrt zu ziehen, wegen des Kö- 
nigs Bannes*"); 

2. So mögen wir denn beschützen unser Land und Leute 
wider die See und wider die nordischen Heere, sofern 
uns Gott helfen wilP''); 

3. Das ist auch Landrecht, dass wir Friesen müssen eine 
Seeburg machen und unterhalten, einen goldenen Haufen 
(Deich), der um ganz Friesland liegt, woran alle Deich- 
erde ^ sich gleich sein (nach der Schnur gezogen sein) 
soll, wo die salzige See beides, des Tages und des 
Nachts anschwillt**') (auswendig wo die See bei wieder- 
kehrender Fluth anspült); 

SJ^S) This is thiv Uande liodkest, thet wi Frisa ne ihuron nene hiriferd fara 
truch tlus kininges htm. . . . Die XVII allgejii einen Küren (von Richthofen, 
Friesische Rechtsquellen pag. 17). 

859) . . . «a mugu wi behalda use lond and usa liode, with thet hef and 
with thene north hiri, ief vs god helpa teilt, — Ibidem (von Richthofen 
pag. 19). 

860) Thet is ac londriucht, thet wi Frisa hagon ene seburch to stißande 
and to sterande, enne ieldene hop ther umbe al Frislond lith, ther skü on wesa 
altera ierdik iuin har oron. Ther thi salta se betha thes dis antes nachtes to 
swilith. . . . Rüstringer Rechtssatzungen, (von Richthofen , pag. 122.) 
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4. Darauf sollen wir Friesen unser Land beschützen mit 
drei Werkzeugen, mit dem Spaten, der Karre und der 
Gabel (durch die Deicharbeiten). Auch sollen wir unser 
Land vertheidigen mit der Schärfe und mit der Spitze 
(mit Schwertern und Spiessen) und mit dem braunen 
Schilde, wider den hohen Helm und wider den rothen 
Schild (die Sachsen und Normannen) und die ungerechte 
Herrschaft (die Ansprüche der Sächsischen Herzoge auf 
Friesland). So sollen wir unser Land beschützen von oben 
bis unten, wie uns Gott helfen will und Sanct Peter'*'). 
Die Verhinderung einer Zufuhr von Waffen und Kriegs- 
bedürfnissen an die nachbarlichen feindlichen Völkerscliaften 
machte einen nicht unwesentlichen Tlieil der Carolingischen 
Gesetzgebung in Bezug auf die Grenzvertheidigung aus. Es 
wurden dabei diejenigen Bewaffnungsgegenständc vorzugsweise 
in's Auge gefasst, mit deren Anfertigung diese feindlichen 
Nachbaren noch nicht hinreichend vertraut waren. Schon im 
Jahre 779 war von Carl dem Grossen bestimmt worden, dass 
Niemand über die Grenze des Reiches metallene Harnische 
verkaufen dürfe**'). Im Jahre 803 wurde durch Zusatz zum 
Salischen Gesetz angeordnet, dass überhaupt metallene Har- 
nische und Ringpanzer an Handelsleute nicht gegeben werden 
sollen*"). Im Jahre 805 wurde durch ein die Stapelplätze 
des Handels mit den Slaven regelndes Capitulare der Verkauf 
aller Waffen und Harnische bei Strafe der Coufiscation aller 
Habe derjenigen Kaufleute, bei welchen man dergleichen finden 
würde, verboten, und vom Betrage des Confiscirten die Hälfte 
dem kaiserhchen Fiscus, ein Viertel dem kaiserlichen Send- 
grafen, und ein Viertel dem Ankläger zugesichert***). Nichts- 
SGI) Vta skilu tri Frisa vse lond halda viith ihrium tauicon, miih tka 
spada and mith there bera and mith there forke; ac skilu wi use lond tcera müh 
egge and mith orde, and mith iha hruna skehde, with thene stapa heim and trith 
thene rada skeld, and with titet unriuchte herskipi. Aldus skilu tri Frisa halda 
use lond fon oua to uta, ief us god helpa vili and sante Pederr, — Rüstringer 
Rechtssatzungen, (von Richthofen, pag. 122.) 

862) De bruniasi Ut nullus foras nostro regno vendere praesutnat. — KaroU 
Magni capitulare a, 779, Capitulare Francicum, 20. (Pertz III. 38.) 

863) Üt bauga et brunias non dentur negotiatoribus. — Karoli Magni capi- 
tula minora a. 803. 7. (Pertz III. 115.) 

864) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis villa promulgatum a. Sflö. 
Communiter aecchsiae et populi, 7. . . . Et ut anna et brunias non ducant ad 
venundandum» Quod si inienti fuerint portantes, ut omnis substantia eormn 
auferatur ab eis , dimidia quidem pars partibus palatii, alia vero medietas inVr 
missum et inventarem dividatur, {Pertz III. 133.) 
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destoWeniger scheint von Seiten des Klerus noch immer nicht 
mit der gehörigen Strenge und Vorsicht hierin verfahren, 
sondern hin und wieder solchen Ausländern, welche sich dem 
christlichen Glauben geneigt zeigten oder vielleicht zu ihren, 
eigentlich nur nominell bestehenden, Sla vischen Sprengein ge- 
hörten, ein Geschenk an Waffen und Rüstungen gemacht zu 
haben. Denn das capitulare Bononiense vom Jahre 811 verbietet 
nochmals den Bischöfen, Aebten, Aebtissinnen und anderen 
Kirchen vorständen, ohne besondere kaiserliche Genehmigung 
irgend einem Ausländer ein Schwert oder einen Harnisch zu 
schenken oder zu verkaufen, mit dem Hinzufügen, dass, wenn 
Kirchen eine grössere Zahl dergleichen besässen, als sie zur 
Bewaffnung ihrer Vasallen bedürften, sie in jedem einzelnen 
Falle die landesherrliche Bestimmung über die Verwendung 
dieser Waffen einholen sollten*®'). Ein späteres Capitulare, 
vom Jahre 864, setzt sog4r, auf den Grund eines R6ichstags- 
beschlusses, die Todesstrafe für jeden fest, welcher unter 
irgend einer Form einen Harnisch oder irgend eine Waffe 
oder ein Pferd den Normannen zukommen lassen und sich 
hierdurch als ein Verräther des Vaterlandes und Feind der 
Christenheit zeigen würde *•'). 

Demnächst wurde dem Lande die, für die Kriegführung 
bei dem damaligen Culturzustande doppelt wichtige Erhaltung 
gangbarer Heerstrassen und Brücken als dingliche Leistung 
auferlegt, und Strafen für das Seh Hessen von Strassen und 
Flussübergängen festgesetzt. Im Baierischen Gesetz wird nicht 
nur auf das Schliessen einer Heerstrasse eine Strafe von 
zwölf Schillingen gesetzt**'), sondern es werden ähnliche 

865) Constitutum est, ut nuUus episcopua, aut abbas, aitt abbatissa, vel 
quislibet rectar aut custos aecdesiae, bruniam vel gladium sine nostro permisso 
cuilif>et homini estraneo aut dare aut venundare praesumat, nisi tantum vasaliis 
suis. Et si evenerit, ut in qualAet ecclesia vel in sancto loco plures brunias 
haüeat quam ad hfjtnines rectores eiusdem ecclesiae sußicianty tunc principem idem 
rector ecclesiae interroget, quid de his fieri debeat. — KaroU Magni capitulare 
Bononiense a. 811. 10. (Pertz HL 173.) 

806) . . . propterea una cum consensu atque consilio nostrorum fidelium con- 
stituimus, ut quicumque. . . . Nortmannis quocumque ingenio, vel pro redemptione, 
vel pro aliquo pretio, bruniam vel quaecumque at^ma aut cabaUum donaverit, sicut 
proditor patriae et erpositor christianitatis ad perditionem gentilitati sine ulla 
retractione vel redemptione de vita componai. — KaroU IL edictum Pistense 
a. 801. 25. (Pertz HL 494.) 

867) Si quis viam publicam, u/}i Diix egreditur, vel viam aequalem alicujus 
clauserit conOra legem, cum duodecim solidis componat. , . . Lex Baj, tit, 9, 
cap, 13, 
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Bestimmungen auch in Bezug auf die VicinaUtrassen und 
Feldwege (die via convicinalis vel pastoraUs und die setnita canci" 
cinalis) hinzugefügt^'^). Auch die Alemannischen, Friesischen 
und Burgundischen Gesetze enthalten derartige Vorschrif- 
ten*''). Nach dem Burgundischen Gesetz wurde derjenige, 
welcher eine öflfentliche Strasse sperrte, und wenn es selbst 
nur ein Vicinalweg war, mit zwölf Schillingen gestraft. Jeder 
Verschluss eines Weges, jede Saat auf öffentlichem Wege 
konnte ungestraft zerstört werden®'*). Es war Niemandem 
erlaubt, selbst nur Wege zwischen zwei Feldern zu über- 
pflügen"'), indem alle Wege unc^ Brücken als der Gesammt- 
heit gehörig betrachtet, und weder Erbrecht noch Verjährung 
als Entschuldigungsgrund für eine Schliessung angenommen 
wurden. 

Das von Pippin im Jahre 789 oder 790 erlassene capUulare 
Papiense bestimmt, dass die bestehenden Wege, Uebergänge 
und Brücken überall erhalten bleiben sollen, neue dergleichen 
aber nirgends ohne Weiteres eröffnet werden dürfen*"), 
nachdem schon im Jahre 782 durch Pippin's capiiulare Lango- 
bardicxim festgesetzt worden war, dass zum Bau von Brücken 
und zur Ausbesserung von Strassen diejenigen herangezogea 
werden sollen, denen solches nach altem Herkommen obliege, 
und dass eine Entbindung von dieser Pflicht nicht stattfinden 

868) De via convicinali vel pastarcUi, qui eam aiicuS contra legem claus^i, 
cum sex solidis componat et aperiat, . . . LfCX Baj. tit, 9. cap. 14. 

De semita convicinali, si quia eam clauserü, cum tribus solidis componat. . . . 
Lex Baj. tit. 9. cap. 15. 

869) Si quis liber libero in via manus injecerit, H contra legem ei viam, 
contradixerit, aut aliquid ei tollere voluerit, cum sex solidis componaU — Lex 
Alam. tit. 66. 

Si liber libero in via manus injecerit, et contra legem viam contreuUxerit, 
aut aUquid tollere voluerit, ter quatuor solidos componat. . , . Lex Fris , Addit. 
sapientum Ut. 4, 

870) Quicunque viam publicam aut vicinalem clauserü XII. soL se muletae 
nomine noverit inlaiurum: ita ut sepes illa impune a transeuntüms deponaiur, et 
messis, quantum viae spaiium continere potuerat, conieratur. — Lex Burg. 
Ut. 27. §. 3. 

871) Observandum viam publicam, vel inter agros communiter divisam nee 
possideri, nee intercludi, nee exartari posse. •— Legis Burg, additamentum pri- 
mum. tit. 1, §. 1. 

872) Consideravimus ut vias et portoras vel ponies infra regnum nostrunt, 
in Omnibus pleniter emendatae esse debeant per iUa loca uhi antea semper ßierunt. 
Nam per alia loca super ipsa flumina nullatenus porioras esse debeant. — Pippini 
capitulare Papiense a. 789. vel 790, 9. (Perfz III. 71.) 
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dürfe®'"); und das capüulare vom Jahre 803 wiederholt diese 
letztere Bestimmung, indem es dabei die Verpflichtung zu den 
gedachten Leistungen eine gerechte und von Alters her be- 
stehende, der Kirche und dem Volke obliegende nennt''*). 
Doch war niemand gehalten , die Ströme auf den betreflFenden 
Brückenübergängen, wo für deren Benutzung Zölle erhoben 
wurden, um der letzteren willen zu passiren. Glaubte jemand, 
auf einem wohlfeileren Wege irgendwo über den Strom gehen 
zu können, so stand ihm dies frei*'*). 

Den kaiserlichen Sendgrafen lag die Pflicht ob, auf ihren 
Bereisungen namentlich auf die Gangbarkeit aller Brücken- 
übergänge ein scharfes Augenmerk zu richten und darauf zu 
halten, dass sie von denen im Stande erhalten wurden, denen 
die Pflicht hierzu oblag. 

Welchen Werth Carl der Grosse auf die Gangbarkeit der 
Landescommunicationen und auf die Erfüllung der dem Lande 
in dieser Beziehung obliegenden dinglichen Pflichten legte, 
davon giebt uns der Mönch von St. Gallen einen Beweis durch 
die Angabe, dass die Sprengelgrafen nur geringfügige Aus- 
besserungen an Brücken, Furthen und Uebergängen oder 
Ausfüllungen morastiger Wegestrecken unter Aufsicht ihrer 
Unterbeamten ausführen lassen durften; alle bedeutenderen 
Ausbesserungen und alle Neubauten mussten unweigerlich durch 
die Herzöge und Sprengelgrafen und, insoweit sie kirchliche 
Territorien betrafen , durch die Bischöfe und Aebte persönlich 
geleitet und beaufsichtigt werden*'"). Noch das Capitulare 

873) üt de restauratione ecclesiarum vel porUes faciendum aui stratas 
restaurandum omnino generMer faciant, aicut untiqua fuit comuetudo, et non 
anteponaiur emunitasj nee pro hßc re uUa occasio proveniat — Pippini regia 
capitulare Langobardicum a. 782, 4. (Pertz IIL 42.) 

874) De pontibus vero vel rdiquis sttniUlms opertbus que ecdesiaeiici per instant 
et antiqtMm consuehtdinem cum rdiquo populo facere d^>ent, hoc praecipimus. . . . 
Pippini capitulare Langobardicum duplex a, 6Ö3. 18. (Pertz IIL 111,) 

875) ül nuUus cogatur ad pontem ire ad fiumen transeundi propter teloneia 
causam, quando ille in alio loco compendiosius illud flumen transire potest, — 
Karoli Magni capitulare, Äquisgranense a. 809. 8, (Pertz III. 156.) 

876) Fuit consuetudo in illis temporibus, ut ubicumque aliquod opus ex im- 
periali praecepto faciendum esset, siquidem pontes vel naves, aut traiecti, sive 
purgatio seu stramentum, vel impletio coenosorum itinerum , ea comites per vicarios 
et ojjficiales suos exequerentur in minoribus dumtaxat laboribus; a maioribus autem, 
et maxime noviter exstruendis, nuüus ducum vel comitum, nuUus episcoporum vel 
abbatum excusaretur aliquo modo. — Mon, Sangall. gesta Karoli M, I. 30, 
(Pertz IL 745.) 
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vom Jahre 813 enthält erneuert Strafbestimmungen für den- 
jenigen, welcher die ihm von seinem Sprengelgrafen aufgetra- 
genen Schleusenarbeiten vernachlässigen , beschädigte Schleusen 
nicht herstellen*''), oder öflFentli che Wege sperren würde*"). 

Auch Carls Nachfolger Ludwig der Fromme hielt mit 
Strenge diese Bestimmungen aufrecht. Das Capitulare vom 
Jahre 817 ordnete die Ueber wachung der Gangbarkeit der 
Brücken und Wege durch besondere Inspectoren an^'*), und 
da, obschon das Capitulare vom Jahre 821 wiederholt die 
gute Krlialtung aller Brücken im Reiche anbefohlen hatte **•), 
dieser Bestimmung nicht gehörig Folge geleistet zu sein 
scheint, dagegen aber viele Brücken zerstört worden waren, 
forderte das Capitulare vom Jahre 829 die sämmtlichen Lehns- 
träger zur sofortigen speciellen Vertretung in Gegenwart des 
Kaisers, die Sendgrafeu aber zur Rechenschaft darüber auf, 
warum die betreffenden Gemeinden nicht mit Gewalt zu ihrer 
Pflicht angehalten worden, oder warum eine Meldung der 
Sachlage an den Kaiser verabsäumt worden sei**'). 

Auch die freie und ungehinderte Bewegung der Schifffahrt 
in und aus den Häfen war strenge anbefohlen **'^). 

877) Sl quis sclusam dimiscrit quando suus Comes ei eommendat facere, in 
fredo solidos quatuor componere faciat, Quando rumpit, et eam emendare noluerit, 
soUdos quatuor in doininico componere faciat, — KaroU Magni capitulare HL 
a. 813. 35. (Baluz L 514.) 

878) Si quis viam publicam clauserit , in fredo dominicö solidos quatur com- 
ponat, — Ibidetn 39. 

879) Volumu« ut missi noatri per singulaa cicitates, una cum epigcopo d 
comite, missoH vel noslros homines ibidem cotnmanentes eligant, quorum curae 4tit 
pontes per diversa loca e-mendare, et eos qui illos emendare debent ex nostra 
iussione admonere, ut unusquisque iuxta suam possibilitatem et quantitatefn eo^ 
emendare studeat. — Hludoicici I. capitulare • Aquisgranenac generale a. 817. 
Capitula per se scribenda. 8. (Pertz III. 215.) 

880) De Omnibus poniibus per regnum nostrum faciendis, in commune missi 
nostri admoneant, ut ab ipsis reataurentur qui eos facere solebant, — Hludowid I. 
capitulare ad Theodonis vitlam a. 82L 12, (Pertz III. 230.) 

881) De pontihus pubUcis destructis, placuit nobis, ut hi qui iussionem nastram 
in reparandia poniibus contetnpserunt , volumus ac iubemus, ut omnes homims 
nostri in nostram praesentiam veniant, rationes reddere, cur nostram itiseionem 
ausi sunt contempnere. Comites autem reddant rationem de eorum pagensifm*, 
cur eos aut non constrinxerint ut hoc facerent, aut nobis nuntiare neglexerunt. — 
Capitularia Wormatiensia a. 829. Capitula generalia. Capitula mundana. 11. 
(Pertz IIL 352.) 

882) . . .jubemus ut navigia ad portus ipsos, ubi per tempora praecedentium 
Regum parentum nostrorum ire consuetudinem habuerant^ discurrant. . . . Diplotua 
Sigiberti liegis pro Monasteriis Stabulensi et Malmundariensi, circa annum 633. 
(Bouquet IV. 635.) 
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Die Leistungen von Fuhren und Spanndiensten zum Auf- 
werfen und zur Ausbesserung von Verschanzungen so wie 
zur Fortschaffung kaiserlicher Beamten (angariae) wurden eben- 
falls den gemeinen Lasten eingereiht, von welchen nur in ein- 
zelnen Fällen Immunitätsprivilegien befreiten, und die, wie es 
scheint, in der Regel denjenigen aufgelegt wurden, welche nicht 
zum Kriegsdienste im offenen Felde herangezogen wurden. 

Die schon unter den Merovingern der Kirche zur Zeit, als 
solche vom Kriegsdienste befreit war, auferlegte dingliche 
Verpflichtung zu haaren Abgaben, zur Lieferung von Schlacht- 
vieh und Lebensmitteln und zur Stellung von Fuhrwerk für 
den Heerzug, welche demnächst die Kirche wiederum ihren 
Liten, freien Hintersassen und Hörigen aufbürdete, wurde, 
als das Seniorat sich ausbildete, von den Senioren in gleicher 
Weise den von ihnen abhängigen Mannen auferlegt. Doch 
kommt kein Beispiel vor, dass sie von freien Grundeigen- 
thümern geleistet worden wäre, woraus erhellt, dass sie nicht, 
wie die ptiblicae functiones, die Erhaltung der Brücken, Wege, 
Ufer etc., welche gleich dem Heerdienste jedem Freien ob- 
lagen, dem Staate, sondern der Kirche und den Senioren in 
ihrer Eigenschaft als Grundherren geleistet wurde. 

Die haaren Abgaben werden von den alten Schriftstellern 
,,aribannus'^ genannt **'). 

Das camaticumy eine Lieferung von Hammeln und anderem 
Vieh, wurde in natura und in regelmässigen Zeiträumen ge- 
liefert und von der Kirche wie von den Senioren zur Bildung 
von Vorräthen benutzt, mit welchen sie demnächst im Feld- 
kriegsdienste die Unterhaltung derjenigen bewirkten, die zur 
Bestreitung der Kosten ihrer Verpflegung zu arm waren •"*). 

888) , , . et ista mansa seruiles reddet, unusquisque. . . . Airbanno solidos IL 
et denarios VIIL — Cojntnenioratorium quod Ademarus fecit de rebus Estoluici. 
(Perard, Recueil de plusieurs pihges cttrieuses aervant ä t'histoire de Bourgogne, 
Paris, 1664. pag, 161.) 

Auch \i\\ Polyptychum Fossatense, 6. (Polyptyque de l'abbe Ir/ninon, public 
par M. B. Guerard. Paris, 1844. Tarn. IL pag. 284.) lieisst die Auflage auf 
die mansi carroperaiHi und manoperarii „hairbanftus" . 

834) Als Sidonius, Bischof von Condtanz, sich das Kloster St. Gallen 
unterwerfen wölke, befahl er: „ad Her hostiie ... de . . . monaslerii sumptibus 
viaticum praeparari*', und wurden diese Vorrathe zu Sclüffe über den See 
gesendet, um dort in einem für jenen Kriegszug geeignet gelegenen Hause 
am Ufer des Sec's niedergelegt zu werden. 

. . . domum quandam litori coräiguam, in qua res praefato itineri aptae 
sercabantur. . . . Gozberti diaconi continuatio libri IL de miraculis S. Galli. 17. 
(Pertz IL 24.) 
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Das hostilitiumy die Pflicht der Stellung von Ochsen und 
Karren für den Heerdienst, wurde zuweilen in Gelde geleistet, 
und den Pflichtigen die Wahl zwischen dieser Leistung und 
der Prästation in natura gelassen. An mehreren Orten wurde 
es regelmässig auf die verschiedenen Hufen der Freien, Hinter- 
sassen und Liten {mansi ingenuiles et lidiles) vertheilt, zuweilen 
sogar die Hufen der Unfreien {mansi serviles) herangezogen; an 
anderen Orten war nur der Gesammtbetrag für den Lehns- 
herrn festgestellt, die Vertheilung auf die einzelnen Haus- 
haltungen aber dem letzteren selbst überlassen. 

Obgleich jeder zum Feldkriegsdienste Aufgebotene ver- 
pflichtet war, die zum Transport der Bedürfnisse für seine 
Ausrüstung und seinen Unterhalt während des Feldzuges 
nöthigen Saumthiere und Karren auf seine Kosten zu be- 
schafl'en, so mussten doch schon zu Carl's des Grossen Zeit 
die betreffenden Provinzen zur Fprtschaffuftg der Mühlen, der 
Kriegsmaschinen und der dazu nöthigen Wurfgeschosse, der 
Brücken- und Schiffsgefässe, überhaupt des dem Heere im 
Allgemeinen angehörenden Küstzeuges, einen Vorspann stellen, 
welcher zugleich dem Kaiser, der hohen Geistlichkeit, den 
Grafen und anderen Führern des Heeres zum Transport ihrer 
Lebensmittel zu Gute gekommen zu sein scheint ^^'). Indessen 
erforderte in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts 
das immer ausgedehnter werdende Heerfuhrwesen auch eine 
immer grössere Zahl von Saumthieren und Zugpferden, und 
man fing schon an, zwischen den Verpflichtungen, zu Pferde 
zu dienen oder nur ein Pferd für das Heer zu stellen, in 
ähnlicher Art zu unterscheiden, wie dies später zwischen dem 
Ritterdienste und der Stellung eines Lehnpferdes geschah. 
Die Gemeinden stellten jetzt Pferde, Maulthiere und Ochsen 
für die Heereszüge als eine gemeine Last, und es lag letztere 
demzufolge nicht bloss den freien Landbewohnern, sondern 
auch den Hörigen ob. Die Thiere wurden aber nur für die 
Dauer des Krieges hergeliehen und nach Beendigung desselben 
ihren Besitzern zurückgestellt. Doch scheint dies auch oft 
unterblieben ; so wie für die umgekommenen ein Ersatz durch 

885) üt regis spensa in carra ducatur, sirnul episcoporum, cofnüum, <Ma- 
tum, et optimatum regis, farinam, vinum, baccones, et victum abundanter, motas, 
dolatorias , secures, tarefros, fundibulas, et xUoh honiines qui exinde hene tdant 
iaciare. Et marscaici regis adducant eis petras in saumas viginti, si opus est.,. 
Et unusquisque comis . . , habeat pontos bonos, naves bonos, — Karoii Magni 
capitulare Aquisgranense a. 813, 10, (Pertz IIL 188,) 
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den Landesherrn nicht geleistet, dagegen der Besitzer von 
der Gemeinde entschädigt worden zu sein. 

Die zur Führung der Saum- und Zugthiere nöthige 
Mannschaft musste gleichzeitig von den Gemeinden gestellt 
werden '*•). 

Doch scheint das Land zu einer solchen Gestellung von 
Pferden und Führern für den Felddienst nur bei grossen all- 
gemeinen Landesaufgeboten verpflichtet gewesen zu sein. Das 
von Carl dem Kahlen im Jahre 864 gegebene Capitulare be- 
stimmt, dass alle fränkischen Bauern, welche Pferde hätten, 
oder dergleichen mit Rücksicht auf die Grösse ihres Grund- 
besitzes haben könnten, in's Feld rücken müssten, sowie 
dass Niemand sie ihrer Pferde oder ihres sonstigen Eigen- 
thums berauben und dadurch ausser Stand setzen dürfe, der 
ihnen nach alter Gewohnheit obliegenden Verpflichtung zur 
Leistung des Kriegsdienstes und Stellung von Handpferden 
nachzukommen * * ' ). 

Schon Ludwig der Fromme sah sich, um den vielen Un- 
terschleifen der Keichsbeamten und Senioren wirksam begeg- 
nen und überhaupt in die Kriegsaufgebote mehr Ordnung und 
Regelmässigkeit einführen zu können, im Jahre 828 genöthigt, 
eine specielle Aufnahme aller Wehrpflichtigen in allen ihren 
Unterabtheilungen und die Einsendung desfallsiger Uebersich- 
ten an ihn anzuordnen. In diesen Nachweisungen mussten 
diejenigen, welche vermöge der Grösse ihres Besitzthums 
selbstständig den Waffendienst leisten könnten, von denjeni- 
gen, deren mehrere nur einen unter ihnen auszurüsten hät- 
ten, letztere aber wieder nach Massgabe der Zahl derjenigen, 
die zu der Ausrüstung dieses Einen zusammenzutreten hätten, 
von einander getrennt aufgeführt werden ••*). Doch konnten 

886) . . . quando tid servitium pii regis perrexerit, unum aaumarum onustum 
praestenf cum hamine, qui illum ducat. — Charta fundationis abbatiae Wiaen- 
steiffetuis. Anno 861. 6. Decemb. (Neugart, Codex diplomaticus Alemanniae et 
Burgundiae Trans-Juranae irUra finea dioecesis ConstanOensie. No, 406.) 

887) XJt pagenses Franci qui caballos habent vel habere posaunt, 
cum auia eomitibus in hostem pergant; et nuUus . . . talibu^ Francis suas res aut 
cabaUos tollat, ut hostem facere et dihitos paraveredos secundum antiquam con- 
suetudinem nobis exsolvere non possint, . . . KaroU IL edicturn Pistense a. 864. 
26, (Pertz IIL 494.) 

888) ... ut missi nostri düigenter inquirant, quanii homines liberi in singulis 
comitatibus maneant qui per se possint expeditionem facere, vel quanti de his 
quibus unus alium adiuvet, quanti etiam de his qui a duobus tertius adiuvetur et 
praeparetur, necnon de his qui a tribus quartus adiuoatur et praeparatur, sive 
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die Unterschleife der Reichsbeamteu bei Handhabung der Auf- 
gebote nicht beseitigt werden. Ludwig IL erklärt in einem 
zunächst für die Italienischen Provinzen gegebenen Capitulare 
vom Jahre 866 von Neuem, dass diejenigen Grafen, welche 
jemanden überhaupt, oder einen ihrer Vasallen insbesondere, 
ohne gesetzliche Gründe vom Dienste entbinden würden, ihr 
Amt, und Unterbeamte, die sich dieses Vergehens schuldig 
machten, Amt und Eigenthum verlieren sollten'®'). 



4. Die ersten Söldnerheere für den Feldkriegsdienst unter Deutschen 

Fahnen. 

Die Aufgabe, welche Carl Martell zu lösen hatte, war eine 
riesengrosse. Der Fränkische Staat, aus vielen heterogenen 
ßestandtheilen zusammengesetzt, die durch Waffengewalt mit 
einander verbunden worden waren und nur durch Waffenge- 
walt zusammengehalten werden konnten , war in seinen Grund- 
festen erschüttert. * Das entartete alte Merovingische Königs- 
geschlecht war zu einem Spielballe der Parteien herabgewür- 
digt, die Krone aller Macht beraubt. Die Kirchenfilrsten 
hatten durch geistliche und weltUche Macht eine so furcht* 
bare Stellung eingenommen, dass sie selbst dem kühnen Carl 
Besorgnisse einflössten. Der Habsucht und Leidenschaft der 
Grossen war Thür und Thor geöffnet, durch Recht und Ge- 
setz nirgend mehr eine Schranke gezogen. Jede untergeord- 
nete Selbstständigkeit suchte die vollständige Unabhängigkeit 
zu erlangen. Herzöge und Grafen versagten den Gehorsam, 
und nur in einem Punkte war eine Gemeinsamkeit aller Bestre- 
bungen sichtbar: In den Angriffen des Particularismus auf die 
Centralgewalt der Krone. Während Empörungen auf allen 
Punkten des Reiches ausbrachen, zogen, wie eine schwere 
Wetterwolke, die zahllosen siegreichen Heere der Sarazenen 
über die Pyrenäen heran. Der Kern des Heeres, mit welchem 
Carl's unerschrockener Heldenmuth diesen von allen Seiten 

de his quia a quattuor quintus adiucatur et praeparatwr ut eandem expediiionem 
et exercitaie opusfacere possint; et eorum summam ad noetram noUtiam drferant — 
Hludowici L capUularia Aquisgranensia a, 828. Capitula ab epiwopis tnMCtanda* 
7. (Pertz JIl 328.) 

889) Et 8i comes aliquetn excuscUum, aut hassaüum swim, praeter quod 
superius diximus, dimiserit, honorem suum perdat. Simüiter eorum ministri, $i 
aliquetn dimiserini, et proprium et ministerium perdant, — Hludowici II. impe- 
ratoris constitutio de exercitu Beneventum pro^novendo a. 866. 4. {Pertz UL 505.) 
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drohenden Gefahren entgegentrat, wurde eigentlich durch die 
alten Gefolgschaften seines Vaters Fippin ge|;>iidet, deren 
Uebung im Kriegsdienst und deren Waffenfertigkeit letzterem 
so oft den Sieg über die weit stärkeren Peere seiner Gegner 
gesichert hatten '•"). Bei der gänzlichen AuQösung des Reiches 
in politische Parteien war ein verfassungsmässiges Aufgebot 
der Waffenpflichtigen Eriegskraft des Landes nicht mehr durch- 
zuführen. Die Auflösung des ganzen Staatsorganismus war 
bereits bis dahin gediehen, dass es ziemlich im Belieben eines 
jeden, der sich nicht durch besonderen Vertrag zum Kriegs- 
dienste verpflichtet hatte, stand, ob er in den Krieg ziehen 
wolle oder nicht. Zwar wusste Carl mit seltener Energie die 
allgemeine Erschlaffung zu neuer Thätigkeit zu beleben und 
theils durch strenge Handhabung der alten verfassungsmässi- 
gen Rechte, theils durch glänzende Belohnungen tapfere Heere 
auf dem vaterländischen Boden hervorzurufen. Allein so we- 
nig er die Zahl seiner Feinde in Anschlag brachte, wenn er 
ihnen auf den Schlachtfeldern kühn entgegentrat, wo sein 
siegreicher blutiger Streithammer, welcher Alles niederschlug, 
was ihm auf seinem Wege entgegentrat, ihm den Namen 
„Carl der Hammer" erwarb "*'*), so mächtig auch sein persön- 
liches Beispiel und seine heldenmüthigc Tapferkeit begeisternd 
auf seine Schaaren einwirkten; so sehr er sie durch reichen 
Lohn an seine Fahnen zu ketten wusste: — sie waren doch 
nicht zahlreich genug für diese ewig sich erneuernden Kämpfe. 
Da griff er in seiner Noth entschlossen zu dem Mittel, kühne 
Männer aus allen Theilen von Europa durch reiche Belohnun- 
gen in seinen Dienst zu ziehen. Der Ruf seiner heldenmüthi- 
gen Tapferkeit, seiner Freigebigkeit, seines Siegesglücks lockte 
aus weitester Ferne zahlreiche Schaaren tapferer Degen und 
verwegener, beutegieriger Abentheurer herbei. Demzufolge 
sehen wir zum ersten Male unter Deutschen Fahnen Söldner- 
heere, wie sie uns demnächst das spätere Mittelalter zeigt, 
erscheinen, — Heere, die nicht für Ehre und Vaterland, son- 
dern lediglich um Gewinn kämpften, kein nationales Ziel, 

890) Nam Theodericus in innumerabilis popuH multUudine . . . confidens. . . . 
Gut intrepidus et praestantior consilio et armis princeps Pippinus occurrit. . . . 
Ann. Metten«, a. 690. (Perts L 319.) 

891) Itaque cum adversanttbun nuUaienus cedere sciret, nnüique parcere, 
durum a posteris Tudites agnomen iideptus est. Tudites enim mallei dicuntur 
fabroruvi, quorum ictibus cuncta atteritur duriiie^. — Chron. Centulense IL 1. 
(Bouquet IIL 352.) 
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keinen politischen Zweck, sondern ansschliesslich grossen Lohn* 
und zügellose Ungebundenheit im Auge hatten und schonungs- 
los selbst befreundete Städte plünderten, zu deren Belohnung 
aber demnächst auch weder die reiche Beute der siegreichen 
Feldzüge Carl's und die unermesslichea Schätze des in der 
Ebene zwischen Tours und Poitiers vernichteten Sarazenen- 
heeres , noch die Reste des erschöpften Merovingischen Haus- 
gutes, noch CarVs eigene Familiengüter und alle Herzogs- und 
Grafenstellen, die er zu vergeben hatte, ausreichten, und de- 
ren Befriedigung erst dann erfolgen konnte, als Carl mit küh- 
ner Hand in die Schätze der Kirche griff und letztere des 
grössten Theiles ihres reichen Grundbesitzes beraubte***). 

892) Tania enim proßisione ihegaurum iötius aerarii publici dUapidatus est, 
tanta dedit miUtilnu, quos soldarias vocari mos obtinuit, qui ex omnUbus mundi 
partibus causa quaestus ad eum concurrebant, quorum genu9 infestum et impro- 
hum tempore ejus sumpsit initium, ut non ei suffecerit thesaurtu regni^ tum 
depraedatio urbium, non rmüiimodae vasiationee regnorum exterorum, non ex- 
poliatio Ecctesiarum et Monasteriorum, non trtbufa Provinciarum. Ausus e$i 
etiam, ubi haec defecerunt, terrae Eccleeiarurn diripere, et eas commiUtoniinu iUie 
contradere» — Chron. Virdunense. (Bouquet IlL 364.) 



Berlin, gedruckt in der Königlichen Geheimen Ober - Hof buchdnickerei 
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